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Prolog 


Zärtlich strich Elinor über das mit weicher Spitze versetzte Deckchen, das 
ihre schlafende Tochter bedeckte. Obwohl die Geburt schon beinahe 
einen Mond zurücklag, konnte sie dieses Wunder noch immer nicht 
fassen. Neben ihr lächelte ihr Gatte, Fürst Th'’emidor, und zog ihre Hand 
sanft fort. 

Das Baby gähnte und schmatzte schläfrig mit den Lippen. 

"Komm schon, Elinor, lass unsere Kleine jetzt schlafen." 

Als sie sich abwandte, streifte ihre Hand ein filigranes, 
handflächengroßes silbernes Blatt, das wie ein Talisman über dem Kopf 
des Babys hing. Ein verirrter Sonnenstrahl verfing sich in der spiegelnden 
Oberfläche und schickte blendend helle Lichtreflexe quer durch den 
gesamten Raum. Die Mutter streckte die Hand aus, um den kleinen 
Spiegel ruhig zu stellen, damit sein Glanz das eben eingeschlafene Baby 
nicht störte. 

Noch während sie das Blatt festhielt, verdunkelte sich plötzlich seine 
Oberfläche und der silbrige Glanz wurde von einer rauchigen Tiefe 
abgelöst. Die Oberfläche des Spiegels schien einen Augenblick lang zu 
wabern. Dann, ganz langsam, formten sich Buchstaben, erst kaum 
erkennbar, dann immer klarer, bis ein Text in glühenden Lettern sich 
deutlich von den Nebelschwaden des Hintergrunds abhob. 

Die Tochter des Hauses Th'emidor wird einst am Scheideweg der 
Weltordnung stehen. Heil denen, die sie auf ihrer Seite wissen. Und wehe 
denen, die sich ihr in den Weg stellen - sie werden untergehen. 
Erschrocken ließ Elinor den Spiegel los und griff nach ihrer Tochter, als 
könnte sie dadurch das Kind vor jeglicher Gefahr beschützen. 

In seinem Schlaf gestört, fing das Baby an, protestierend zu weinen. 


"Ist ja gut, mein Liebling, Mama ist da. Dhalia, mein Schatz, schhht, schlaf 
weiter, Kleines. Mama ist ja da", versuchte sie das Kind zu beruhigen, 
während ihr eigenes Herz wie wild pochte. Gebannt starrten Th’'emidor 
und sie weiter auf das kleine Blatt, denn die Schriftzüge veränderten sich 
und ein weiterer Satz erschien. 

In achtzehn Jahren wird sich der Auserwählten ihr Schicksal offenbaren. 
So plötzlich, wie sie gekommen waren, verschwanden die Buchstaben 
auch schon wieder, und nichts deutete darauf hin, dass das kleine Blatt 
etwas anderes war als ein meisterhaft gearbeiteter Spiegel. Vergeblich 
warteten die Eltern darauf, dass noch irgendetwas sonst geschah. 

"Was war das?" Elinor blickte ihren Mann in der Hoffnung an, dass er 
nichts gesehen hatte, dass es nur eine Sinnestäuschung oder ihre 
Einbildung gewesen war. 

Doch sein Blick bestätigte ihr, dass er es auch gesehen hatte. Er wirkte 
sehr ernst. "Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich hatte keine Ahnung, 
dass so etwas möglich ist. Aber du weißt ja, was das hier ist." Er deutete 
vorsichtig auf den kleinen Spiegel. 

"Ja, ich weiß es, und ich wollte nicht, dass es über Dhalias Kopf hängt. Es 
scheint, ich hatte Recht damit", antwortete sie besorgt. 

Verwundert blickte Th'’emidor seine Frau an. "Aber, meine Liebe, das ist 
doch nichts Böses. Was auch immer unsere Tochter erwartet, es ist besser, 
wenn wir vorgewarnt sind." 

"Glaubst du? Und was geschieht wohl, wenn der Herrscher davon erfährt? 
Wirst du immer noch sagen, dass dieses Ding es gut mit uns gemeint 
hatte, wenn sie uns unsere Tochter wegnehmen?" Ihre Stimme hatte 
einen panischen Unterton. Beschützend drückte sie das hilflose kleine 
Wesen in ihren Armen an ihre Brust. 

Fürst Th’emidor sah seiner Frau fest ins Gesicht. Sein ganzer Körper und 
noch mehr seine Stimme strahlten eine ruhige Entschlossenheit aus, als 
er sagte: "Das wird er nicht. Niemand außer uns dreien wird jemals etwas 
davon erfahren. Doch was auch immer Dhalias Schicksal eines Tages sein 
wird, wir werden sie auf ihre Aufgabe vorbereiten und ihr beistehen, wenn 
es soweit ist." 


Kapitel 1 


Dhalia machte einen gewagten Schritt vorwärts und ließ ihr Schwert mit 
aller Macht niedersausen. Doch der Mann vor ihr wich ihrem Hieb 
geschickt aus und parierte ihn mit seiner eigenen Klinge. Die Wucht des 
Aufpralls jagte einen brennenden Schmerz durch Dhalias Arme bis in ihre 
Schultern hinauf. Doch sie verzog keine Miene. 

Herausfordernd umkreiste ihr Gegner sie. "Was ist los, Schätzchen, ist das 
alles, was du kannst?" Er versuchte, sie in Rage zu bringen. 

Doch sie blieb ruhig und beobachtete sorgfältig jede seiner Bewegungen. 
Seine Stimme hatte sie völlig ausgeblendet und konzentrierte sich darauf, 
seine Schwachstelle zu finden. Das war gar nicht so leicht. Sie täuschte 
einen Ausfall vor, doch er fiel nicht darauf rein und startete stattdessen 
einen Gegenangriff. Wieder prallten die zwei Klingen aufeinander, so fest, 
dass Funken sprühten. Dhalias Arme schmerzten. Lange würde sie diesen 
Kampf nicht mehr aushalten. Sie war zwar geschickter und schneller als 
die meisten Männer, an purer Kraft war sie ihnen jedoch einfach 
unterlegen. Aber sie hatte mittlerweile gelernt, diesen Mangel zu 
kompensieren. 

"Mehr hast du nicht drauf, Mädchen?" spottete er weiter. "Kannst du 
nicht einmal einen alten Mann besiegen?" 

Ohne auf die Bemerkungen einzugehen, umfasste sie den Griff ihres 
Schwertes ganz fest mit beiden Händen und führte eine schnelle Folge 
von kurzen Schlägen aus, so dass es aussah, als wäre ihr Schwert 
lebendig und würde sich geradezu um das Schwert ihres Gegners winden. 


Ehe er sich versah, hatte sie es ihm schon aus der Hand geschlagen. 
Schwer atmend und stolz hielt sie ihm ihre eigene Schwertspitze vors 
Gesicht. 

"Für einen alten Mann reicht es noch allemal, Vater." 

Er lachte herzlich. "Wo du Recht hast, hast du Recht, Kleine. Wann hast du 
denn diese Finte wieder gelernt? Ich habe sie dir bestimmt nicht 
beigebracht." 

Sie zuckte mit den Achseln. "Ich weiß nicht, ist mir eben so eingefallen." 
"Das war verdammt gut. Ich habe gar nicht gemerkt, was du vorhattest, 
bis ich deine Schwertspitze an meinem Hals spürte." Voller Stolz 
betrachtete ihr Vater ihre aufrechte, schlanke Gestalt, die langen blonden 
Haare, die sie zu einem schlichten Zopf geflochten hatte, damit sie sie 
beim Kampf nicht störten, und ihre vor Anstrengung rosigen Wangen. 
Wenn man sie betrachtete, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, 
dass sie ein Schwert mit tödlicher Präzision zu führen vermochte oder 
dass sie reiten konnte wie der Wind oder dass sie mit ihrem Bogen auch 
auf hundert Schritte Entfernung immer ins Schwarze traf. Es war 
erstaunlich, was dieses Kind, denn das war sie trotz allem noch immer für 
ihn und würde es auch immer bleiben, in den letzten fast achtzehn Jahren 
gelernt hatte. Er hoffte, es würde genug sein. Nein, er wusste es ganz 
sicher. Jedes Mal, wenn er sie ansah - die anmutige und stolze Haltung 
des Kopfes, die verborgene Kraft der geschmeidigen Glieder, den 
funkelnden Glanz ihrer so ungewöhnlich grünen Augen - spürte er, dass 
ihr ein außergewöhnliches Schicksal bevorstand. Er brauchte keine 
Prophezeiung, um daran glauben zu können. 


Dhalia spürte, wie sie unter dem wohlwollenden Blick ihres Vaters 
errötete. Doch sie war stolz auf sein Lob zu ihrem Kampf. Es machte ihr 
Spaß, neue Figuren auszuprobieren, und es freute sie, wenn sie 
erfolgreich waren. Der Schwertkampf war für sie einem Spiel oder einem 


Tanz vergleichbar, es ging um Geschicklichkeit, Strategie und Ausdauer. 
Sie konnte sich nicht vorstellen, damit einem lebendigen Wesen etwas 
anzutun. Sie bezweifelte, dass sie jemals die Kraft haben würde, durch 
lebendes Fleisch zu schneiden, oder dass sie ihr Schwert nach so einer Tat 
jemals wieder würde in die Hand nehmen können. 

Gedankenverloren spielten ihre Finger mit dem silbernen Blatt, das an 
einem Lederband um ihren Hals hing. Seit sie sich erinnern konnte, hatte 
sie es immer bei sich gehabt. Und immer noch schaute sie mehrmals am 
Tag hinein. Doch außer ihrem eigenen Spiegelbild konnte sie darin rein 
gar nichts erkennen. Seit dem denkwürdigen Tag, von dem ihr ihre Eltern 
so oft erzählt hatten, hatte der Spiegel nie wieder etwas gezeigt. 

Sie fragte sich oft, ob ihre Eltern die Geschichte nicht bloß erfunden 
hatten, denn sie fühlte sich so überhaupt nicht zu Höherem berufen. 


Ihr Vater, der ihr Mienenspiel verfolgt hatte, legte einen Arm um sie, 
während sie zum Essen in die Burg zurückkehrten. "Du wirst es schon 
schaffen, das weiß ich." 

Sie blieb stehen und sah ihn scharf an. "Was? Was soll ich schaffen? Wie 
soll ich etwas tun, wenn ich noch nicht einmal weiß, was dieses etwas ist 
und warum ich es tun sollte? Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, 
dass ich losziehe, um die Welt zu verändern, ohne zu wissen, wie und 
wieso, bloß weil ihr vor achtzehn Jahren etwas in diesem Dingsda 
gesehen habt!" Frustriert ließ sie das Blatt gegen ihre Brust fallen. 

Ihr Vater blieb ruhig, doch sie spürte, dass sie ihn verärgert hatte. Er sah 
sie lange und ernst an, während sie sich immer kleiner vorkam und sich 
wünschte, im Erdboden zu verschwinden. "Es ist gut, dass du nachdenkst, 
Dhalia. Und es ist gut, dass du skeptisch bist. Wie du richtig erkannt hast, 
würden wir niemals von dir erwarten, dass du etwas tust, nur weil andere 
es so gesagt haben, wenn du davon nicht überzeugt bist." 

"Ich weiß einfach nicht, wie ich das tun soll, was ihr von mir erwartet." 


"Wenn die Zeit reif ist, wirst du schon erkennen, wie du ihn besiegen 
kannst." 

Zweifelnd blickte sie hoch. "Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich das 
bewerkstelligen sollte. Ich meine, er hat Armeen und er beherrscht große 
Magie. Während in unserem Reich Magie sogar völlig verboten ist. 
Niemand, den ich kenne, hat je etwas Magisches auch nur gesehen." 
Lächelnd sah ihr Vater sie an. "Und was glaubst du dann, was du um den 
Hals trägst?" fragte er ruhig. 

Sie nahm ihr Amulett ab und betrachtete genauer die silbrige Oberfläche, 
die trotz der Zeit nichts von ihrem Glanz eingebüßt hatte. "Einen 
Glücksbringer? Einen Talisman, der ab und zu verrücktes Zeug redet?" Sie 
versuchte, der Unterhaltung wieder einen scherzhaften Ton zu geben. 
Doch ihr Vater ging nicht darauf ein. "Das ist ein Unterpfand der 
Freundschaft." 

"Zwischen wem?" 

"Zwischen unserer Familie und dem Volk der Feen." 

"Den Feen?" Ihr erster Impuls war, den Anhänger fallen zu lassen, als 
könnte er sie verbrennen. Doch sie beherrschte sich, denn sie gab ihren 
Ängsten nicht gerne nach. Außerdem war sie neugierig. "Warum sollte 
unsere Familie mit den Feen befreundet sein? Sie stehen doch alle auf der 
Seite des Herrschers." 

"Das war nicht immer so." 

Sie hatten die Eingangspforte erreicht. Dhalia wollte hineingehen, doch 
ihr Vater hielt sie zurück. "Warte, ich möchte lieber noch ein wenig hier 
draußen bleiben." 

Dhalia nickte, sie wusste, warum. Drinnen war man nie vor den 
neugierigen Ohren der Dienerschaft sicher. Bei diesem Thema konnten 
sie nicht vorsichtig genug sein. Rasch blickte sie sich um. Außer einem 
Milchmädchen, das in einer Ecke des Hofes die Butter schlug, war 
niemand zu sehen. Sie winkte mit ihrem Kopf in Richtung der 


Pferdekoppel, auf der ihr Hengst Bruno ruhig graste. Als sie sich der 
Umzäunung näherten, stieß er ein freudiges Wiehern aus und trabte 
heran. Während Dhalia für Bruno einen Apfel aus ihrer Rocktasche 
hervorzauberte, nahm ihr Vater seinen Erzählfaden wieder auf. 

"Du kennst doch die Geschichten über die Dunkelfeen?" 

"Du meinst die Gruselgeschichten, die man den Kindern erzählt, um sie 
zum Gehorsam zu zwingen? ‚Iss deinen Brei auf, sonst holen dich die 
Dunkelfeen, die bringen dich dann zu ihrem Herren und dann wärst du 
sehr froh, etwas von diesem leckeren Brei zu haben'." 

Tadelnd sah Th'emidor seine Tochter an. Heute wollte sie einfach nicht 
ernst bleiben. "Jedes Ammenmärchen hat einen Funken Wahrheit." 

"Ja, ich weiß." Sie streichelte den Kopf des Pferdes und lachte auf, als er 
durch Anstupsen mit seiner Schnauze nach weiteren Leckereien 
verlangte. "Ich habe leider nichts mehr für dich", erklärte sie. Der Hengst 
tat seinem Unmut durch lautes Schnauben kund, ließ sich jedoch weiter 
von ihr streicheln. Dhalia wandte sich wieder zu ihrem Vater, der geduldig 
neben ihr gewartet hatte. "Also gut, ich weiß, dass die Dunkelfeen 
wirklich existieren und dass sie dem Herrscher dienen. Es heißt, sie 
hätten große Macht und führten geheime Aufträge für ihn aus. Ich habe 
aber noch nie eine gesehen", schloss sie beinahe bedauernd. 

"Das ist auch gut so", erwiderte ihr Vater nachdrücklich. "Eine 
Begegnung mit ihnen bedeutet nur Ärger." 

"Hast du schon einmal eine gesehen, Vater?" Sie sah ihn eifrig an. 

"Nein. Wir haben es immer geschafft, derart großen Ärger zu vermeiden, 
der die Anwesenheit eines Einsatztrupps erfordert hätte." 

"Was ist ein Einsatztrupp?" 

"Das ist eine Dunkelfee, die zwei Menschen unter ihrem Kommando hat. 
In der Regel reichen die drei aus, denn die Angst vor den Feen ist groß. 
Vielleicht größer als ihre tatsächliche Macht, doch ich kann es nicht mit 
Bestimmtheit sagen. Den Krieg hatten sie damals jedenfalls gewonnen." 


"Du meinst den Krieg, der uns zum Teil des Großen Reiches machte?" 
"Genau den, der unserem Land jede Freiheit nahm und es zu einer Provinz 
des Großen Reiches machte. Einer Provinz neben vielen anderen." 

Ich weiß, dachte Dhalia bei sich. Und ich allein soll das alles ändern, das 
ist doch Wahnsinn. Das Mädchen, das auszog, die Welt vom Bösen zu 
befreien. Sie war zwar jung, doch so naiv war sie schon lange nicht mehr. 
Aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihrem Vater darüber zu 
streiten. Für ihn gab es nichts, was sie nicht schaffen konnte. Die 
Gewissheit, dass sie ihn eines Tages zwangsläufig enttäuschen musste, 
schmerzte sie tief. Kein Mensch könnte jemals die großen Erwartungen 
erfüllen, die er in sie setzte. Doch sie verdrängte diese Gedanken, 
vielleicht würde es ja gar nicht dazu kommen. Vielleicht war die 
Prophezeiung nichts weiter als ein Lichtreflex in einem kleinen Spiegel 
gewesen. Es war müßig, jetzt darüber nachzudenken. 

"Du hast mir immer noch nicht gesagt, was wir mit den Dunkelfeen zu tun 
haben", wandte sie sich wieder an ihren Vater. 

"Nicht die Dunkelfeen, Dhalia, andere." 

"Es gibt noch andere Feen? Ich habe nie von ihnen gehört." 

"Vor langer Zeit gab es welche, die den Menschen wohl gesinnt waren. 
Sie schenkten unseren Vorfahren dieses besondere Pfand der 
Freundschaft." 

"Und wo sind sie jetzt?" 

Ihr Vater zuckte mit den Achseln. "Ich weiß es nicht. Sie scheinen sich aus 
unserer Welt zurückgezogen zu haben. Doch dies", er deutete auf das 
Blatt, das sie noch immer in ihren Händen hielt, "ist ein Beweis dafür, 
dass es sie gibt." 

"Und wie soll mir das jetzt weiterhelfen?" 

"Ich weiß es nicht. Doch du wirst wissen, was zu tun ist, wenn es soweit 
ist. Denn du bist die Auserwählte, und das ist alles, was zählt. In einer 
Woche wirst du achtzehn und dann werden wir weitersehen." 


Na toll, dachte Dhalia, sie waren wieder am Ausgangspunkt ihres 
Gesprächs angelangt. Laut sagte sie jedoch nur: "Wir sollten jetzt 
reingehen. Wenn wir das Essen kalt werden lassen, wird Mutter 
schimpfen. Und ich weiß ja nicht, wie es dir so geht, doch ich finde, der 
Zorn der Dunkelfeen ist nichts dagegen." 


“"r%* 


Noch bevor Dhalia am Morgen ihre Augen aufmachte, wusste sie, was es 
für ein Tag war - ihr achtzehnter Geburtstag. Der Tag, den sie schon seit 
so vielen Jahren mal voller Vorfreude und mal voller Angst erwartet hatte. 
Was wäre, wenn heute nichts geschah? Wenn ihre Eltern sich geirrt 
hatten. Dann wäre sie nichts Besonderes, sie wäre nicht zu einem 
großartigen Schicksal bestimmt. 

Sie würde ihre Eltern so sehr enttäuschen. Das wäre wahrscheinlich das 
Schlimmste an der ganzen Sache. Für ihre Eltern war alles immer völlig 
klar gewesen. Ihr Weg würde sich ihr offenbaren und sie würde in die Welt 
hinausziehen und irgendwelche Heldentaten vollbringen. 

Für sie selbst war das noch nie so einfach gewesen. Obwohl sie schon ihr 
ganzes Leben lang Zeit hatte, sich auf diesen Tag vorzubereiten, war sie 
sich noch immer nicht sicher, was sie sich eigentlich wünschte. Sie wollte 
gar nicht fort von Zuhause. Gewiss, es wäre spannend, mal Abenteuer zu 
erleben und etwas Bedeutendes zu leisten. Doch sie wusste auch, dass es 
nicht so einfach sein würde, wie in den Liedern, die die Barden sangen. 
Nun ja, was auch immer geschah, einen Trost hatte sie immerhin - wenn 
es sein sollte, wenn sie tatsächlich die Auserwählte war, dann würde sie 
auch wissen, was zu tun war, sobald die Zeit dafür kam. Und wenn nicht, 
würde sie zwar nicht in der Lage sein, etwas zu bewirken, aber es würde 
dann auch nicht von ihr erwartet. So oder so, der nun angebrochene Tag 


würde es schon zeigen. 

Sie öffnete die Augen. Es war Zeit, sich dem Tag zu stellen. Dhalia setzte 
sich auf und suchte mit ihren nackten Füßen nach ihren Pantoffeln, dann 
ging sie zum Spiegel und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. Es hatte 
sich nicht verändert. Sie ging einen Schritt zurück, um ihre ganze Gestalt 
betrachten zu können. Ihr Zopf, den sie sich für die Nacht geflochten 
hatte, war ganz zerzaust, sie musste ziemlich wirr geträumt haben, auch 
wenn sie sich an rein gar nichts erinnern konnte. 

Ihr Nachthemd fiel in weichen Falten bis auf den Boden. Sie hob den 
Saum bis zu den Knien an, danach besah sie sich ihre Arme. Es war 
definitiv alles beim Alten. Sie seufzte tief. Es war also keine körperliche 
Veränderung, die ihr bevor stand. Nun, das hatte sie auch nicht ernsthaft 
erwartet, sie hatte nur ganz sicher gehen wollen. Sie griff nach dem 
Wasserkrug und goss etwas Wasser in die Waschschüssel. Doch anstatt 
ihr Gesicht zu waschen, stützte sie ihre Arme an dem Toilettentisch ab, 
schloss die Augen und versuchte, ganz tief in sich hinein zu horchen. 

In dieser Pose fand sie dann auch Sylvia, ihr Kammermädchen, als sie 
hineinkam, um Dhalia beim Ankleiden zu helfen. 

"Herrin, du hast dich ja noch nicht einmal gewaschen. Deine Eltern 
warten schon unten auf dich." 

"Wie?" Dhalia schreckte aus ihren Gedanken hoch. "Ach, du bist es. 
Guten Morgen, Sylvia." 

"Was schaust du denn so bekümmert drein? Es ist dein Geburtstag, da 
musst du doch zumindest lächeln." Sylvia strahlte sie an und Dhalia 
konnte sich ihrer guten Laune einfach nicht entziehen. Dankbar lächelte 
sie zurück, während sie die Tunika entgegennahm, die Sylvia ihr reichte. 
Geduldig wartete sie, bis das Kammermädchen ihr das Haar gekämmt 
hatte, so dass es in sanften Locken auf ihre Schultern und ihren Rücken 
fiel und sich golden vom Himmelblau ihrer Kleidung abhob. Dann erhob 
sie sich und ging zur Tür. Doch an der Schwelle blieb sie zögernd stehen. 


Irgendwie widerstrebte es ihr, die schützenden Mauern des Zimmers zu 
verlassen, in dem sie ihre Kindheit verbrachte hatte. Sie wusste nicht, was 
sie unten erwartete, doch sie war sicher, dass es ihr Leben verändern 
würde. 


Als sie in die Halle kam, blickten ihre Eltern sie erwartungsvoll an. Sie 
konnte nur mit den Achseln zucken und hilflos lächeln. Noch war nichts 
passiert. 

Es wurde ein sehr eigenartiger Geburtstag für Dhalia. Da weder sie noch 
ihre Eltern wussten, was sich alles an diesem Tag ereignen könnte, wurde 
keine Feier veranstaltet. Der ganze Tag verlief in einem Gefühl 
gespannter Erwartung und sich steigernder Nervosität. Alle drei waren 
bemüht, das Thema der Prophezeiung nicht zu berühren, obwohl ihre 
Gedanken nur darum kreisten. 

Dhalia war ruhelos. Sie konnte sich mit nichts beschäftigen und selbst ein 
Gespräch mit ihren Eltern kam nur schleppend zustande. Als gegen 
Mittag noch immer keine Zeichen erschienen waren, fühlte sie sich, als 
hätte sie versagt. Als ob es irgendwie ihre Schuld war, dass sie keine 
Eingebung bekam oder auf einmal Wunder wirken konnte. Ihre Unruhe 
weitete sich auch auf ihre Eltern aus, doch sie unterdrückten sie um 
Dhalias Willen und ermahnten sie, sich in Geduld zu üben. 

"Es ist noch früh am Tag, Dhalia. Du darfst dich nicht unter Druck setzen. 
Was geschehen soll, wird geschehen. Wir können das genauso wenig 
beschleunigen, wie wir es aufhalten könnten. Hier sind höhere Mächte 
am Werk", versuchte ihre Mutter sie zu beruhigen. 

"Vielleicht kann der Spiegel uns doch mehr dazu sagen." Zum 
wiederholten Male nahm Dhalia ihr Amulett vom Hals und blickte 
angestrengt hinein. "Wenn ich nur wüsste, wie er funktioniert", murmelte 
sie ratlos. 

Aufmunternd streichelte ihre Mutter ihr über den Rücken. "Wir lassen 


dich jetzt ein wenig allein. Vielleicht gelingt es dir ja tatsächlich, den 
Spiegel zum Reden zu bringen." 

"Ja, vielleicht habe ich diesmal mehr Erfolg", meinte Dhalia alles andere 
als überzeugt. Das kleine Blatt so fest in der Hand umklammert, dass es 
fast schmerzte - sie hatte schon vor langer Zeit die Angst verloren, sie 
könnte den Spiegel beschädigen - flüchtete sie in den Garten, wo sie im 
Schatten einer Eiche mit angewinkelten Knien zwischen den Wurzeln 
Platz nahm. Gedankenverloren streichelte sie über das kühle Moos, das 
die Wurzeln des Baumes bedeckte. Während sie jede Unebenheit mit 
ihren Fingerspitzen ertastete, wurde ihr bewusst, dass dieser Ort für sie 
schon immer etwas Magisches an sich gehabt hatte. Ein uralter Baum, 
knorrige, fast verwunschen wirkende Wurzeln und ein kleines Baumloch, 
in dem sie früher ihre Schätze versteckt hatte. 

Sie sah nun, wie ein letzter Tropfen des Morgentaus wie ein Juwel in 
einem Spinnennetz glitzerte, als die leichte Brise das zarte Gebilde einem 
stetigen Wechsel von Licht und Schatten unterwarf. Genauso ein 
Sonnenstrahl wie der, der jetzt in dem kleinen Wassertropfen funkelte, 
muss damals das Spiegelblatt zum Sprechen gebracht haben. Wenn es 
einen Ort oder einen Zeitpunkt gab, an dem sich dieses Wunder 
wiederholen konnte, dann war es bestimmt hier und jetzt. 

Sie ließ sich von der Ruhe und der Kraft, die dieser Ort auszustrahlen 
schien, durchdringen und nahm das Spiegelblatt in beide Hände. 
Langsam, aber entschlossen senkte Dhalia ihren Blick und schaute ganz 
tief hinein. Sie war überzeugt, dass es ihr jetzt gelingen würde, und 
entschlossen, den Ort nicht eher zu verlassen, bis sie einige Antworten 
gefunden hatte auf die vielen Fragen, die sie schon seit Jahren quälten. 


Der Nachmittag war bereits sehr stark fortgeschritten, als Dhalia zu ihren 
Eltern zurückkehrte. Sie wusste nicht genau, wie lange sie versunken in 
das Spiegelblatt gestarrt hatte, als könnte sie es allein mit ihrem Willen 


dazu bringen, etwas zu tun. Es dazu zu bringen, etwas von sich zu geben - 
ein Bild, einen Ton. Von ihr aus hätte es sich auch in Luft auflösen 
können, auch das wäre ein Zeichen, ein Anhaltspunkt für sie gewesen. 
Nun aber kehrte sie mit nichts zu ihren Eltern zurück. 

Sie hatten sich abseits gehalten, um ihre Tochter nicht zu stören. Wie 
hätten sie auch wissen können, dass es nichts gab, wobei sie sie hätten 
stören können, dachte sie bitter. 

Während sie die letzten Schritte aus dem Park herausging, versuchte sie, 
ihre Enttäuschung zu meistern. Sie hatte ohnehin nicht ernsthaft an die 
Geschichte geglaubt. Wahrscheinlich war es sogar besser so. Sie setzte 
eine gleichgültige, fast verächtliche Miene auf, als sie zu ihren Eltern trat, 
die unter einem Baldachin Schutz vor der Sonne gesucht hatten. 

"Ich habe euch doch schon immer gesagt, dass das alles nur 
Ammenmärchen waren. Wie es aussieht, hatte ich Recht." Seelenruhig 
hängte sie sich das Blatt wieder um den Hals. "Ist ein ganz netter 
Anhänger, aber nichts weiter." 

"Das darfst du nicht sagen!" brauste ihr Vater auf. "Deine Mutter und ich 
haben beide gesehen, was damals passiert ist, wir haben es uns weder 
eingebildet, noch haben wir es erfunden. Wir wissen genau, was damals 
geschehen war. Es muss etwas zu bedeuten haben!" 

"Dein Vater hat Recht, Dhalia. Wir müssen wahrscheinlich noch ein 
bisschen mehr Geduld haben." 

"Wie viel denn noch? Ich warte schon mein ganzes Leben darauf!" konnte 
Dhalia sich nicht zurückhalten. "Dieses kleine Blatt hat mein gesamtes 
bisheriges Schicksal bestimmt, soll ich mich denn für alle Zeit zu seiner 
Sklavin machen, in der Hoffnung, dass ich es eines Tages vielleicht 
verstehe? Ihr erwartet einfach zu viel!" Sie wollte keine Schwäche zeigen 
und doch spürte sie, wie heiße Tränen in ihr aufstiegen. Tränen der 
Enttäuschung und Tränen der Wut. Es war ein grauenhafter Tag für sie 
gewesen und ihre Eltern machten alles nur noch schlimmer. Am 


quälendsten war das Gefühl, dass sie ihren Eltern nicht sagen konnte, wie 
sie sich fühlte, ohne ungeheuer egoistisch zu erscheinen. Sie wünschte, 
dieser Tag würde endlich zu Ende gehen. Sie wusste nicht, wieso, doch sie 
hatte das Gefühl, dass am nächsten Tag alles besser sein, dass dann 
dieser Druck endlich von ihr abfallen würde. 

Während ihre Mutter, die ihren Kummer spürte, sie wortlos in die Arme 
nahm, suchte ihr Vater nach einer neuen Lösung. "Vielleicht wissen die 
Feen Bescheid darüber, was nun geschehen soll. Immerhin war dies ihr 
Geschenk. Wir sollten versuchen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen." 
Dhalias Mutter blickte erschrocken hoch und sah ihren Mann an, als hätte 
er den Verstand verloren. "Wir wissen nichts über irgendwelche Feen - ob 
es sie überhaupt gibt oder ob sie uns wohl gesinnt wären, falls sie 
existieren und falls es uns gelingt, sie zu finden. Außerdem würde es 
Aufsehen erregen, wenn du auf einmal auf Abenteuerjagd gehst. Und das 
wollen wir doch vermeiden, oder?" Bedeutungsvoll zog sie ihre 
Augenbrauen hoch. 

"Dann sollte Dhalia sich allein auf die Suche nach ihnen machen." 

"Und wie soll ich das anstellen?" Dhalia hasste das Gefühl, dass ihr 
Schicksal schon wieder über ihren Kopf hinweg entschieden wurde, nur 
weil ihre Eltern ihre fixe Idee nicht aufgeben wollten. 

"Das kommt gar nicht in Frage", warf ihre Mutter entschieden ein. "Wir 
können Dhalia doch nicht ins Ungewisse losschicken. Was, wenn die 
Prophezeiung nun doch nicht stimmt? Dann wäre es reiner Selbstmord für 
sie, nach den Feen zu suchen. Du solltest etwas mehr über die 
Konsequenzen deiner Ideen nachdenken, bevor du sie äußerst", wies sie 
ihren Mann zurecht. 

"Aber was können wir denn sonst tun?" 

"Muss denn etwas getan werden? Es ist doch nichts passiert, was 
irgendwelche Handlungen erfordert. Es wäre etwas völlig anderes, wenn 
wir heute ein Zeichen erhalten hätten. Wir sollten noch abwarten, bevor 


wir uns entscheiden." 

"Aber wie lange soll ich denn auf etwas warten, das womöglich nie 
eintritt?" fragte Dhalia aufgebracht. 

"Vielleicht ist der Tag aus der Prophezeiung noch gar nicht gekommen. 
Immerhin hat sie vier Wochen nach deiner Geburt stattgefunden. Lasst 
uns also noch vier Wochen warten, vielleicht erhalten wir bis dahin einen 
Hinweis, was Dhalias Schicksal sein soll." 

"Und wenn dann immer noch nichts passiert?" 

"Dann, mein Lieber, sollten wir die ganze Geschichte vielleicht einfach 
vergessen. Bisher ist es uns doch auch ganz gut ergangen." Als Dhalias 
Mutter sah, dass ihr Mann noch nicht überzeugt war, fügte sie in einem 
Ton, der keinen Widerspruch duldete, hinzu: "Dhalia, du solltest dich jetzt 
ausruhen, es war ein sehr anstrengender Tag für dich gewesen. Und 
mach dir keine Sorgen, Kind, alles wird sich schon fügen, du wirst sehen." 


Oben in ihrem Zimmer fiel Dhalia bäuchlings auf ihr Bett. Sie fühlte sich 
hundeelend. Sie wollte nicht mehr nachdenken. Am liebsten hätte sie 
alles vergessen, es irgendwie hinter sich gelassen. Sie verspürte den 
Wunsch, sich einfach unter ihrer Bettdecke zu verkriechen und niemals 
wieder herauszukommen. Doch sie wusste, dass ihre Schwierigkeiten 
dadurch nicht verschwinden würden. Ebenso wenig wie die Unruhe und 
Angst, die ihr im Augenblick die Seele zerfraßen. Diese Zeit war für sie 
leider endgültig vorbei. 

Der Gedanke, sie könnte einfach weggehen, dem ganzen Theater den 
Rücken kehren, ihr Leben selbst bestimmen, kam ihr flüchtig in den Kopf. 
Sollten doch die höheren oder niederen Mächte, oder wer auch immer ihr 
diese blödsinnige Prophezeiung geschickt hatte, zusehen, wie sie ohne 
sie klarkamen. Doch es war nur ein flüchtiger Gedanke. Sie war nicht 
dazu erzogen worden, vor Schwierigkeiten wegzulaufen. Sie stellte sich 
ihnen und versuchte zumindest, sie zu bewältigen. Falls sie mal scheitern 


sollte, wäre es schlimm genug, aber es nicht einmal zu versuchen - das 
entsprach nicht ihrem Naturell. Und doch, es hätte wahrscheinlich viele 
Dinge einfacher für sie gemacht. 

Sie vergrub das Gesicht in ihrem Kopfkissen. Sie fühlte sich ausgelaugt 
und war fest entschlossen, nicht länger über ihr mögliches Schicksal zu 
grübeln. 

Obwohl es noch früh am Abend war, wurde sie irgendwann vom Schlaf 
übermannt. Doch er brachte nicht das gnädige Vergessen mit sich, auf 
das Dhalia so gehofft hatte. Wirre und sehr beunruhigende Träume ließen 
sie auch in dieser Nacht nicht los. Träume, die ihr eine fremdartige Welt 
zeigten, die ihr doch so eigenartig vertraut vorkam. Sie fürchtete sich vor 
den Dingen, die sich darin verbergen mochten, und doch empfand sie ein 
unerklärliches Gefühl des Verlustes darüber, kein Teil dieser Welt zu sein. 


Sie träumte, sie würde fliegen, auf Wolken sanft über der Erde getragen 
werden. Sie sah die Welt, wie sie sie kannte, unter sich immer kleiner 
werden und empfand dennoch keine Furcht. Vielmehr fühlte sie sich, als 
würde die ganze Welt ihr gehören. 

Sie kam auf einem Hügel zum Stehen, der von Nebelschwaden, die vom 
Tal hinaufstiegen, umringt war, so dass der Hügel selbst wie eine Insel in 
einem Meer aus Wolken wirkte. Dhalia sah einen Fluss in der Ferne in den 
ersten Strahlen der Morgensonne glitzern. Sie spürte, wie sie losrannte 
und sich plötzlich mit beiden Füßen abstieß, um über das unter ihr 
liegende nebelverhangene Tal zu schweben. Sie fühlte den Wind unter 
sich, der sie immer höher und weiter trieb, bis sie die Erde ganz aus den 
Augen verloren hatte. Es war ein berauschendes Gefühl. 

Plötzlich fiel ihr auf, dass sie allein war. Ein Gefühl unendlicher 
Einsamkeit überkam sie. Auf einmal hatte sie Angst, dass sie den Weg 
zurück nicht finden würde, dass sie immer weiter fort treiben würde, 
unfähig, jemals wieder einen Fuß auf diesen Hügel zu setzen, wo sie sich 


so friedlich und geborgen gefühlt hatte. 

Bei diesem Gedanken stieg Panik in ihr auf. Sie bemühte sich, die 
zunehmende Leere unter sich mit ihren Blicken zu durchdringen, und 
verlor dabei im Flug das Gleichgewicht. Dhalia strauchelte und stürzte 
kopfüber in die Tiefe. 


Sie fand sich in einem Haus wieder, das große Wärme und Ruhe, beinahe 
Erhabenheit ausstrahlte. Sie spürte, wie sich ihr Herz von der Aufregung 
des Sturzes erholte, wie sie selbst zur Ruhe kam. Sie fühlte sich sicher, als 
könnte ihr in diesem eigenartigen Raum nichts passieren. Ein 
wunderschönes Gesicht kam plötzlich in ihr Sichtfeld. Erstaunt erkannte 
Dhalia, dass sie nun in einem Bett lag. Ihr Herz zog sich zusammen, als 
sie die feinen Züge der Frau erblickte, die sich über sie beugte. Darin lag 
so viel Schmerz, dass es Dhalia nicht überraschte, als sie eine heiße Träne 
spürte, die auf ihre Wange fiel. Das Gesicht kam näher und drückte ihr 
einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Dabei strich eine blonde Locke, die 
nach einem warmen Sommermorgen duftete, über ihr Gesicht. Dann war 
die Frau wieder verschwunden und mit ihr wich auch jegliche Wärme aus 
dem Haus. Dhalia fühlte sich auf unerklärliche Weise betrogen und im 
Stich gelassen, weil sie dieses Gesicht nicht mehr sehen und den Duft des 
langen Haares nicht mehr einatmen konnte. Das Gefühl des Verlustes 
war so stark, dass sie zunächst gar nicht merkte, wie sich ihr Traum schon 
wieder veränderte. 


Irgendwann wandte sie ihren Kopf zur Seite und sah ein Baby neben sich 
liegen. Für einen Augenblick sahen sie sich an, beide leicht erstaunt über 
das plötzliche Treffen, weil sie im Leben des anderen bisher nicht existiert 
hatten. Dhalia streckte ihre Hand nach dem Baby aus, doch jemand 
anders war schneller gewesen. Hände griffen danach, hoben es hoch, 
brachten es weg, fort von seinem Bettchen, fort von ihr. Wieder wandte 


Dhalia ihren Kopf, um dem Baby hinterher zu blicken. Es war zu spät, sie 
konnte es nicht mehr sehen. Doch stattdessen lenkte etwas anderes ihre 
Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah etwas über ihrem Kopf funkeln, und als 
sie die Hand danach ausstreckte, durchzuckte sie die Erkenntnis wie ein 
Blitz und riss sie aus ihrem Traum zurück in die reale Welt. 

Ich bin es nicht! war der eine Gedanke, der im Takt mit ihrem Herzen 
immer und immer wieder in ihrem Kopf hämmerte. Denn im Traum hatte 
sie über sich das kleine Spiegelblatt gesehen, dass seit jenem Tag, als sie 
jemand in das fremde Bett gelegt hatte, ihr ständiger Begleiter gewesen 
war. 


In einem Augenblick fühlte sie ihre gesamte Welt über sich 
zusammenbrechen. Sie hatte keine Familie, keine Bestimmung, nicht 
einmal mehr einen Namen. All das gehörte einer anderen, jenem Baby, 
das vor achtzehn Jahren aus seinem Bettchen gestohlen und durch sie 
ersetzt wurde, ohne dass irgendjemand den Tausch bemerkt hatte! 

Lange Zeit saß sie teilnahmslos da, zu betäubt, um etwas zu fühlen oder 
zu denken. Doch dann, so allmählich, dass sie es kaum bemerkt hatte, 
stieg wie Phönix aus der Asche ein Entschluss aus den Trümmern ihres 
Lebens auf. 

Endlich lag ihr Weg deutlich vor ihr. Dort, wo vor wenigen Stunden noch 
Zweifel und Mutlosigkeit geherrscht hatten, war nun Klarheit eingekehrt. 
Dhalıia stieg aus ihrem Bett. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass die 
Morgendämmerung nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Das 
war gut, die Zeit würde gerade für ihre Vorbereitungen reichen. 
Entschlossen griff sie nach ihrem Reisekleid. Es war aus robustem und 
warmem Stoff gearbeitet. Sie zog es an und suchte sich ein paar bequeme 
Stiefel heraus. Nach einem kurzen Zögern griff sie nach einem Beutel und 
packte noch ein paar Stiefel, Socken und ein etwas hübscheres Kleid ein. 
Sie konnte ja nicht wissen, ob sie es nicht mal gebrauchen könnte. 


Unschlüssig blickte sie sich in ihrer Kammer um. Was sollte sie wohl noch 
mitnehmen? Bisher war sie noch nicht sehr viel von Zuhause fort 
gewesen. Ihre längste Reise war der Besuch der Bibliothek von Annubia 
gewesen, wo sie in den letzten Jahren viel Zeit mit ihren Studien verbracht 
hatte. Doch diese Stadt war nur zwei Tagesreisen entfernt. 

Sie griff nach ihrem Reisesack, der alles enthielt, was sie auf ihren 
kürzeren Ausflügen benötigte - den Schlafsack und eine Decke, etwas 
Kochgeschirr und Zunder, um Feuer zu machen. Für eine lange Reise 
schien ihr das so seltsam ungenügend. Also packte sie noch einige 
Kleidungsstücke in einen zweiten Beutel und legte diesen zu dem 
Reisesack dazu. Dann holte sie ihr Schwert, ihren Bogen und den Köcher 
aus der Kiste neben ihrem Bett hervor und legte dies alles zu dem kleinen 
Stapel, den sie aufgebaut hatte. Das sah schon besser aus. Der Anblick 
dieser vertrauten und notwendigen Gegenstände gab ihr ein Gefühl der 
Sicherheit, das Gefühl, für alle Widrigkeiten gerüstet zu sein. Sie setzte 
sich auf ihr Bett. Sie war bereit. Es gab nichts mehr, was sie noch tun 
musste. Außer, sich von ihren Eltern zu verabschieden. 

Nun, da die erste Aufregung abzuklingen begann, fühlte sie Zweifel in 
sich aufkommen. 

Ein erster Sonnenstrahl streifte sanft ihre Wange. "Du hast ja Recht", 
stimmte sie dem Lichtstrahl leise zu, "es wird Zeit, zu meinen Eltern zu 
gehen." Sie schulterte ihr Gepäck und machte sich auf den Weg zu den 
Ställen. Unterwegs schaute sie noch in der Küche vorbei und packte 
einen Laib frischen Brotes und kalten Braten vom Vortag ein. 

Als sie die Ställe erreichte, sah ein verschlafener Stallbusche überrascht 
zu, wie sie Bruno sattelte und ihr Gepäck am Sattel des Tieres befestigte. 
Doch sie beachtete ihn nicht weiter. Und so sagte er sich, dass sie 
wahrscheinlich nur wieder einen Ausflug unternehmen wollte. 

Als sie fertig war, ließ Dhalia das Pferd stehen und ging zum Haupthaus 
zurück. Sie wusste, warum ihre Schritte immer langsamer wurden. Wenn 


sie diesen Pfad, den sie auf einmal so klar vor sich sah, einmal betreten 
hatte, würde es kein Zurück mehr für sie geben. Noch konnte sie 
umkehren, ihr Geheimnis für sich behalten und die Lüge, die ihr gesamtes 
Leben war, bis zu ihrem Tod weiterleben. Niemand würde es je erfahren. 
Niemand außer ihr. 

Sie zögerte, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie keine Wahl 
mehr hatte. Eigentlich hatte sie seit dem Augenblick ihres Erwachens 
keine Wahl mehr gehabt. Schweren Herzens ging sie die Steintreppe 
hinauf, die zu den Gemächern ihrer Eltern führte. Sie war bereit. 


Vor der massiven Zimmertür blieb sie stehen. Zögernd streckte die junge 
Frau die Hand zum Klopfen aus und zog sie dann wieder zurück. Sie 
atmete einmal tief durch und ballte ihre Hände zu Fäusten. Schnell, bevor 
sie es sich anders überlegen konnte, klopfte sie laut an die vertäfelte 
Holztür. 

Sie hätte es fast nicht gehört, als sie hereingerufen wurde, weil ihr Herz 
so laut in ihrer Brust pochte - wie würden ihre Eltern auf die Enthüllung 
reagieren? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 

Sie öffnete die Tür und trat ins Zimmer. 

Ihre Mutter, die an ihrer Frisierkommode saß, fuhrt alarmiert hoch, als sie 
Dhalia mit ernstem Gesichtsausruck und in voller Reisekleidung plötzlich 
in das Schlafzimmer kommen sah. "Liebes, was ist passiert?" 

Auch ihr Vater musterte sie nervös. Ihm gefiel seine Idee vom Vortag, 
Dhalia alleine losziehen zu lassen, doch nicht mehr so gut. Insbesondere, 
als er seine Tochter bereit zum Aufbruch sah. 

"Ich habe euch etwas mitzuteilen und es ist besser, wenn ihr euch setzt", 
sagte sie fest und sprach nicht weiter, bis ihre Eltern verwundert Platz 
genommen hatten. Sie selbst blieb jedoch stehen. Sie wusste nicht genau, 
weshalb. Vielleicht hatte sie das Gefühl, so leichter weggehen zu können, 
wenn ihre Eltern sie nicht mehr wollten. Denn davor hatte sie die meiste 


Angst. Was würden sie tun, wenn sie erführen, dass sie all die Jahre ein 
fremdes Kind anstelle ihres eigenen aufgezogen hatten? 

Sie blieb also stehen und musterte abschätzend die beiden Menschen, die 
sie bisher immer als ihre Eltern betrachtet hatte. Dann fing sie mit 
beherrschter Stimme zu sprechen an. "Ich weiß jetzt, warum gestern 
nichts geschehen ist." Ihre Mutter wollte etwas sagen, doch sie hob 
Schweigen gebietend die Hand. "Es bringt auch nichts, noch länger zu 
warten. Wir könnten ewig warten, ohne dass die Prophezeiung sich 
erfüllt. Denn nicht ich bin es, die darin gemeint ist." Einen Moment lang 
sah sie ihren Eltern in die Augen, dann wandte sie ihren Blick ab. Sie 
könnte die Veränderung darin nicht ertragen, wenn sie ihnen die 
Wahrheit sagte. 

"Ich bin nicht eure Tochter", brachte sie schließlich mit leiser, aber 
dennoch fester Stimme hervor. Zögernd blickte sie hoch. Sie fühlte sich, 
als hätte sie ihre Eltern die ganze Zeit über belogen, obwohl sie die 
Wahrheit selbst erst vor wenigen Stunden herausgefunden hatte. 

"Aber natürlich bist du das. Was soll das Ganze, Dhalia?" fragte ihr Vater, 
erleichtert darüber, dass nichts Schlimmes geschehen war, und ärgerlich 
über den Schrecken, den sie ihm und seiner Frau durch ihr merkwürdiges 
Verhalten am frühen Morgen eingejagt hatte. 

"Nein, bin ich nicht", entgegnete sie bestimmt. "Ich habe mich heute 
Nacht an alles erinnert. Ich erinnere mich, wie ich von einer fremden Frau 
in ein Bettchen in meinem Kinderzimmer... ich meine, in das 
Kinderzimmer hier im Schloss gelegt wurde, und wie ein anderes Baby - 
eure Tochter Dhalia - von dort weggeholt wurde. Ich bin es also nicht." 
"Dhalia, Schatz, das ist doch absurd. Nur weil du einen schlechten Traum 
gehabt hast, heißt das noch lange nicht, dass er wahr ist. Gestern war ein 
schwerer Tag für dich gewesen. Du warst enttäuscht, das verstehen wir. 
Doch du hast deshalb noch lange keinen Grund, an deinem gesamten 
Leben zu zweifeln." Ihre Mutter streckte ihre Arme nach Dhalia aus. 


"Denkst du etwa, wir erkennen unser eigenes Kind nicht?" 

Dankbar ergriff Dhalia die Hände ihrer Mutter. Wie gern hätte sie sich 
von diesen Worten beruhigen lassen. Doch tief in ihrem Herzen hatte sie 
die unumstößliche Gewissheit, dass ihre Erinnerung sie nicht täuschte. 
Dennoch, wenn es nur um sie gegangen wäre, hätte sie ihren Eltern mit 
Freuden zugestimmt und vielleicht sogar selbst die Wahrheit nach und 
nach wieder vergessen. Aber es ging um viel mehr, als nur um ihre 
Wünsche und ihr Glück, um sehr viel mehr. Deshalb durfte sie nicht 
aufgeben, sie konnte es nicht. 

"Denkt doch nach." Eindringlich sah sie ihre Eltern an. "Ist euch nie etwas 
aufgefallen? Habe ich mich als Baby nie sonderbar benommen?" 
"Natürlich nicht." Ihr Vater schüttelte den Kopf über die abwegigen Ideen 
seiner Tochter. 

Ihre Mutter wollte ihm schon zustimmen, als sie erschrocken die Luft 
anhielt. "Oh mein Gott, das kann nicht sein", stammelte sie leise. 

"Ich habe also Recht", stellte Dhalia mit einem traurigen Lächeln fest. 
"Was weißt du darüber, Mutter?" 

Elinor schwieg eine Weile, bevor sie stockend zu erzählen anfing. "Du 
warst noch ein ganz kleines Baby. Ja, es muss einige Tage nach der 
Prophezeiung gewesen sein. Eines Morgens haben wir dein 
Kindermädchen tief schlafend neben deinem Bettchen vorgefunden. Was 
wir auch versucht haben, sie war nicht wach zu bekommen und hat noch 
Stunden weiter geschlafen. Sie hat sich damals sehr heftige Vorwürfe 
gemacht, dass sie dich so unbeaufsichtigt gelassen hatte. Du weißt ja, 
wie schnell Säuglingen etwas zustoßen kann. Aber du hast dich immer so 
prächtig entwickelt, dass ihre Sorge ganz unbegründet gewesen war. Auf 
jeden Fall hast du seit dieser Nacht jede Nacht durchgeschlafen und hast 
kaum noch geweint, ganz im Gegensatz zu früher." Ihre Stimme stockte 
kurz. "Ich weiß noch, wie ich einige Male scherzhaft gemeint hatte, 
jemand hätte mir mein Kind ausgetauscht. Am auffälligsten war jedoch, 


dass deine Augen an diesem Morgen ihren ersten grünen Schimmer 
bekommen hatten. Natürlich nicht so intensiv wie jetzt, aber immerhin 
deutlich erkennbar. Doch das ist bei Babys völlig normal", schloss die 
Mutter trotzig. "Wie hätte ich denn ahnen können..." Sie brach ab und 
Tränen traten ihr in die Augen. 

"Damit ist jeder Zweifel ausgeschlossen, ich bin weder eure Tochter noch 
bin ich die Auserwählte aus der Prophezeiung." Tapfer kämpfte Dhalia 
gegen die aufwallenden Tränen an. Wenn sie nicht Dhalia war, wer war 
sie dann? 

"Aber wenn es stimmt, was ihr beide da sagt", schaltete sich ihr Vater nun 
in das Gespräch ein. "Wo ist dann unsere Tochter. Wo ist unsere Dhalia?" 
Dieser Satz schnitt Dhalia ins Herz wie ein glühender Dolch. Ich bin doch 
hier, direkt vor euch, hätte sie am liebsten laut geschrieen. Aber das 
stimmte nun nicht mehr, sie hatte keine Eltern, kein Zuhause, sie hatte gar 
nichts. Dies alles gehörte der unbekannten Anderen. Sie selbst hatte nur 
das Glück gehabt, es sich einige Jahre auszuleihen, und nun musste sie 
der Anderen ihr Leben zurückgeben, damit sie die Prophezeiung erfüllen 
konnte. 

"Ich weiß nicht, wo sie ist. Aber ich verspreche euch, ich werde sie finden 
und zu euch zurückbringen." Sie merkte gar nicht, dass die Tränen, die sie 
so lange zurückgehalten hatte, nun ungehemmt über ihre Wangen liefen. 
"Ich werde euch nicht noch einmal enttäuschen und unser Volk nicht im 
Stich lassen. Lebt wohl." 

Bevor die verdutzten Eltern etwas sagen konnten, drehte sie sich um und 
verließ fluchtartig den Raum. 

"Dhalia, warte, wo willst du denn hin?" rief ihr Vater, der sich als erster 
wieder gefasst hatte, ihr nach. Doch sie hörte ihn nicht mehr. Sie nahm 
nichts um sich herum wahr, als sie mit schlafwandlerischer Sicherheit 
durch die Korridore des Schlosses lief, allein von ihrem Entschluss 
getrieben, die wahre Dhalia zu finden. Nur darauf waren ihre Gedanken, 


soweit sie zu denken im Stande war, gerichtet. Nur nach vorne, bloß nicht 
zurück, damit der Schmerz über das, was sie verloren hatte, nicht 
übermächtig wurde. 


Sie kam erst wieder zu sich, als sie auf dem Rücken ihres Pferdes über die 
Zugbrücke der Burg galoppierte, ohne ihren Vater zu bemerken, der ihr 
zurief, sie sollte endlich mal stehen bleiben. 

Bis er sein Pferd gesattelt hatte, war sie schon längst aus seinem Blickfeld 
verschwunden. 

Als er schließlich schweren Herzens zu seiner Gemahlin zurückkehrte, die 
gerade aus dem Eingangstor herauskam, teilten sie beide einen 
verzweifelten Blick. Sie beide spürten die doppelte Last des Verlustes, 
denn an einem Morgen hatten sie gleich zwei Töchter verloren - die eine 
kaum gekannt und die andere aufgezogen - und keine von beiden 
weniger geliebt. 


Das ahnte Dhalia jedoch nicht, als sie über die in der Frühe noch 
verlassene Landstraße jagte und sich so allein und verloren fühlte, wie 
noch niemals zuvor. Aber das spielte keine Rolle. Vielleicht wusste sie ja 
nicht, wer sie war, doch dafür wusste sie umso besser, was sie nun zu tun 
hatte. Sie würde diese andere junge Frau finden, die sie mittlerweile als 
eine Schwester betrachtete, und ihre Schuld ihr gegenüber begleichen, 
indem sie sie zu ihren Eltern zurückbrachte und sie nach Kräften dabei 
unterstütze, ihre Bestimmung zu erfüllen. 


Kapitel 2 


Irgendwann drosselte Dhalia ihr Tempo, um ihrem Pferd eine 
Verschnaufpause zu gönnen. Als sie Brunos heftig hebenden und 
senkenden Flanken sah, stieg sie aus dem Sattel, um neben ihm her zu 
gehen. Auf einmal überkam sie eine große Dankbarkeit zu diesem treuen 
Gefährten, dem einzigen Freund aus früheren Tagen, der ihr geblieben 
war. Sie schmiegte sich an den Hals des Hengstes. Es war schön, einfach 
nur ein anderes lebendiges Wesen neben sich zu spüren, eines, das keine 
Anforderungen und Erwartungen an sie stellte, denn sie hatte schon mit 
ihren eigenen genug zu tun. 

Die Aufgabe, der sie sich verschrieben hatte, ragte wie ein gewaltiger 
Berg vor ihr auf und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit dem Aufstieg 
beginnen sollte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie sich nicht 
zuviel zugemutet hatte. 

Schließlich beschloss sie, zunächst zur großen Bibliothek in Annubia zu 
gehen. Denn dort war die größte Ansammlung von Wissen, die Dhalia 
sich vorstellen konnte. Bestimmt würde sie dort etwas finden, das ihr 
weiter half. Doch wonach sollte sie suchen? 

Die junge Frau blickte sich forschend um. Sie war auf dem richtigen Weg. 
Sie kannte diese Straße zur Genüge, da sie die Bibliothek im Rahmen 
ihrer Studien schon oft besucht hatte. Sie lächelte zuversichtlich. Sie 
hatte noch genug Zeit, einen Plan zu entwickeln, bis sie in Annubia 
ankam. 

Allmählich tauchten auch andere Menschen auf der Landstraße auf, denn 


die Strecke nach Annubia war einer der wichtigsten Verbindungswege 
ihres Landes. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, stieg Dhalia wieder 
in den Sattel und ließ ihr Pferd im Schritt gehen. 

Ein leichter Regen hatte eingesetzt und diente ihr als willkommener 
Anlass, ihre Kapuze tief über ihren Kopf zu ziehen und vorzugeben, die 
anderen Reisenden nicht zu sehen, an denen sie ab und an vorbeikam. Sie 
wollte nicht erkannt werden. Es war immerhin möglich, dass ihre Eltern 
nach ihr suchten. 

Möglich, wenn auch unwahrscheinlich. Was sollten sie schon von ihr 
wollen, die ihnen wie ein Kuckucksei anstatt ihres eigenen Kindes ins 
Nest gelegt worden war? 

Vielleicht würden sie ihr ja vergeben können, wenn sie ihnen ihre richtige 
Tochter zurückbrachte. 

Damit war sie wieder am Anfang des Problems. Es war höchst 
unwahrscheinlich, dass sie in Annubia einen Eintrag unter "Dhalia: 
Königstochter als Kind von ... entführt" finden würde. 

Dhalias Blick wanderte wieder zu der vor ihr liegenden Straße. In einiger 
Entfernung sah sie ein großes Schlammloch sich quer über die Straße 
ziehen. 

Ich sollte Vater darauf hinweisen, dass die Straße repariert werden 
müsste, war ihr erster Gedanke. Traurig biss sie sich auf die Lippe. Das 
würde wohl jemand anders tun müssen. 

Mit einem leichten Druck ihrer Beine ließ sie Bruno schneller laufen und 
mit einem eleganten Sprung über das Schlammloch herüber setzen. 
Dabei spürte sie unter ihrem Hemd etwas gegen ihre Brust prallen. Sie 
fühlte nach und zog das silberne Spiegelblatt hervor, das noch immer an 
einem Lederriemen um ihren Hals hing. Sie hatte es nicht abgenommen, 
teils aus Gewohnheit und teils, um es seiner wahren Besitzerin 
wiedergeben zu können, wenn sie sie endlich fand. 

Doch jetzt kam ihr eine andere Idee. Ihr Vater hatte gemeint, sie sollte die 


Feen suchen, weil das Blatt und damit auch die Prophezeiung von ihnen 
stammten. Vielleicht sollte sie tatsächlich nach ihnen suchen. Vielleicht 
wussten sie etwas darüber, wo sie die Andere finden konnte. 

Falls es die Feen überhaupt gab, falls sie sie finden konnte, falls sie ihr 
helfen wollten ... 

So viele ‚falls'. Doch es hatte keinen Sinn, darüber zu grübeln. Die ersten 
Schritte ihres Weges lagen nun vor ihr. Dann würde sie weitersehen, 
beschloss Dhalia. 


Als es dunkler wurde, lenkte sie Bruno weg von der Straße in den kleinen 
Wald, der sich an der Straße entlang erstreckte. Sie hatte nicht viel Geld 
bei sich und wusste nicht, wozu sie es noch brauchen würde, daher 
beschloss sie, nicht bis zum nächsten Dorf zu reiten und dort eine 
Unterkunft zu suchen. Außerdem war sie müde und hatte kein Bedürfnis 
nach der lärmenden Gesellschaft anderer Menschen. Sie kannte ein 
nettes Plätzchen im Wald, wo sie schon öfter Rast gemacht hatte - eine 
kleine Höhle unter den Wurzeln eines umgestürzten Baumes, die ihr 
Schutz vor Wind und Wetter bot. 


Sie band ihr Pferd an einem Baum wenige Meter von ihrem Unterschlupf 
entfernt an und machte sich daran, ein Feuer zu entfachen. Von einem 
kleinen Bach, der in der Nähe floss, holte sie Wasser. Unterwegs 
entdeckte sie einen Busch wilder Johannisbeeren, dessen Blätter ein 
starkes, würziges Aroma verströmten, so dass sich aus ihnen ein schöner 
Tee zubereiten ließ. Bald blubberte der Tee fröhlich in dem kleinen Topf, 
den Dhalia über das Feuer gehängt hatte. Sie selbst kaute auf dem 
frischen Brot und kaltem Fleisch, das sie am Morgen aus der Küche 
mitgenommen hatte. Über die Verpflegung müsste sie sich keine Sorgen 
machen, bis sie Annubia erreichte. 

Warm und gesättigt nippte sie anschließend an ihrem Tee und lauschte 


dem Knacken des Feuerholzes und den Geräuschen des Waldes. Das 
Gefühl der Geborgenheit, das ihr kleiner Unterschlupf vermittelte, ließ sie 
beinahe vergessen, dass sie noch niemals allein dort übernachtet hatte. 
Doch sie ließ sich von dem trügerischen Gefühl der Sicherheit nicht 
einlullen und legte sich den Bogen griffbereit und ihren Dolch unter die 
zusammengerollte Decke, die ihr als Kopfkissen diente, als sie sich 
schlafen legte. 

Nachdem alle Vorbereitungen erledigt waren, kuschelte sie sich in ihre 
Decke und starrte in das Feuer, weil der Schlaf trotz ihrer Müdigkeit nicht 
kommen wollte. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, fühlte sie sich der 
Welt um sie herum, ob Mensch oder Tier, schutzlos ausgeliefert, obwohl 
ihr Verstand ihr sagte, dass ihr keinerlei Gefahr drohte. Schließlich 
presste sie ihre Augenlider trotzig ganz fest zusammen und zog sich ihre 
Decke über das Gesicht. Sie würde sich von ihrer Angst nicht beherrschen 
lassen. 


Irgendwann wachte sie auf, weil sie Bruno unruhig schnauben hörte. 
Dhalia unterdrückte tapfer ihren ersten Impuls, von ihrem Lager 
aufzuspringen. Stattdessen öffnete sie nur die Augen und tastete nach 
ihrem Bogen. Einen Pfeil hatte sie am Abend zuvor schon vorsichtshalber 
quer über die Sehne gelegt. Als ihre Finger beides gefunden hatten, 
richtete sie sich langsam auf, darauf bedacht, heftige Bewegung zu 
vermeiden. Auf der anderen Seite des Feuers sah sie zwei große, 
leuchtende Augen aus der Dunkelheit zu ihr herüberstarren. Als sich ihre 
Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, erkannte sie einen großen 
Wolf, der sie aufmerksam musterte. Sie spannte den Bogen und richtete 
den Pfeil direkt zwischen die leuchtenden Augen des Tieres. Sie wollte 
den Pfeil nur ungern loslassen, doch sie würde es tun, wenn sie es musste. 
Einige Augenblicke sahen sich Mensch und Tier direkt an, dann 
verschwand der Wolf wieder im Gebüsch. Anscheinend hatte er 


entschieden, dass es durchaus leichtere Beute für ihn gab. Erleichtert ließ 
Dhalia den Bogen sinken. Ihre Arme zitterten vor Anspannung. An Schlaf 
war nun nicht mehr zu denken. Wölfe jagten in Rudeln, sie konnte also 
nicht wissen, wie viele gerade noch auf der Jagd waren, und auch nicht 
sicher sein, dass ihr nächtlicher Besucher nicht mit seinen Brüdern 
wiederkam. Müde wischte sie sich den Schlaf aus den Augen und blickte 
zu dem Stückchen Himmel hoch, das sie zwischen den Baumkronen über 
sich erkennen konnte. Die Morgendämmerung war nicht mehr weit 
entfernt. Schnell packte sie ihre Sachen zusammen und beschloss, in der 
Sicherheit ihres Sattels auf der Straße zu frühstücken. 

Obwohl sie in ihrer ersten Nacht derart gestört worden war, war die junge 
Frau sehr stolz auf sich. Sie hatte den ersten Tag ihrer Reise erfolgreich 
überstanden. Ab jetzt würde ihr der Weg bestimmt leichter fallen. 


Dhalia erreichte Annubia am Abend des zweiten Tages. Am liebsten wäre 
sie sofort zur Bibliothek geritten, doch sie beherrschte sich. Es war bereits 
spät und Kalla, eine der Bibliothekarinnen, die Dhalia fast mütterlich 
zugetan war, war bestimmt schon zu Hause. Und ohne ihre Hilfe würde 
Dhalia ohnehin nichts erreichen können. 

Es war bereits fast ein Jahr her, seit Dhalia sie das letzte Mal besucht 
hatte, doch Annubia war eine alte Stadt, die sich nicht mehr so schnell 
veränderte. Und so fand Dhalia ohne Probleme ihren Weg durch die 
gewundenen engen Straßen zu Kallas Haus. Sie stieg ab und klopfte an 
die Tür. 

Ein rundliches Frauengesicht schaute aus einem Fenster im oberen 
Stockwerk heraus und musterte überrascht die junge Frau, die so spät an 
ihre Tür klopfte. "Kann ich Ihnen helfen?" fragte sie neugierig. 
Überrascht hob Dhalia den Kopf und blickte der älteren Frau direkt in die 
Augen. "Guten Abend, Kalla, erkennt Ihr mich denn nicht?" 

Erkennen, freudige Überraschung und Besorgnis wechselten sich in 


Sekundenschnelle auf dem gutmütigen Gesicht ab. "Meine Güte, Dhalia, 
bist du das wirklich, Kind?" Das Gesicht verschwand sofort und Dhalia 
hörte, wie die Treppe im Hausinneren unter Kallas Gewicht knarrte, als 
diese sich zur Tür beeilte. Die Tür wurde aufgerissen und Dhalia ins 
Hausinnere gezogen und kräftig an Kallas Brust gedrückt. Dann schob 
sie Dhalia leicht von sich, um sie genauer zu betrachten. 

Die junge Frau lachte. Es war schön, so empfangen zu werden. "Ich bin es 
tatsächlich, Kalla." 

"Und wie hübsch du geworden bist. Eine richtige Dame. Lass dich mal 
anschauen. Wie lange ist es jetzt her? Ein Jahr? Wurde Zeit, dass du uns 
wieder mal besuchst. Aber du musst ja ganz müde nach der langen Reise 
sein. Hier, lass mich deinen Umhang abnehmen. So, und nun gehst du da 
rein und machst es dir am Kamin gemütlich, während ich dafür sorge, 
dass dein Pferd versorgt wird und du selbst auch etwas zu essen 
bekommst. Und dann erzählst du mir erstmal alles - wie es dir geht und 
was du hier machst." Glücklich wie eine Glucke, die ihr Küken wieder 
gefunden hatte, rannte Kalla davon. 

Während sie sich ihre Hände am Kamin wärmte und lächelnd zusah, wie 
Kalla alle Vorbereitungen für Dhalias Mahl traf, spürte sie, wie sich auch 
in ihrem Herzen eine wohlige Wärme ausbreitete, eine Wärme, die sie seit 
mehreren Tagen nicht mehr verspürt hatte. 

Als Kalla sich endlich auch hingesetzt hatte, musterte sie ihre Besucherin 
besorgt. "Du siehst blass aus. Fehlt dir etwas?" 

"Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur erschöpft", sagte Dhalia etwas zu 
zügig. 

"Bist du ganz allein hier?" fragte Kalla, der erst jetzt aufzufallen schien, 
dass das Mädchen keine Begleiter hatte. 

"Ja. Das hat sich so ergeben", fügte sie ausweichend hinzu, als sie Kallas 
fragenden Blick bemerkte. 

"Ist wirklich alles in Ordnung?" 


"Aber ja doch", winkte Dhalia ab. "Ich würde morgen gern zur Bibliothek 
gehen", wechselte sie das Thema. "Und wenn ich dort bin, könnte ich 
etwas Hilfe gebrauchen." 

"Aber natürlich. Worum geht es denn?" 

"Ich möchte mehr über die Feen erfahren." 

"Über die Feen?" Kalla sah ihre junge Freundin an, als würde sie an ihrem 
Verstand zweifeln. "Warum in aller Welt möchtest du etwas über Feen 
erfahren?" 

Dhalıa blickte zu Boden. "Diesen Aspekt der Geschichte habe ich bisher 
ziemlich vernachlässigt." 

"Dennoch." Kalla war noch nicht sonderlich überzeugt. "Da gibt es auch 
nicht viel zu wissen. Die einen sind schon längst von hier verschwunden. 
Und wir können uns nur wünschen, dass die anderen, die noch hier sind, 
ihnen bald nachfolgen." Sie sah Dhalia scharf an. "Du hast doch keinen 
Ärger mit ihnen, oder?" 

Die junge Frau schüttelte den Kopf. 

"Gut, von denen sollte man sich nämlich fernhalten." 

Unwillkürlich musste Dhalia lächeln. "Genau das hat Vater mir auch 
gesagt." 

"Ein weiser Mann, dein Vater. Wie geht es eigentlich deinen Eltern?" 
"Ganz gut, danke." Dhalia wusste, dass Kalla mehr Informationen 
erwartete, doch sie konnte jetzt nicht darüber sprechen. Sie leerte ihre 
Tasse und wischte sich müde mit den Händen über das Gesicht. "Ich 
würde jetzt gerne schlafen gehen." 

"Aber natürlich, meine Liebe. Ich habe dein übliches Zimmer für dich 
herrichten lassen." 

"Danke." Dhalia umarmte kurz die andere Frau und verließ schweigend 
das Zimmer. 

Kalla sah ihr besorgt hinterher. Sie saß noch eine Zeitlang schweigend in 
ihrem Sessel und versuchte, sich einen Reim auf die Ereignisse des 


Abends zu machen. So niedergeschlagen und schweigend hatte sie ihre 
junge Freundin noch nie erlebt. 


Am nächsten Morgen konnte Dhalia es kaum erwarten, zur Bibliothek 
aufzubrechen. 

"Was genau möchtest du denn über die Feen erfahren?" fragte die 
Bibliothekarin, als sie durch das Eingangsportal des eindrucksvollen 
Gebäudes schritten. 

"Ich weiß nicht so recht." Dhalia blickte sich unschlüssig um, als könnten 
die bis zur Decke mit Büchern angefüllten Regale ihr irgendeinen 
Hinweis darauf geben, wo sie mit der Suche beginnen sollte. "Was für 
Bücher gibt es denn hier zu diesem Thema?" 

"Ich schaue mal im Register nach. Es ist aber nicht wirklich gefragt, weißt 
du. Außerdem sind viele Bücher verboten worden, als wir Teil des Großen 
Reiches wurden." Kalla konnte ihre Neugier nicht länger bezwingen. 
"Willst du mir denn nicht sagen, woher dein plötzliches Interesse an den 
Feen kommt? Ich könnte dir bestimmt besser helfen, wenn ich wüsste, 
wonach du suchst." 

"Das weiß ich leider auch nicht so genau." Dhalia zuckte entschuldigend 
mit den Schultern. "Aber es ist wichtig, bitte, du musst mir glauben." Sie 
sah, dass diese Antwort der älteren Frau nicht genügte, doch sie konnte 
ihr unmöglich die Wahrheit erzählen. Obwohl sie selbst von der 
Richtigkeit ihrer Geschichte überzeugt war, war ihr bewusst, wie 
unglaubwürdig sie klang. Außerdem hatten ihre Eltern all die Jahre über 
dafür gesorgt, dass kein Wort über die Prophezeiung nach außen 
gedrungen war. Es musste auf jeden Fall ein Geheimnis bleiben. 

Als sie merkte, dass das Mädchen zu keinen weiteren Auskünften bereit 
war, akzeptierte Kalla innerlich seufzend Dhalias Weigerung, sie ins 
Vertrauen zu ziehen, und wandte ihre volle Aufmerksamkeit dem Register 
zu. "Wieso schaust du dich hier nicht ein wenig um, ich sage dir Bescheid, 


wenn ich etwas Interessantes finde." 


Langsam ging Dhalia durch die endlosen Reihen von Regalen, bis sie 
unter einem großen Schild mit dem Buchstaben "F" stehen blieb. "Na, 
dann wollen wir mal sehen", murmelte sie vor sich hin. Bücher über 
Bücher reihten sich vor ihren Augen. Bücher über alles Mögliche, doch 
kein Titel gab einen Hinweis darauf, dass es etwas über Feen enthielt. 
Schließlich griff Dhalia zu der letzten ihr bekannten Möglichkeit - in 
einem angrenzenden Raum stand das größte Nachschlagewerk des 
Landes ausgestellt. Wenn es etwas über Feen zu wissen gab, dann stand 
es mit Sicherheit dort drin. Sie suchte den passenden Band heraus und 
hievte ihn auf einen freien Lesetisch in der Nähe. Aufgeregt blätterte sie 
durch die Seiten. Nichts, kein Eintrag, nicht einmal ein Wort über Feen. 
Frustriert blätterte Dhalia zurück und wieder vor. Sie hatte sich nicht 
geirrt, da stand tatsächlich gar nichts. 

Plötzlich fiel ihr etwas auf. Da fehlten Seiten! Jemand hatte sie einfach 
herausgerissen. Wenn sie den Seitenzahlen glauben konnte, so hatte da 
früher eine ganze Menge zu den Buchstaben FEE gestanden. 

Mit einem Mal wurde ihr die gesamte Tragweite ihrer Entdeckung 
bewusst. Ihrem Volk wurden bewusst Informationen vorenthalten! Auch 
wenn sie die gesamte Bibliothek studiert hätte, könnte sie nicht sicher 
sein, über die wichtigen Themen Bescheid zu wissen. Und wenn man 
Informationen vernichtet hatte, war es auch möglich, dass Einträge 
verfälscht worden waren! Sie hatte beinahe Jahre in dieser Bibliothek 
zugebracht und nun konnte sie sich auf das hier angeeignete Wissen 
nicht einmal verlassen! Ob ihre Eltern das wohl wussten? 

Dhalia war aufs tiefste empört. Sie fühlte sich nun noch unzureichender 
auf die vor ihr liegende Aufgabe vorbereitet. Ihr wurde erschreckend klar, 
dass sie fast gar nichts darüber wusste, was außerhalb ihres Landes vor 
sich ging. Sie hatte keine Ahnung, was sie dort erwarten mochte. 


Es dauerte fast eine Ewigkeit, bis Kallas Erscheinen sie endlich aus ihren 
Grübeleien riss. 

"Was ist los? Hast du etwas gefunden?" neugierig blickte Dhalia hoch. 
"Nein, meine Liebe, habe ich nicht." Kalla blickte sich vorsichtig um. 
"Aber ich würde dir gern etwas zeigen." 

"Was ist los, wohin gehen wir?" fragte Dhalia überrascht, als die 
Bibliothekarin sie die Korridore entlang immer weiter zerrte. Doch diese 
legte zur Antwort nur den Finger auf die Lippen und ging eilig weiter. 
Schließlich waren sie in einem abgelegenen Teil der Bibliothek 
angelangt, den Dhalia noch nie zuvor gesehen hatte und der auch jetzt 
völlig verlassen schien. In der Ecke eines kleinen Lesesaals blieb Kalla 
stehen und blickte sich nochmals vorsichtig um. Dann drückte sie 
nacheinander auf bestimmte Steine in der Wand und plötzlich öffnete 
sich ein kleiner Durchgang. 

Dhalia hielt begeistert den Atem an. "Ein Geheimgang!" flüsterte sie 
aufgeregt. Neugierig kam sie näher und spähte durch die dunkle 
Öffnung. Sie konnte eine Treppe erkennen, die in die Tiefe führte. 
Dahinter war alles in tiefste Dunkelheit getaucht. 

Aus einem Schrank holte Kalla eine Laterne, zündete sie an und reichte 
sie der jungen Frau. Unschlüssig trat Dhalia auf die Treppe. 

"Nun mach schon", drängte Kalla sie flüsternd. "Man darf uns hier nicht 
entdecken." Sie folgte dem Mädchen dicht auf den Fersen. Sobald sie die 
Treppe selbst betreten hatte, setzte sie wieder einen Mechanismus in 
Gang. Erschrocken drehte Dhalia sich um, als sie den Zugang hinter sich 
zugehen sah. 

"Keine Angst", beruhigte Kalla sie, "die Tür lässt sich wieder problemlos 
öffnen. Und nun geh schon. Wir können unten über alles reden." Die 
junge Frau nickte und begann gehorsam, die steile Treppe hinab zu 
steigen. 


Die Treppe mündete in einem kleinen Raum, der über und über mit Kisten 
von Büchern voll gestopft war. 

"Was ist das hier?" Staunend blickte Dhalia sich um und versuchte, sich in 
dem schwachen Licht der Laterne einen Reim auf diesen Raum zu 
machen. 

"Das ist das Geheime Archiv." 

"Wieso ist es geheim?" 

"Weil die Bücher hier drin verboten sind. Die Dinge, die hier drin stehen, 
sollte keiner von uns wissen." 

"Und du weißt sie alle?" Bewundernd blickte Dhalia die ältere Frau an. 
"Aber nein, wo denkst du nur hin!" winkte Kalla lachend ab. "Keiner weiß 
das alles. Nicht mehr", fügte sie traurig hinzu. "Die meisten dieser Bücher 
können wir nicht einmal mehr lesen, weil keiner mehr die Sprachen 
beherrscht, in denen sie geschrieben wurden." 

"Und warum gibt es dann dieses Geheime Archiv, wenn es niemandem 
von Nutzen ist?" fragte Dhalia enttäuscht. 

Kalla lächelte traurig. "Der damalige Direktor der Bibliothek hatte diese 
Bücher hierher bringen lassen, als wir Teil des Großen Reiches wurden, da 
er geahnt hatte, was mit ihnen passieren würde. Er konnte gewiss eine 
ganze Menge damit anfangen, doch er hatte, glaube ich, nicht mehr 
lange genug gelebt, um sich daran zu erfreuen." 

"Und jetzt ist das ganze Wissen hier wertlos", stellte Dhalia fassungslos 
fest. 

"Das würde ich nicht sagen. Ab und zu kommen neugierige Menschen, so 
wie du, hier vorbei und wollen etwas über die verbotenen Themen wissen. 
Über Feen, über Magie, über die Entstehung des Großen Reiches. Einige 
von ihnen führen wir hierher, und manchmal finden sie, wonach sie 
suchen. Also, wonach suchst du, Dhalia?" 

Das Mädchen dachte schweigend nach. Einerseits wollte sie ihrer 
Freundin gern die ganze Wahrheit erzählen. Aber nach dem, was sie 


heute erfahren hatte, hatte sie das ungute Gefühl, dass es besser für die 
Bibliothekarin war, wenn sie so wenig wie möglich wusste. "Ich möchte 
versuchen, die Alten Feen zu finden", sagte sie schließlich. 

"Du möchtest was?" Kalla war schockiert. Sie sah Dhalia an, als hätte 
diese nun vollkommen ihren Verstand verloren. 

"Ich möchte - nein, ich muss - erfahren, was mit ihnen passiert ist", sagte 
die junge Frau mit Nachdruck. 

"Wenn das nur eine Laune von dir ist, Dhalia, dann rate ich dir dringend, 
davon Abstand zu nehmen." 

Trotzig sah Dhalia sie an. Ihr Blick schien zu sagen: Du müsstest mich gut 
genug kennen, um zu wissen, dass ich einen sehr guten Grund haben 
muss, um so etwas zu tun. 

"Bist du dir denn der Gefahren bewusst, die damit zusammenhängen? 
Sollte der Herrscher davon erfahren, werden er und seine Dunkelfeen 
dich jagen, bis du dir wünschst, nie das Elternhaus verlassen zu haben." 
Dhalia schluckte, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Doch sie gab 
sich tapfer. "Woher sollte er das wohl erfahren?" 

"Keine Ahnung. Aber es passieren seltsamere Dinge, als dass der 
Herrscher erfährt, was in seinem Reich vor sich geht." 

"Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich. Bevor wir weiter darüber 
sprechen, sollten wir sehen, ob wir hier überhaupt etwas finden, das mir 
weiterhilft." Dhalia war sich sicher, dass der Herrscher nichts von ihrem 
Vorhaben erfahren würde, bis es zu spät war. Wie sollte er auch. Und 
wenn sie erst einmal die Feen und die Prophezeite gefunden hatte, 
konnte er ohnehin nichts mehr ausrichten. 


Anfangs hatte die junge Frau noch versucht, sich an der Suche nach 
Hinweisen zu beteiligen, stellte aber schon bald fest, dass sie Kalla, außer 
beim Heben der schweren Kisten, keine Hilfe war, da sie nicht lesen 
konnte, was auf den Bücherrücken geschrieben stand. 


"Einige dieser Bücher sind in unserer alten Sprache geschrieben, viele in 
anderen Sprachen, die auch mir völlig unbekannt sind", klärte die 
Bibliothekarin sie auf, während sie die verstaubten Kisten durchsah. 
Plötzlich richtete sie sich auf und zog mühsam einen großen dunklen 
Band aus einer der Kisten hervor. "Schau mal her, Dhalia, ich glaube, ich 
habe etwas gefunden." 

Sie legte das Buch auf einen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, 
und schlug vorsichtig die vergilbten Seiten auf. Nachdem sie einen Blick 
auf den Titel geworfen hatte, schaute sie ungläubig zu dem Mädchen 
herüber. "Das Buch heißt ‚Die Eroberung des Feenreiches' und es hat 
einer deiner Vorfahren geschrieben!" 

"Dann hatte Vater also Recht", murmelte die junge Frau leise. "Es hatte 
tatsächlich Kontakt zwischen den Feen und meiner Familie bestanden." 
Neugierig betrachtete sie das Buch und die fremdartigen Lettern, in 
denen es geschrieben war. "Was steht da drin?" 

Kalla beugte sich tiefer über das vor ihr liegende Blatt, um die verblassten 
Schriftzüge besser erkennen zu können. "Es ist sehr schwer zu entziffern. 
Wir werden wohl einige Zeit brauchen, um es durchzulesen." 

"Oh", sagte Dhalıa enttäuscht. Irgendwie hatte sie geglaubt, dass sie ein 
Buch finden würde, in dem die Antworten auf alle ihre Fragen stehen 
würden. Jedenfalls war das bisher immer so gewesen. Aber bisher waren 
meine Fragen ja auch sehr viel einfacher gewesen, dachte sie finster. 
"Wird man dich nicht in der Bibliothek vermissen, wenn du hier unten mit 
mir bist?" fragte sie Kalla plötzlich besorgt. 

"Nein, nein. Ich habe heute frei", beruhigte diese sie, während sie einige 
Seiten überblätterte. "Das ist nur das Vorwort", erklärte die Bibliothekarin 
dann, als sie Dhalias fragenden Blick bemerkte. 

"Können wir das Buch nicht einfach mitnehmen und Zuhause lesen?" 
Erschrocken sah Kalla auf. "Du hast vielleicht Ideen. Diese Bücher dürfen 
diesen Raum nicht verlassen. Kannst du dir denn nicht vorstellen, wie 


gefährlich sie für jeden sind, der sie in den Händen hält? Es ist schon 
riskant genug, dass wir uns überhaupt hier drin aufhalten." Sie neigte 
sich wieder über das Buch. 

Lange Zeit murmelte sie leise vor sich hin und blätterte die Seiten weiter, 
während Dhalia gelangweilt die Spinnen in den Ecken des Raumes 
beobachtete. Sie hätte gern etwas mehr getan. 

Schließlich blickte Kalla hoch und sagte: "Ich glaube, ich habe etwas 
gefunden. Ich verstehe zwar nicht alles, aber genug, um den Sinn zu 
erfassen." 

Sie fuhr mit dem Finger die Zeilen nach, während sie sich bemühte, den 
Inhalt für Dhalia zu übersetzen. "Vor Tausenden von Jahren hat das 
gesamte Land, das wir kennen, den Feen gehört. Sie bewohnten 
hauptsächlich die Wälder zwischen den zwei Gebirgsketten im Osten und 
Westen des Reiches. Irgendwann waren dann die ersten Menschen über 
das große Wasser im Osten gekommen und haben sich am Fuß des 
Gebirges niedergelassen. Die Feen hatte das nicht gestört, als die 
Menschen anfingen, das Ufer und die Berge zu bevölkern. Doch die 
Menschen vermehrten sich schnell und binnen weniger Jahrhunderte 
drangen ihre Niederlassungen tief in das Feenreich hinein. Die Feen 
konnten also nicht länger die Existenz der Menschen ignorieren. Sie 
mussten eine Entscheidung treffen, wie sie mit diesem neuen und für sie 
so fremdartigen Volk umgehen wollten. Es bildeten sich drei starke 
Gruppierungen heraus, die für sich das Recht beanspruchten, den 
richtigen Weg zu kennen. Schließlich führte dies zu einer Zersplitterung 
des Feenvolkes, da keine Seite von ihrer Sichtweise abweichen wollte. 

Ein Teil der Feen wollte mit den Menschen überhaupt nichts zu tun 
haben. Sie suchten sich einen Lebensraum, in den die Menschen ihnen 
niemals folgen konnten, so dass sie sich nie wieder mit diesem störenden 
kurzlebigen Volk beschäftigen mussten. Sie machten das Wasser zu ihrer 
neuen Heimat und brachen jede Verbindung zu der Außenwelt ab. 


Zwischen den anderen beiden Gruppen wurden heftige Diskussionen 
geführt, denn jede Gruppe sah den eigenen Weg als den richtigen an, 
während der andere Weg unweigerlich zur Vernichtung der Feenwelt 
führen musste. 

Ein Teil war den Menschen gegenüber aufgeschlossen. Sie meinten, dass 
beide Völker voneinander lernen könnten. Aus dieser Intention heraus 
entstanden die sagenumwobenen Feenhügel, auf denen Menschen und 
Feen einander begegnen konnten. Später wurden diese Gruppe der Feen 
‚Blaufeen' genannt. Es ist bis heute nicht geklärt, woher sich der Name 
eindeutig ableitet. Es ist möglich, dass sie von ihren Gegnern so genannt 
wurden, weil sie den Menschen gegenüber allzu blauäugig und 
vertrauensselig waren. Der Name kann sich aber auch aus ihrer 
Gewohnheit ableiten, nachts auf ihren Feenhügeln zu tanzen, wobei ihre 
Flügel im Mondschein silbrigblau schimmerten. 

Doch nur wenige Menschenfamilien nahmen das Freundschaftsangebot 
der Blaufeen an, was die dritte Gruppierung noch mehr in ihrem Recht 
bestärkte. Sie glaubten, dass die Menschen, die immer weiter in ihr Reich 
vordrangen, eine ernste Bedrohung für ihr Volk darstellten. Zuerst 
versuchten sie, Angst unter den Menschen zu verbreiten, ohne eine 
direkte Konfrontation zu riskieren. Sie ließen die Ernte auf den Feldern 
verdorren, machten das Vieh und die Kinder der Menschen krank und 
erschufen die Irrlichter, die die Menschen in Sümpfen und Flüssen in den 
Tod lockten. Einige Zeit sah es so aus, als hätten sie Erfolg damit, denn 
die Menschen trauten sich kaum noch in die Wälder und verließen nach 
Einbruch der Dunkelheit nicht mehr die Sicherheit ihrer Siedlungen. Doch 
schon sehr bald wurde deutlich, dass dies den Vormarsch der Menschen 
zwar für einige Zeit verzögern, jedoch nicht aufhalten konnte. Und so 
wurden Stimmen laut, die die gewaltsame Vertreibung der Menschen 
forderten. 

Die Blaufeen wollten davon nichts wissen und drohten, jede Verbindung 


zu ihren Brüdern abzubrechen, sollten diese einen Krieg beginnen. Doch 
das vermochte die Dunkelfeen, wie sie im Anschluss an die folgenden 
finsteren Jahre genannt wurden, nicht umzustimmen. Und so zogen sie in 
einen blutigen und verlustreichen Krieg gegen die Menschen. Trotz ihrer 
Magie verloren die Feen langsam, aber sicher den Kampf, denn 
Feenmagie war ihrem Wesen nach nicht für das Töten geschaffen. 
Außerdem war ihr gespaltenes Volk den Menschen zahlenmäßig bei 
Weitem unterlegen. Für jeden gefallenen Menschen kam ein anderer, um 
seinen Platz zu ersetzen. Die Reihen der Feen jedoch lichteten sich 
zunehmend. In ihrer Verzweiflung wandten sie sich Hilfe suchend an ihr 
Brudervolk, die Blaufeen. Doch obwohl letztere von den Verlusten, die ihr 
Volk erlitten hatte, tief erschüttert waren, wollten sie nicht in diesen 
aussichtslosen Kampf hineingezogen werden. Die Bedingung für ihre 
Unterstützung war der Frieden. Die Menschen aber, die den Sieg nahe 
wähnten, wollten einen Frieden, der der Versklavung der Feen nahe kam. 
Das alte und stolze Volk der Feen war am Ende. 

Zu dieser Zeit erkannte Lord Damien, ein mächtiger Anführer der 
Menschen, dass die Geheimnisse der Feen nicht verloren gehen durften. 
Er bot den Feen seinen Beistand im Kampf gegen seine eigene Rasse an, 
wenn sie ihm im Gegenzug ihre Welt zeigten und ihn in ihre Geheimnisse 
einwiesen. 

Als die Blaufeen von diesem Bündnis zwischen den Menschen und den 
Feen erfuhren, beschlossen auch sie, ihrem Brudervolk im letzten Kampf 
zur Seite zu stehen. Sie glaubten, dass aus dieser Allianz eine dauerhafte 
und friedliche Verbindung zwischen den zwei Völkern entstehen könnte. 
Die Dunkelfeen konnten diese Hoffnung nicht teilen. Sie hatten andere 
Beweggründe, auf diesen Handel einzugehen. Dieses Bündnis stellte für 
sie letzte Hoffnung dar, denn ohne die Menschen und ohne die Hilfe der 
Blaufeen wären sie vom Erdboden verschwunden. Doch anders als die 
Blaufeen hatten sie nicht vor, das Wissen der Feen mit den Menschen zu 


teilen. Sie willigten ein, Lord Damien bei sich aufzunehmen, wohl 
wissend, dass die Zeit im Feenreich anders verlief und dass ein Mensch, 
der das Feenreich betrat, es nicht wieder verlassen konnte - es sei denn, 
die Feen gestatteten es ihm. 

Und so kam es, dass bei der letzten und entscheidenden Schlacht die 
zwei Feenvölker wieder Seite an Seite stritten und von ihren neuen 
Verbündeten, den Menschen, unterstützt wurden. 

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, die menschliche Armee 
in die Flucht zu schlagen. Von einem Sieg konnte jedoch keine Rede sein. 
Dafür hatte der Kampf zu viele Opfer gefordert. 

Doch zumindest hatte das Volk der Feen seine Grenzen verteidigt und für 
mehrere Jahrhunderte kehrte nun wieder Frieden ein. Denn die Menschen 
hatten gelernt, die Grenzen des Feenreichs zu respektieren. Die Feen im 
Gegenzug verließen nur noch selten ihr Reich und so merkten sie nicht, 
wie das schnelllebige Volk der Menschen noch größere Stärke als zuvor 
erlangte, während sich die Feen nur sehr langsam von ihren Verlusten 
erholten. 

Die Feen hatten zu ihrem Wort gestanden und Lord Damien Einlass in ihr 
Reich gewährt. Während in der Welt der Menschen also die Jahrhunderte 
vergingen, lernte er die Geheimnisse der Feen kennen und ihre 
magischen Artefakte zu gebrauchen. Über seinem Interesse für die 
magische Welt vergaß er aber nicht das Reich der Menschen. Und so ließ 
er keine Gelegenheit aus, um Neuigkeiten über sein Volk zu erfahren. 
Wann immer jemand von den Feen das Reich verließ, fragte er ihn nach 
seiner Rückkehr über alles aus, was er in der Welt der Menschen erlebt 
haben mochte. Den Feen erschien dieses Interesse an seinem eigenen 
Volk sehr verständlich. Und obwohl es ihm nicht gestattet war, das 
Feenreich zu verlassen, erzählten sie ihm bereitwillig alles, was sie über 
die Menschen wussten. Sie ahnten nicht, dass daraus ein großer Schaden 
für sie entstehen würde. 


Es gelang Lord Damien, eine Schar junger Feen um sich zu versammeln, 
die sich in der Feenwelt eingesperrt fühlten und denen es nicht gefiel, 
dass die Menschen langsam anfingen, wieder über ihre Grenzen zu 
dringen. Nach und nach gelang es ihm, seine jungen Freunde davon zu 
überzeugen, dass die Feen sich nicht zu verstecken brauchten. Mit ihren 
Fähigkeiten sollte ihnen die ganze Welt der Menschen zu Füßen liegen. 
Die jungen Herzen sogen diese Worte bereitwillig auf - sie wollten sich an 
den Menschen für das, was ihrem Volk angetan wurde, rächen und sie 
hatten es satt, in ihrer Welt eingesperrt zu sein und tatenlos zuzusehen, 
wie die Menschen sich immer weiter ausbreiteten. 

Mit Hilfe der jungen Feen entkam Lord Damien aus dem Feenreich und 
nahm viele Artefakte mit, die ihm große Macht unter den Menschen 
verliehen. Mit dieser Macht und der Magie der ihm gefolgten Feen baute 
er sich ein neues Königreich auf und festigte es, indem er seine 
Feenfreunde immer neue Zerstörungsapparate ersinnen und bauen ließ. 
Er war der erste, der sich den Titel des Herrschers gab. Zunächst er selbst 
und später seine Erben hatten es sich zum Ziel gesetzt, die gesamte Welt 
der Menschen zu beherrschen. 

Die Feen im Feenreich sahen fassungslos zu, unternahmen jedoch nichts 
dagegen. Ihr Volk hatte bereits genug gelitten und sie wollten kein 
weiteres Leid hinzufügen, indem sie gegen ihre eigenen Kinder 
vorgingen. Außerdem hatten sie das Gefühl, dass die Menschen jedes 
Recht auf die Hilfe der Feen verwirkt hatten. 

Obwohl die Macht Lord Damiens bei den Menschen immer weiter 
zunahm, fühlte er sich durch die bloße Existenz des Feenvolkes bedroht. 
Er schickte seine eigenen Anhänger unter den Feen auf einen weiteren 
Eroberungszug in einen entfernten Teil des Reiches und stellte indessen 
eine Menschenarmee auf, mit der er das Feenreich zu überfallen 
gedachte. Der Angriff war kurz und gnadenlos. Unter dem Vorwand, ein 
Gespräch mit den Feen zu suchen, drang er in ihr Reich ein. Die meisten 


der Alten Geschöpfe wurden erbarmungslos mit ihren eigenen, von 
Menschen und Feen für das Töten verbesserten Artefakten 
niedergemetzelt. Die kleinen Feenkinder nahm der König jedoch mit. Da 
die Zeit außerhalb des Feenreichs für Menschen und Feen gleich schnell 
verläuft, waren ihre Lebensdauer und ihr Gedächtnis ohne die schützende 
Magie von ebenso kurzer Dauer wie die der Menschen. Er hoffte, mit der 
Zeit eine ihm und seinen Erben treu ergebene magische Elitearmee 
aufbauen zu können, die nichts über ihre Herkunft wusste. 

Er selbst hätte das Feenreich gerne erobert, um die Welt aus der 
Sicherheit der Unsterblichkeit, die es verlieh, zu regieren. Doch eine 
Handvoll der Alten Feen, die seinen Anschlag überlebt hatten, 
versiegelten ihr Reich gegen die Welt der Menschen, mit denen sie nichts 
mehr zu tun haben wollten. Sie machten sich selbst zu Gefangenen in 
ihrer immer kleiner werdenden Welt. 

Als die Feenschar des Herrschers von ihrem Eroberungszug zurückkehrte, 
mussten sie erfahren, dass sie für den Untergang ihres Volkes 
verantwortlich waren. Manche brachen unter dieser Schuld zusammen, 
andere versuchten einen letzten verzweifelten Aufstand. Doch so oder so 
war ihre Existenz eine Generation später fast völlig vergessen. 

So also ging das mächtige und stolze Volk der Feen unter - durch 
Uneinigkeit und übermäßiges Vertrauen in die menschliche Rasse. Und 
die letzten Nachkommen der Feen sind zu Sklaven der Menschenkönige 
geworden. Nie wieder hat ein Mensch eine der Alten Feen zu Gesicht 
bekommen - und das ist wahrscheinlich unser größter Verlust." 

Kalla blickte auf. Das Licht der Laterne flackerte, sie war beinahe 
ausgebrannt. 

Dhalia hatte Angst sich zu regen, um die Aura der Ehrfurcht, die sie bei 
der Erzählung überkommen hatte, nicht zu zerstören. Sie bemerkte, dass 
ihre Kehle vor Anspannung und Ergriffenheit ganz zugeschnürt war, und 
musste schlucken, bevor sie etwas sagen konnte. "Hast du das gewusst?" 


brachte sie schließlich leise hervor. 

Die Bibliothekarin schüttelte stumm den Kopf. "Kein Wunder, dass dieses 
Buch verboten wurde", sagte sie dann. "Ich hatte ja keine Ahnung." 
"Weißt du, aus welcher Zeit diese Aufzeichnung stammt?" 

"Ich schätze, der Bericht müsste rund fünfhundert Jahre alt sein. In dieser 
Zeit ist das Große Reich entstanden, als der erste Herrscher anfing, die 
umliegenden Länder zu erobern." 

"Bis sie schließlich zu uns kamen", fügte Dhalia grimmig hinzu. 

Kalla nickte stumm. 

Neugierig beugte Dhalia sich wieder über das Buch. Der Schein der 
Lampe wurde immer schwächer - sie mussten sich beeilen. "Steht hier 
noch mehr? Gibt es einen Weg, die letzten Feen zu finden?" 

Kalla blätterte vorsichtig weiter. Die Seiten waren leer. Bedauernd wollte 
sie schon den Buchdeckel zuklappen, als Dhalias Hand vorschoss und sie 
am Handgelenk packte. "Blätter mal zurück. Ich glaube, da war etwas!" 
Hastig schlug die junge Frau selbst die Seiten zurück und zog ein kleines 
Blatt Papier zwischen den Seiten des Buches hervor. Neugierig faltete sie 
es auseinander. Es war in derselben Handschrift beschrieben wie die 
Seiten des Buches. Unter dem Text hatte der Autor noch eine kleine 
Skizze angefertigt. 

Kalla nahm das Blatt aus Dhalias Hand und hielt es nah an die fast 
erloschene Lampe. "Das ist eine Anmerkung, eine Art Notiz. 
Wahrscheinlich hatte dein Vorfahr dies später in sein Buch aufnehmen 
wollen, ist aber nicht mehr dazu gekommen. Hier steht: Ich habe mein 
Leben lang versucht, das Feenreich zu finden. Bisher ist es mir nicht 
gelungen. Alles, was ich herausgefunden habe, ist, dass man die vier 
Elemente der Feenmagie zusammenbringen muss, um den Weg ins 
Feenreich zu öffnen. Nur sie gemeinsam sind stark genug, das magische 
Siegel zu überwinden, das das Feenreich von dem unseren trennt." 

"Was ist das für eine Skizze?" fragte die junge Frau neugierig, die den 


Zettel in der Hand ihrer Freundin aufmerksam betrachtet hatte. 

"Ich bin mir nicht sicher. Darunter steht nur ein Wort: Erde." Die ältere 
Frau wollte den Zettel schon zurück an Dhalia reichen, als sie plötzlich 
innehielt. Sie sah sich die Skizze genauer an. "Das kann doch nicht sein ... 
Aber die Ähnlichkeit ist verblüffend ... Allein schon die Form des Hügels 
.., murmelte sie vor sich hin, während sie alle Einzelheiten der kleinen 
Zeichnung in sich aufnahm. 

"Weißt du, was das ist?" fragte die junge Frau aufgeregt. 

"Ich bin mir nicht ganz sicher, doch es sieht aus wie die Höhlen von 
Marterim." 

"Die Höhlen von Marterim? Meinst du etwa die Stadt Marterim im 
Süden?" 

"Genau die. In der Nähe der Stadt gibt es sehr alte Höhlen. Ich bin in 
einem Dorf dort ganz in der Nähe aufgewachsen", fügte Kalla erklärend 
hinzu. 

"Und was ist so besonders an diesen Höhlen?" 

"Wie schon gesagt, ich habe dort in der Nähe gewohnt. Alle haben diese 
Höhlen gemieden. Es hieß, sie wären ein unseliger Ort, ein Feenort. Ich 
weiß noch, dass es uns als Kinder streng verboten gewesen war, auch nur 
in die Nähe der Höhlen zu gehen. Natürlich haben wir uns nicht daran 
gehalten, doch näher als auf dieser Skizze haben wir uns niemals 
herangetraut." 

Dhalia nickte stumm. Es war immerhin ein Anfang. "Weißt du, was das 
Wort Erde unter der Skizze zu bedeuten hat?" 

"Vielleicht ist es eine Anspielung auf die vier Elemente der Feenmagie." 
"Die vier Elemente? Du meinst: Erde, Feuer, Wasser und Luft?" 

"Es ist denkbar. Vielleicht haben die Höhlen etwas mit dem Element Erde 
zu tun. Doch was genau mit dem Hinweis gemeint sein könnte, kann ich 
dir nicht sagen." 

"Nun, ich würde sagen, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden", sagte 


Dhalia enthusiastisch und erhob sich. 

In diesem Augenblick flackerte die Lampe noch einmal kurz auf und 
erlosch. Die beiden Frauen blieben in völliger Dunkelheit zurück. 

"Du hast nicht zufällig noch eine Lampe dabei, oder?" erkundigte Dhalia 
sich ruhig. 

"Nein, ich dachte nicht, dass es so lange dauern würde. Doch das ist das 
Geringste unserer Probleme." 

"Wieso denn das?" 

"Es kann doch nicht dein Ernst sein, zu den Höhlen von Marterim zu 
wollen! Es ist ein sehr gefährlicher Ort." 

Dhalia lächelte. "Woher willst du das wissen? Du warst doch nie dort drin 
gewesen." 

"Ein kluger Mensch muss sich nicht erst verbrennen, um zu wissen, dass 
das Feuer heiß ist", entgegnete die ältere Frau mit Nachdruck. 

"Aber wenn es niemanden gibt, der dieses Feuer jemals gesehen hat, 
muss dieser Mensch wohl oder übel ganz allein herausfinden, ob das 
Feuer gefährlich oder nützlich ist." 

"Das ist doch Wahnsinn, Dhalia. Du weißt so gut wie gar nichts über das 
alles. Ich verstehe nicht, was du dort überhaupt willst." 

Die junge Frau dachte kurz nach. "Glaubst du, es ist tatsächlich möglich, 
das Siegel zum Feenreich wieder zu öffnen?" fragte sie vorsichtig. 
"Deinem Vorfahren ist es anscheinend nicht gelungen. Dabei hat er viel 
mehr über diese ganze Angelegenheit gewusst, als du." Kalla wusste 
einfach nicht, wie sie dem Mädchen diesen Blödsinn ausreden sollte. 
"Dennoch, ich muss es versuchen." Dhalias Ton war endgültig. 

Kalla spürte, dass es zu diesem Thema keine Diskussion mehr geben 
würde. Wenn das Mädchen sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt 
hatte, wovon sie fest überzeugt war, konnte nichts mehr sie von ihrem 
Entschluss abbringen. Die ältere Frau seufzte resigniert. "Also gut, dann 
lass uns jetzt wieder nach oben gehen. Ich kann das Buch auch später auf 


seinen Platz zurücklegen." 

Tastend fanden sie ihren Weg zu der alten Steintreppe und schließlich 
auch in die von den Strahlen der Abendsonne rot erleuchtete Bibliothek. 
"Es ist schon so spät!" entfuhr es Dhalia verwundert. "Wir sollten jetzt 
besser nach Hause gehen. Wir haben einiges zu besprechen, bevor ich 
morgen früh zu den Höhlen aufbreche." 

Traurig und ein wenig mitleidig blickte Kalla ihre junge Freundin an. "Du 
willst es also tatsächlich tun?" 

Die junge Frau nickte entschlossen. "Ja, das will ich. Das muss ich 
einfach." 

"Dann lass uns gehen." 

Doch sie kamen nicht weit. In der Eingangshalle der Bibliothek wurde 
Kalla von einer kleinen zierlichen Frau mittleren Alters aufgehalten, die 
aufgeregt auf sie zulief. "Da bist du ja endlich!" rief die Fremde 
erleichtert aus. "Ich habe schon überall nach dir gesucht. Du warst wie 
vom Erdboden verschwunden, obwohl einige Leute hier schwören 
konnten, dich am Morgen gesehen zu haben. Ich muss mit dir dringend 
das bevorstehende Fest zum 500. Geburtstag der Bibliothek besprechen." 
Kalla verdrehte die Augen. Sie hatte gehofft, sich um weitere Aufgaben 
bei der Festvorbereitung drücken zu können. Doch es half nichts. "Geh du 
doch schon mal voran", wandte sie sich an Dhalia. "Ich komme dann so 
schnell wie möglich nach." 

Das Mädchen nickte und begab sich zum Ausgang der Bibliothek. 


Dhalia war so sehr in ihre Gedanken über das eben Erfahrene vertieft, 
dass sie kaum auf ihre Umgebung achtete. Zielsicher fanden ihre Füße 
auch von selbst den Weg durch die schmalen Gassen, die um diese 
Uhrzeit allmählich menschenleer wurden. 

Daher bemerkte sie gar nicht die Gestalt, die sich aus einem dunklen 
Hauseingang löste und sie von hinten einholte, bis eine grobe Stimme sie 


aus ihren Gedanken riss. 

"Hallo, Schätzchen, bist ja so ganz allein unterwegs. Soll ich dich 
vielleicht begleiten und dir ein wenig Gesellschaft leisten?" 

Dhalia straffte ihre Schultern und beschleunigte ihren Schritt. Sie spürte, 
wie ihr Herz in ihrer Brust zu pochen anfing, und zwang sich zur Ruhe. Es 
war wahrscheinlich nur ein gelangweilter Obdachloser, sie war nicht in 
Gefahr, sie durfte bloß nicht stehen bleiben. Plötzlich spürte sie eine 
Hand an ihrer Schulter. 

"He, ich rede mit dir. Da solltest du zumindest mal stehen bleiben." 

Sie fuhr herum, wobei ihre Hand automatisch zu ihrem Gürtel fuhr, wo sie 
normalerweise ihren Dolch hatte, doch sie ertastete nur den glatten Stoff 
ihres Kleides. Sie hatte ihren Dolch in Kallas Haus gelassen, zusammen 
mit ihrem Schwert, ihrem Bogen und allem anderen, das sie zu ihrer 
Verteidigung hätte nutzen können. Erneut spürte sie Panik in sich 
aufsteigen. Nur ruhig bleiben, ermahnte sie sich. 

Der Mann lachte und offenbarte dabei einen Mund voll fauler Zähne. 
"Lass mich sofort los!" Dhalia versuchte, soviel Selbstsicherheit und 
Autorität wie nur möglich in ihre Stimme zu legen, und schüttelte 
verächtlich die Hand ab, die noch immer auf ihrer Schulter ruhte. 

Sie wollte sich gerade abwenden, als der Mann sie schmerzhaft an ihren 
Haaren packte und ihren Kopf in den Nacken zwang. Sie versuchte mit 
aller Kraft, ihn wegzustoßen, doch er hielt ihre Haare so fest, dass es ihr 
nicht gelang, während er seinen Mund ganz nah an den ihren brachte, so 
dass ihr sein stinkender Atem ins Gesicht schlug. Angewidert wandte sie 
ihren Kopf ab, obwohl sie wusste, dass es ihr nichts bringen würde. 
Verzweifelt trommelte sie mit ihren Fäusten gegen seine Schultern und 
mit zunehmender Panik versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. 
Doch er hatte ihre Haare fest um seine Faust gewickelt und leckte lüstern 
die Lippen, als er ihren Widerstand sah. 

Plötzlich hörte Dhalia Stimmen und Gelächter vom anderen Ende der 


Straße herüberhallen. Sie reckte ihren Hals und sah eine Gruppe von 
Männern in die Straße biegen. Menschen! Da waren andere Menschen. 
Sie war gerettet! 

"Hey, Matthew, was hast du denn da Feines aufgegabelt? Lass uns auch 
noch was übrig!" rief eine der Stimmen vom anderen Ende der Straße 
herüber. 

Dhalias Herz sank. Die würden ihr nicht helfen. Sie war ganz auf sich 
allein gestellt. 

Mit aller Kraft rammte sie dem Mann ihr Knie zwischen die Beine. Er 
krümmte sich vor Schmerz zusammen und ging zu Boden. Sie stieß ihn 
zur Seite und versuchte, an ihm vorbeizukommen, zurück in die Richtung, 
aus der sie gekommen war. Doch er fasste den Saum ihres Kleides und 
hielt sie fest. "Hierher, Jungs, lasst die Schlampe bloß nicht entwischen", 
krächzte er. 

Dhalia verpasste ihm einen weiteren Tritt, der ihn diesmal irgendwo am 
Kopf traf, und riss sich los. Sie hob ihr Kleid bis über die Knie, damit es sie 
nicht beim Laufen behinderte, und rannte los. 

Sie hörte ihre Verfolger dicht hinter sich. Sie musste ihren kleinen 
Vorsprung auf jeden Fall ausnutzen, sonst würde sie dieses Viertel 
wahrscheinlich nicht mehr lebend verlassen. Am Ende der Straße bog sie 
nach rechts. Sie wusste nicht, ob das der richtige Weg war. Ihr musste 
etwas einfallen, und zwar schnell. Während sie lief, suchten ihre Augen 
nach einem Ort, an dem sie sich verstecken konnte. Eine andere Chance 
hatte sie nicht. Sie war zwar schnell, doch sie war müde und kannte sich 
in diesem Straßengewirr nicht so gut aus, wie die Bande, die sie verfolgte. 
Plötzlich entdeckte sie zu ihrer Linken eine dunkle Seitengasse, so 
schmal, dass sie selbst sie beinahe übersehen hätte. Mit einem Blick über 
die Schulter vergewisserte sie sich, dass ihre Verfolger noch nicht in 
Sichtweite waren, und huschte hinein. Die Gasse führte zu einem dunklen 
Hinterhof - eine Sackgasse. Doch es war zu spät, um umzukehren. 


In dem hintersten Winkel erspähte Dhalia zwei große Regentonnen und 
kauerte sich hinter ihnen zusammen. Ihr Atem ging stoßweise und ihr 
Puls klopfte wild in ihrem Hals. Vielleicht hatte sie Glück und die Männer 
würden den Hinterhof nicht entdecken. 

Nur wenige Augenblicke später hörte sie die Stimmen ihrer Verfolger. 
Zwei rannten an der Seitengasse vorüber. Einer blieb jedoch stehen und 
ging vorsichtig hinein. 

Dhalias Blick suchte ihre Umgebung verzweifelt nach einem Fluchtweg 
oder zumindest nach einer Waffe ab. Doch sie wagte nicht, sich zu rühren, 
um die Aufmerksamkeit des Mannes nicht auf sich zu lenken. 

Er kam näher. 

Sie hielt den Atem an. Sie wünschte, sie könnte ihr Herz daran hindern, so 
laut in ihrer Brust zu pochen. 

Er kam noch näher. Anscheinend hatte er die Regentonnen gesehen und 
als ein gutes Versteck erkannt. 

Dhalia spannte ihre Muskeln und machte sich sprungbereit. Es war nur 
einer, sie hatte eine reelle Chance. Ihre Hand umfasste einen faustgroßen 
Stein, bereit, in dem Augenblick zuzuschlagen, in dem der Mann sie 
erblickte. 

Plötzlich sprang er vor und spähte gespannt hinter die Regentonnen. 
Einen Augenblick lang blickte er ihr direkt in die Augen. Dann wich die 
Spannung aus seiner Körperhaltung, er wandte sich ab und ging zurück 
zur Straße. 

Er hatte sie nicht verraten. 

Sie wollte schon aus ihrem Versteck herauskommen, um sich bei dem 
Mann zu bedanken, als seine Kumpane von ihrer erfolglosen 
Verfolgungsjagd zurückkehrten und Ausschau nach ihm hielten. 

"Hier ist sie nicht", sagte er unwirsch. 

"Bist du sicher? Irgendwo muss sie doch stecken." 

"Schau doch selbst nach, wenn du mir nicht glaubst." 


Dhalias Hand schloss sich wieder fest um den Stein, der ihre einzige 
Waffe darstellte. Sie musste gegen den starken Impuls ankämpfen, 
aufzuspringen und zu versuchen, an den Männern vorbeizukommen. Sie 
hatte keine Chance. Sie saß in der Falle. 

Der zweite Mann kam schnell näher. 

Dhalia holte aus. 

Er warf einen flüchtigen Blick auf sie. "Hast Recht, da ist niemand", sagte 
er und wandte sich ab. 

Im letzten Augenblick konnte Dhalia den Schlag noch zurückhalten. Die 
Männer entfernten sich. 

Fassungslos ließ sie sich auf die Erde fallen. Sie zitterte unkontrolliert am 
ganzen Körper. 

Das war noch mal gut gegangen. Sie verstand zwar nicht, wie, aber es war 
gut gegangen. 


Die junge Frau wusste nicht genau, wie lange sie da gesessen hatte, den 
Kopf auf ihre Arme gestützt. Doch es hatte einige Zeit gedauert, bis sie 
ihre Muskeln wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie aufstehen 
konnte. Der Schock saß zu tief. Noch niemals zuvor hatte sie solche Angst 
gehabt. Noch nie zuvor hatten Menschen ihr Leben bedroht. 

Sie fühlte sich merkwürdig schutzlos, als sie ihr Versteck hinter den 
Regentonnen verließ, als würde sie in eine fremde, feindselige Welt 
hinaustreten. 

Dieses Mal hatte sie großes Glück gehabt. Beim nächsten Mal würde sie 
es nicht mehr darauf ankommen lassen. 


Als sie endlich Kallas Haus erreichte, öffnete diese erleichtert die Tür. "Wo 
warst du denn so lange?" begrüßte sie atemlos ihre junge Freundin. "Ich 
habe mir schon große Sorgen um dich gemacht." 

"Ich wurde ... aufgehalten." 


"Was ist denn passiert?" 

"Ein paar Männer waren hinter mir her." 

"Was? Ist es denn wirklich schon so weit gekommen, dass nicht einmal die 
Thronerbin auf unseren Straßen sicher vor Gesindel ist?" Kalla hielt in 
ihrer Empörung inne und musterte Dhalia besorgt. "Geht es dir gut? 
Haben sie dir was getan?" 

"Nein." Dhalia lächelte schwach. "Ist noch mal gut gegangen. Aber es 
war knapp. Zu knapp", setzte sie hinzu, als sie energisch an der älteren 
Frau vorbei in ihr Zimmer marschierte. 

Dort angekommen, durchwühlte sie ihr Gepäck und zog ihren scharfen 
Dolch heraus. "Ich werde nie wieder ohne eine Waffe unterwegs sein", 
sagte sie grimmig zu ihrer Freundin, die ihr gefolgt war. Dann ging sie 
wortlos zu ihrer Frisierkommode, warf einen kurzen Blick in den Spiegel 
und schnitt sich mit einer einzigen fließenden Bewegung eine große 
Strähne ihres langen blonden Haares ab. 

"Was machst du denn?" rief Kalla schockiert aus. 

"Ich wurde angegriffen, weil ich eine Frau bin. Bei einem Mann hätten sie 
es sich vielleicht zweimal überlegt", erklärte das Mädchen, während sie 
sich seelenruhig eine zweite Haarsträhne abschnitt. 

Die ältere Frau trat hinter sie und betrachtete im Spiegel die Reflexion 
von Dhalias Gesicht. "Wenn du dir die Haare abschneidest, ändert das 
noch lange nicht dein Geschlecht", bemerkte sie nüchtern. 

"Das stimmt, aber es macht mich weniger angreifbar. Außerdem könnte 
ich aus der Ferne für einen Mann gehalten werden." 

"Dafür müsste der Betrachter aber meilenweit entfernt sein", sagte Kalla 
mit einem leichten Lächeln. "Oder blind. An deiner Statur ist rein gar 
nichts maskulin." 

"Trotzdem will ich mich nur auf das nötigste beschränken. Keine schönen 
Locken mehr, keine langen Kleider, die mich beim Laufen oder Kämpfen 
behindern. Es ist ein gefährlicher Weg, der vor mir liegt." Wenn sie ehrlich 


war. hatte sie überhaupt keine Ahnung, wie gefährlich ihr Weg 
tatsächlich noch werden würde. Sie schluckte schwer und griff nach der 
nächsten Haarsträhne. 

"Komm, lass mich das machen." Behutsam nahm Kalla ihr den Dolch aus 
der Hand. "Wo auch immer du hinkommst, willst du bestimmt nicht wie 
eine Vogelscheuche aussehen, oder?" 

Wortlos überließ sich Dhalia der tröstenden Fürsorge der älteren Frau. Es 
würde lange dauern, bis sie wieder unter Freunden weilte. Einen letzten 
Abend lang noch konnte sie sich so wie früher fühlen. Mit der 
Morgendämmerung würde ihre Kindheit unwiederbringlich vorüber sein 
und sie müsste ganz allein auf sich gestellt allen Wendungen des 
Schicksals gegenübertreten. Doch das war erst morgen. 


Am folgenden Tag stand Dhalia bei Sonnenaufgang auf. Kalla war bereits 
in der Küche und packte ein Esspaket für sie zusammen. Sie blickte kurz 
von ihrer Tätigkeit auf, als sie das Mädchen eintreten sah. Im ersten 
Augenblick hätte sie ihre junge Freundin fast nicht wieder erkannt. 
Verschwunden waren die langen blonden Locken, verschwunden war das 
himmelblaue Kleid. Stattdessen trug das Mädchen nun ein braunes 
Lederwams, eine enge Hose und einen dunklen Umhang. Als sie die 
Kapuze des Umhangs tief über ihren Kopf zog, hätte man sie tatsächlich 
fast für einen jungen Burschen halten können. 

"Na, was sagst du?" fragte Dhalia gutgelaunt und zog sich die Kapuze 
wieder vom Kopf, so dass ihr kurzer Blondschopf zum Vorschein kam. 
Kalla lächelte. "Sieht gut aus. Ich habe hier etwas vorbereitet." Sie reichte 
Dhalia das Päckchen mit den Lebensmitteln. "Das dürfte für einige Tage 
reichen. Weißt du denn genau, wohin du musst?" 

"Ja, wir haben gestern doch schon alles besprochen." 

"Trotzdem, nimm die Karte am besten mit. Die Strecke ist wirklich ganz 
einfach. Eine Landstraße führt den ganzen Weg von hier nach Marterim. 


In etwa fünf Tagen dürftest du dort ankommen." 

"Wieso macht die Straße eigentlich diesen großen Umweg?" Dhalia 
deutete auf die Landkarte, auf der die Straße einen großen Bogen um die 
Ausläufer des Dornop-Waldes beschrieb. "Auf geradem Weg dürften die 
Höhlen kaum mehr als zwei Tagesreisen entfernt sein." 

"Der Weg durch den Wald ist schwierig und gefährlich. Dhalia." Mahnend 
sah Kalla die junge Frau an. "Komm bloß nicht auf die Idee, die Strecke 
durch den Wald abzukürzen. Es wird schon einen guten Grund geben, 
warum die Straße da herum führt, hörst du?" 

"Ist ja gut", winkte die junge Frau ab. Sie packte die Karte zu ihren 
anderen Sachen. "Ich muss jetzt los", sagte sie bedauernd, so sehr 
widerstrebte es ihr, den sicheren Unterschlupf, den ihre Freundin ihr 
geboten hatte, zu verlassen. "Danke, Kalla, danke für alles." 

"Gern geschehen, Liebes." Mit Tränen in den Augen schloss sie das 
Mädchen in ihre Arme. "Mögen die Guten Geister dich behüten", flüsterte 
sie, während sie Dhalia fest an ihre Brust drückte. 

"Danke", murmelte die junge Frau. Sie löste sich aus der Umarmung, 
packte ihre Sachen und ging schnell zur Tür hinaus, bevor Kalla in ihrem 
Blick die Angst entdecken konnte, die sie vor ihrer ungewissen Reise 
empfand. 


Am ersten Tag ihrer Rittes nach Marterim kam Dhalia gut voran. Sie ließ 
Bruno im gleichmäßigen Tempo die meist menschenleere Landstraße 
entlang laufen, vorbei an bestellten Feldern, kleinen Dörfern und 
unberührten Wiesen. Am späten Nachmittag veränderte sich die 
Landschaft langsam und die ersten Ausläufer des großen Dornop-Waldes 
erschienen zu ihrer Linken. 

In der zunehmenden Abenddämmerung wirkte der Wald ziemlich 
bedrohlich und so lenkte Dhalia ihr Pferd zu einem der kleinen Dörfer, die 
sie von der Straße aus erkennen konnte, in der Hoffnung, dort eine warme 


Mahlzeit und einen Unterschlupf für die Nacht zu bekommen. 

Sie hatte Glück. Gleich in dem ersten Haus, an dessen Tür sie klopfte, 
wurde ihr ein Schlafplatz in der Scheune angeboten. Die Hausherrin lud 
Dhalia auch dazu ein, das Abendmahl zusammen mit der Familie 
einzunehmen. Die Menschen machten einen rechtschaffenen und 
freundlichen Eindruck und schienen froh über einen Gast zu sein, der 
ihnen Neuigkeiten aus anderen Teilen des Reiches berichten konnte. 
"Was ist eigentlich Euer Reiseziel?" erkundigte sich die Hausherrin 
neugierig beim Essen. 

"Marterim", sagte Dhalia knapp. "Ich will dort meine Verwandten 
besuchen", setzte sie hinzu, als sie merkte, dass ihre Gastgeberin sich 
eine detailliertere Auskunft erhoffte. 

"Oh, das tut mir aber leid", teilte die Hausherrin ihr bedauernd mit. 
"Anscheinend habt Ihr den bisherigen Weg umsonst auf Euch genommen. 
Die Straße nach Marterim ist unpassierbar." 

"Unpassierbar?" Überrascht blickte die junge Frau auf. "Wie meint Ihr 
das?" 

"Wegen der starken Regenfälle ist der Sokok über die Ufer getreten und 
hat die Straße überflutet." 

"Seit wann ist das so?" 

"Die Nachricht ereilte uns gestern, als viele Reisende kurz vor ihrem Ziel 
umkehren mussten, weil sie nicht weiterkamen." 

"Wie lange wird es dauern, bis die Straße wieder frei ist?" 

"Das kann man nicht mit Sicherheit sagen. So gut zehn bis vierzehn Tage 
kann es schon dauern." 

"So lange kann ich aber nicht warten!" rief Dhalia erschrocken aus. 
"Meine Tante ist krank", fügte sie schnell als Erklärung für ihren Ausbruch 
hinzu. Enttäuscht wischte sie sich mit den Händen über das Gesicht. 
"Gibt es denn keinen anderen Weg?" 

"Ich fürchte, nein", mitfühlend schüttelte die andere Frau ihren Kopf. "Ihr 


müsst wohl warten, bis das Wasser fällt, und hoffen, dass es Eurer Tante 
dann wieder besser geht." 

Das Mädchen nickte. Zehn Tage waren eine ungeheure Verzögerung für 
ihre Reise, obwohl sie selbst nicht genau wusste, wieso Zeit eine Rolle 
spielen sollte. Vielleicht war es einfach das Gefühl, untätig 
herumzusitzen, während viel Arbeit auf sie wartete, das sie so hasste. 
"Danke für das Essen", sagte Dhalia schließlich. "Ich bin sehr müde und 
würde mich jetzt gern zurückziehen." 

"Aber sicher doch", nickte die Wirtin. "Ich zeige Euch den Weg." 


Als sie endlich allein war, holte die junge Frau die Karte hervor, die ihr 
Kalla zum Abschied mitgegeben hatte. Ihre Gastgeberin hatte Recht. Die 
Landstraße von Annubia nach Marterim schien tatsächlich die einzige 
Verbindung zwischen den beiden Orten zu sein. Und wenn sie 
überschwemmt war, bestand wenig Hoffnung, das überschwemmte 
Gebiet umgehen zu können, da sie nicht genau wusste, wie groß es war. 
Aufmerksam besah sie sich die große dunkle Fläche, die den Dornop- 
Wald darstellte. Kein Weg, kein Pfad war auf der Karte verzeichnet. Das 
hieß aber noch lange nicht, dass er völlig unpassierbar war, dachte Dhalia 
trotzig. Wenn sie auf halbwegs direktem Weg den Wald durchquerte, 
schien ihr der Abstand zum Sokok auch weit genug, um nicht von der 
Überschwemmung betroffen zu sein. Sie würde also den Weg durch den 
Wald wagen. Der Dornop würde sich schon nicht stark von den anderen 
Wäldern, die sie bisher kennen gelernt hatte, unterscheiden. Beruhigt 
über diesen Entschluss, löschte das Mädchen die Laterne und schlief bald 
ein. 


Am nächsten Morgen konsultierte sie nochmals die Karte und prägte sich 
die Richtung, in der Marterim lag, gut ein. Wenn sie sich nach Süden und 
ein wenig nach Osten hielt, würde sie mit etwas Glück die Stadt in einem 


Tag erreichen. 

"Wollt Ihr jetzt zurück nach Annubia reiten?" fragte die Wirtin, als Dhalia 
sich von ihr verabschiedete. 

"Ja, das wird wohl das Beste sein", stimmte die junge Frau ihr zu. Sie 
wollte keine weiteren Fragen riskieren, indem sie ihr die Wahrheit 
erzählte. Also verließ sie das Dorf auf dem gleichen Weg, auf dem sie es 
betreten hatte. Sie erinnerte sich, dass sie am Abend zuvor einen kleinen 
Pfad gesehen hatte, der in den Wald hineinführte. Sie wusste nicht, wie 
lange sie dem Pfad würde folgen können, doch es war immerhin ein 
Anfang. 

Kurze Zeit später hatte sie die Stelle erreicht. Dhalia blickte sich kurz um, 
um sicherzustellen, dass niemand sie beobachtete, dann lenkte sie Bruno 
mit sicherer Hand auf den schmalen Pfad. 

Schon nach kurzer Zeit war der kleine Weg nicht länger in dem Gestrüpp 
und Unterholz des Waldes erkennbar. Doch umzukehren hatte auch 
wenig Sinn. Also beschloss die junge Frau, sich ihren Weg durch den Wald 
allein suchen. 

Zu Beginn kam sie noch gut voran, immer tiefer in den Wald hinein. Die 
Bäume standen noch so weit auseinander, dass sie zu Pferd relativ 
problemlos durchkam. Und wenn mal ein Hindernis - ein umgestürzter 
Baum oder ein kleiner Bach - ihr den Weg versperrte, fand sie immer 
zielsicher wieder die richtige Richtung, da sie sich an der Sonne 
orientierte, die mittlerweile hoch am Himmel stand. Dhalia merkte 
jedoch, dass das Vorwärtskommen immer schwieriger wurde, je tiefer sie 
in den Wald vordrang. Gegen Mittag war das Gestrüpp bereits so dicht, 
dass sie absteigen und Bruno am Zügel führen musste. Ohne ihn wäre sie 
wahrscheinlich um einiges schneller gewesen, doch es kam für sie nicht 
in Frage, ihren treuen Gefährten im Stich zu lassen. 

In der zweiten Hälfte des Tages veränderte sich das Wetter. Dichte 
Wolken zogen auf, so dass das wenige Tageslicht, das durch die dichten 


Baumkronen den Waldboden erreichte, noch dürftiger wurde. Auch 
konnte Dhalia sich nicht länger am Stand der Sonne orientieren, was es 
ihr zunehmend erschwerte, die richtige Richtung zu halten. 


Schon seit einiger Zeit folgte die junge Frau dem Bett eines kleinen 
Rinnsals, da das Gestrüpp dort weiniger dicht war. Doch als sie um eine 
Kurve bog, versperrte ihr ein riesiger entwurzelter Baum den Weg. Mit 
einem gemurmelten Fluch wickelte Dhalia sich Brunos Zügel fester um 
die Hand und begann mühsam, die Böschung herauf zu klettern. Ihre 
Aufgabe wurde dadurch, dass sie ihren Hengst hinter sich herziehen 
musste, nicht gerade erleichtert. Immer wieder rutschte sie auf der 
feuchten Erde aus, so dass sie schließlich auf allen vieren kletternd den 
ebenen Waldboden erreichte. 

Müde ließ sie sich auf die Erde nieder und strich sich mit der Hand den 
Schweiß von der Stirn, wobei sie einen weiteren Schmutzstreifen ihrem 
Gesicht hinzufügte. 

Gerade, als sie, wieder zu Atem gekommen, aufstehen wollte, scheute 
Bruno plötzlich - wahrscheinlich von einem Luchs erschreckt - und riss 
den Zügel aus ihrer Hand. Dhalia sprang sofort auf und rannte dem Tier 
hinterher. 

Die Verfolgung dauerte nur wenige Minuten und doch war die junge Frau 
völlig außer Atem, als sie das Pferd, dessen Zügel sich in einem 
Dornenbusch verfangen hatte, endlich einholte. Der Wald zehrte definitiv 
an ihren Kräften. 

Erleichtert schmiegte sie sich an den langen kräftigen Hals des Hengstes 
und streichelte seine vor Erregung noch immer zitternden Flanken. "Ist ja 
gut, mein Junge", sprach sie beruhigend auf ihn ein. "Bald sind wir aus 
diesem Wald heraus. Wir müssen nur noch ein klein wenig länger 
durchhalten. Dann ist alles überstanden, hörst du?" Sie löste den Zügel 
aus dem Busch und störte sich nicht daran, dass sie sich die Hand an den 


spitzen Dornen blutig zerkratzte. "Komm jetzt, wir müssen weiter." 

Als sie diese Worte sagte, fiel ihr siedendheiß auf, dass sie keine Ahnung 
mehr hatte, in welcher Richtung Marterim lag. Sie war endgültig von 
ihrem Weg abgekommen. 

Ratlos blickte das Mädchen sich um. Hoch oben im Baum schien ein 
Kuckuck sie mit seinem ständigen ‚Kuckuck, Kuckuck’ in ihrer 
Hilflosigkeit zu verspotten. 

Sie packte die Leine ihres Reittiers und schlang sie sich mehrmals ums 
Handgelenk, damit das Pferd sich nicht wieder losreißen konnte. Mit 
einem zweifelnden Blick in den Himmel schlug sie die ihr am 
wahrscheinlichsten erscheinende Richtung ein. 


Stunden später hatte Dhalia das Gefühl, als wäre sie bereits seit Tagen in 
dem finsteren, eintönigen, menschenleeren Wald unterwegs und als wäre 
sie dazu verdammt, auf ewig darin weiterzuirren, ohne jemals einen Weg 
heraus zu finden. So weit konnte es bis Marterim doch gar nicht mehr 
sein. Gewiss müsste sich der Wald schon sehr bald lichten. 

Plötzlich fiel ihr Blick auf einen großen Ameisenhügel. Sie stockte, dann 
beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie direkt davor stand. Es war kein 
Zweifel möglich. Sie war bereits hier gewesen, vor einer ganzen Ewigkeit, 
wie es ihr erschien. In der feuchten Erde des Waldbodens konnte sie 
deutlich ihren eigenen Fußabdruck erkennen. Sie war im Kreis gelaufen. 
Frustriert ließ die junge Frau sich auf einen morschen Baumstumpf in der 
Nähe des Ameisenhügels fallen und fuhr sich erschöpft mit den Händen 
über das schmutzige Gesicht. Einige Zeit blieb sie einfach reglos, fast 
teilnahmslos sitzen, während die ersten mutigen Ameisen den Weg in ihre 
Hosenbeine fanden und über die nackte Haut darunter zu krabbeln 
begannen. 

Ein schmerzhafter Ameisenbiss riss sie schließlich aus ihrer Erstarrung. 
Sie sprang auf, trampelte hektisch mit den Füßen und klopfte mit den 


Handflächen gegen ihre Beine, um die kleinen beißenden Insekten 
abzuschütteln. Dann blieb sie schwer atmend stehen. Allein diese kleine 
Anstrengung schien ihre Kraft beinahe überstiegen zu haben. Sie fühlte 
sich unsagbar müde. Es war fast so, als würde der Wald selbst ihr ihre 
Kraft aussaugen, je weiter sie in seine Tiefen vordrang. Auf einmal stieg 
Panik in ihr auf, als ihr klar wurde, dass sie weit und breit der einzige 
Mensch war und dass sie sich nun endgültig verirrt hatte. 

Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Sie musste ganz allein den Weg aus 
diesem verfluchten Wald finden. Nicht, dass es jemandem auffallen 
würde, wenn sie nie wieder heraus kam. 

Mutlosigkeit machte sich in Dhalia breit, als sie sich in dem immer 
dunkler werdenden Wald umsah. 

Was habe ich mir nur dabei gedacht, hier hinein zu gehen? fragte sie sich 
zum wiederholten Mal. 

Doch wie immer trieb ihre innere Stimme sie weiter. Sie hatte nur eine 
Wahl - aufgeben oder Marterim suchen. Weit konnte die Stadt nicht mehr 
sein. 

Entschlossen richtete die junge Frau sich auf, straffte ihre Schultern und 
blickte auf die zwischen den Ästen der Bäume sichtbaren Fleckchen grau 
bewölkten Himmels. Das Tageslicht schwand zusehends. Sie rief sich 
alles in Erinnerung, was sie jemals über das Leben im Wald gelernt hatte - 
auf welcher Seite eines Baumstumpfes das Moos wuchs und was man aus 
der Form der Büsche über die vier Himmelsrichtungen ableiten konnte - 
und ging entschieden los. 

Nach mehreren weiteren Stunden war ihr anfangs noch entschlossener 
Gang einem Stolpern gewichen. Ihr Gesicht und ihre Arme waren 
zerkratzt und ihr Reiseumhang an mehreren Stellen gerissen. Nur von 
ihrer Willenskraft aufrecht gehalten, zerrte sie den unwilligen Bruno 
hinter sich her. 

Mitternacht war schon längst vorüber. Die Morgendämmerung war 


bestimmt nicht mehr fern. Sie war zum Umfallen müde. Doch aus 
irgendeinem Grund widerstrebte es ihr zutiefst, ein Lager aufzuschlagen. 
Selbst durch den Schleier ihrer Erschöpfung fühlte das Mädchen, dass es 
unklug wäre, sich dem Wald im Schlaf schutzlos auszuliefern. Es konnte 
nicht mehr weit sein. 

Ihr rechter Fuß verfing sich im Gestrüpp. Dhalia fiel der Länge nach hin 
und schlug sich schmerzhaft das Knie an einer Wurzel. Reglos blieb sie 
liegen. Ich muss aufstehen, ich muss weitergehen, sagte ihr Verstand im 
Takt zu dem Pochen in ihrem Bein. 

Sie sah sich aufstehen und sich mühsam weiterschleppen, als ihr plötzlich 
bewusst wurde, dass sie noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem 
Waldboden lag. Sie riss sich zusammen und rappelte sich langsam auf. Es 
nützte nichts. Sie musste einen Lagerplatz suchen, wenn sie nicht vor 
Erschöpfung umfallen wollte. Ihre Angst vor dem Wald war durch den 
Schleier ihrer Müdigkeit betäubt worden. 


Eine Windböe fegte plötzlich durch den Wald. Die alten Bäume knarrten, 
die Blätter raschelten aufgeregt. Oh nein, bloß kein Sturm! fuhr es Dhalia 
durch den Kopf. Das war das Letzte, was ihr jetzt noch gefehlt hatte. 
Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel einen Lichtschimmer zwischen 
den Bäumen zu ihrer Linken aufflackern. Ohne den Wind, der die Äste 
auseinander gebogen hatte, hätte sie ihn vielleicht niemals entdeckt. Es 
lag weit abseits der Richtung, in die sie eigentlich unterwegs war. Noch 
einige Schritte, und er wäre womöglich ganz hinter den Bäumen 
verborgen gewesen, unsichtbar in der Finsternis, während sie in die 
falsche Richtung stolperte. 

Angestrengt blickte Dhalia zu der Stelle, wo sie eben das Licht erblickt 
hatte. Es war kein Zweifel möglich - da war ein Licht. Erleichtert starrte 
sie dieses Zeichen menschlichen Lebens an. Marterim! Sie hatte den 
richtigen Weg also doch noch gefunden! 


Sie schickte ein kurzes Dankgebet zu den Guten Geistern und schleppte 
sich müde auf das flackernde Licht zwischen den Bäumen zu. Jeder 
Gedanke an eine Rast war aus ihrem Kopf verschwunden. 


Der Wald musste sich jetzt jeden Augenblick lichten und sie würde sich 
an einem gastfreundlichen Kamin endlich ausruhen können. Doch sosehr 
sie sich auch beeilte, das kleine Licht, das ihr den Weg wies, kam nicht 
näher. Es blieb ebenso klein und flackernd, wie zu dem Zeitpunkt, als sie 
es zum ersten Mal entdeckt hatte. Immer wieder hatte Dhalia das Gefühl, 
dass hinter dem nächsten Busch, hinter dem nächsten Baum die 
menschliche Behausung endlich auf sie wartete, doch sie wurde immer 
wieder enttäuscht. Ein Teil ihres Verstandes drängte sie, die Verfolgung 
jetzt abzubrechen und sich auszuruhen. Es konnte nicht mehr weit sein. 
Am Morgen könnte sie ausgeruht und sicher in Marterim ankommen. Und 
doch wollte sie so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben. Zu verlockend war 
ein weiches Bett im Vergleich zu dem feuchten und kalten Waldboden. 
Als ihre Müdigkeit wieder fast die Oberhand über sie gewann und sie 
langsam zornig auf den unerreichbaren Lichtschein wurde, sah sie 
plötzlich weitere Lichter hinter den Bäumen auftauchen - die Lichter einer 
ganzen Siedlung! Und so schleppte sie sich weiter vorwärts auf die 
Lichter zu. Bald würde alles überstanden sein, bald war sie am Ziel und 
dann konnte sie sich endlich ausruhen. Nur dieser eine Gedanke hielt sie 
noch aufrecht. 

Ihre Augen fielen zu, während sie mechanisch einen Schritt vor den 
anderen setzte. Und als sie sie öffnete, waren die Lichter für einen 
Augenblick hinter den Ästen eines Baumes verborgen. Panisch suchten 
ihre Augen die Dunkelheit nach den rettenden Funken ab. In der Angst, 
sie noch einmal aus den Augen zu verlieren, traute Dhalia sich nicht, 
ihren Blick nochmals von ihnen abzuwenden. Sie blickte starr auf die 
kleinen Lichter und achtete kaum noch darauf, wohin sie trat. 


Irgendwann wusste sie schon gar nicht mehr, warum sie den Lichtern 
eigentlich folgte, sie hatte nur den einen Gedanken im Kopf, dass sie sie 
um jeden Preis erreichen musste. Wenn das so wichtig war, würde sie 
gewiss einen guten Grund haben, ihnen zu folgen. Nichts anderes war 
mehr von Belang, nur ihr übermächtiger Wunsch, endlich diese 
flackernden, fast lebendigen Funken zu erreichen, die ihr auf 
eigentümliche Weise Trost spendeten und ihr im finsteren Wald 
Gesellschaft leisteten. Es spielte schon lange keine Rolle mehr, wohin sie 
ging oder ob sie ihre kleinen Führer jemals einholte. Es genügte ihr zu 
wissen, dass sie da waren und dass sie sie in ihrer Mitte willkommen 
heißen würden, wenn sie sie endlich erreichte. 

Plötzlich fuhr ein dumpfer Schmerz Dhalias Fuß bis zu ihrem Knie hinauf. 
Über diese Empfindung leicht verwundert, fast so, als würde es sie gar 
nicht selbst betreffen, registrierte ein Teil ihres Bewusstseins, dass sie 
sich wohl den Knöchel verstaucht hatte. Doch es war ohne Bedeutung. 
Nichts würde sie von ihrem Bestreben abhalten, den Lichtern zu folgen 
und sich in ihrer Mitte endlich auszuruhen. Die Lichter tanzten vor ihren 
Augen, mal ganz nah, dann wieder weit weg - als wollten sie sie 
verspotten. Nicht alle Lichter waren nett, einige waren auch neckisch und 
frech. Doch Dhalia nahm es ihnen nicht übel, sie verstand, dass sie es 
nicht böse meinten, dass sie doch nur mit ihr spielen wollten. Sie genoss 
es, sie mit ihren Glöckchenstimmen lachen zu hören. 

Ein übermütiges Licht kam ganz nah an sie heran und setzte sich auf ihre 
Nase. Irritiert scheuchte sie es mit der Hand davon. Und dann waren 
auch die anderen Lichter plötzlich bei ihr, sie schwirrten und tanzten vor 
ihren Augen und um sie herum und lachten spöttisch mit ihren 
klingenden Stimmen, bis ihr ganz schwindelig wurde. Trotz ihrer 
Müdigkeit tanzte Dhalia mit ihnen, sie konnte nicht aufhören, sie wollte 
ihre neuen Freunde nicht verlieren und wieder die grausame Einsamkeit 
des Waldes spüren. Sie wollte so gerne mit ihnen zusammen lachen und 


tanzen, bis sie ebenfalls ein fröhlicher leuchtender Funke geworden war. 
Alles würde gut werden, solange sie nur ihren funkelnden Gefährten 
folgte. Und dann endlich nahmen die Lichter sie in ihren Reigen auf. Sie 
war eine von ihnen und tanzte mit ihnen im Kreis. Dhalia lachte vor 
schierer Freude darüber, wieder einen Ort zu haben, an den sie gehörte. 
Und ihre Stimme verschmolz mit den Hunderten kleiner Glöckchen, die 
um sie herum erklangen. 


Plötzlich brach ein gewaltiger dunkler Schatten von der Seite in ihre 
fröhliche Runde. Die junge Frau vernahm ein zorniges Schnauben und 
hörte ihre Gefährten panisch schreien. Etwas Massiges, Starkes streifte 
ihre Schulter und drückte sie aus dem Kreis. Durch die Berührung wurde 
das Mädchen schmerzhaft nach hinten geschleudert. Sie sah, wie ihre 
Gefährten ängstlich auseinander stoben und in der Finsternis 
verschwanden. Sie wollte ihnen folgen, doch der Schatten versperrte ihr 
bedrohlich den Weg. Langsam kam er auf sie zu. Panisch suchte Dhalia 
nach ihrem Schwert. Um sich herum ertastete sie jedoch nur kalten, 
stinkenden Schlamm. Als sie sich umsah, bemerkte sie auf einmal, dass 
sie bis zur Taille in einem Sumpfloch steckte und langsam immer tiefer 
sank. Angst stieg in ihr auf, als sie ihren unbekannten Angreifer immer 
näher kommen sah - wieder ganz allein und ohne die geringste 
Möglichkeit, sich zu wehren. 

Am liebsten wäre sie weggelaufen und doch konnte sie nicht einmal ihre 
Augen von der massigen Gestalt nehmen, die sie in der Dunkelheit kaum 
erkennen konnte. Dann, plötzlich, wie auf Befehl, teilten sich die dichten 
Wolken, die den Mond verdeckten, und ein einzelner silbriger Lichtstrahl 
fiel auf die unbekannte Gestalt, die vor ihr stand. 

Die Wirkung war überwältigend, beinahe magisch. Erst im nächsten 
Moment verstand Dhalia, dass es nur der Mond war, der hell hinter einer 
Wolke hervorgekommen war, so dass sein Licht durch die Baumkronen 


auch den Waldboden erreichte. 

Trotz ihrer Angst fasziniert, sah sie einen spitzen, blank polierten Huf im 
Mondlicht aufblitzen, als die Kreatur langsam ein Bein vor das andere 
setzte. 

Sie kämpfte darum, ihre Arme aus dem sie festhaltenden Schlamm frei zu 
bekommen. Es gelang ihr mit einem ‚Plopp', gerade als die Kreatur ihren 
Kopf neigte und zwei große weise Augen Dhalia direkt ins Gesicht 
blickten. 

Instinktiv zuckte sie zurück. Doch sie sah Güte in diesen Augen leuchten 
und führte den Schlag, zu dem sie bereits ausgeholt hatte, im letzten 
Augenblick nicht aus. Vielleicht war das ein Fehler gewesen, denn das 
Geschöpf, das die junge Frau zunächst für ein großes schwarzes Pferd 
gehalten hatte, neigte seinen Kopf noch ein wenig tiefer. Erfüllt von 
Horror und Faszination zugleich blickte sie auf das lange, spitze, blutrote 
Horn, das auf der Stirn des Wesens prangte und nun bedrohlich auf ihre 
Brust zielte. Eine einzige Kopfbewegung des Wesens und sie wäre 
verloren. 

Doch es rührte sich nicht. Als Dhalia ebenfalls bewegungslos verharrte, 
schnaubte das schwarze Einhorn sie auffordernd an. Sie spürte, wie sie 
immer weiter im Schlamm versank und erkannte auf einmal die Absicht 
des Wesens vor ihr. Zögernd streckte sie ihre Arme aus und ergriff das 
kühle gewundene Horn, damit das Wesen sie aus dem Sumpf ziehen 
konnte. 


Als Dhalia endlich aufrecht stand, blickte sie sich unsicher um. Das 
Einhorn verharrte in respektvoller Entfernung. Es schien ihr Zeit geben zu 
wollen, zu sich zu kommen. Schüchtern neigte das Mädchen den Kopf. Sie 
war sich nicht sicher, ob es angebracht war, aber sie wusste nicht, wie sie 
ihre Dankbarkeit anders ausdrücken konnte. Das Tier verbeugte sich 
ebenfalls und schnaubte belustigt. Wenn sich der Mondschein nicht in 


seinem Horn gespiegelt hätte, hätte man es für ein einfaches Pferd 
halten können. 

Der Gedanke an das Pferd brachte ihr in Erinnerung, dass sie vorhin auch 
noch eins gehabt hatte. Hastig drehte Dhalia sich um, doch sie konnte 
keine Spur von Bruno entdecken. Sie musste ihn verloren haben, als sie 
den tanzenden Lichtern gefolgt war! Ihn und all ihre Sachen! Sie hatte 
nur noch das, was sie am Leibe trug. Und das machte nicht viel her, fiel 
ihr auf, als sie sich kurz betastete. Sie war nass, kalt und sie stank. 
Erschrocken fuhr sich die junge Frau an den Hals und entspannte sich 
wieder ein wenig, als ihre Finger das schmale Lederband ihres 
Silberblatts ertasteten. Erleichterte ließ sie es los. Zumindest hatte sie 
noch das Amulett. 


Das Einhorn hatte sie die ganze Zeit stumm mit seinen großen, weisen 
Augen beobachtet. Jetzt hatte es scheinbar entschieden, dass sie bereit 
war, den Ort zu verlassen. Es nickte ihr noch auffordernd zu und kam 
ganz nahe an sie heran. 

Dhalia folgte zögernd der stummen Einladung und schwang sich auf den 
Rücken des Wesens. Sofort setzte es sich in Bewegung, Es schien keine 
Schwierigkeiten damit zu haben, einen sicheren Weg durch den Sumpf zu 
finden. 

Das Mädchen konnte nicht sagen, wie lange ihr merkwürdiger Führer sie 
durch den Wald getragen hatte. Nur, dass er irgendwann stehen blieb 
und mit dem Kopf in eine Richtung wies. Zwischen den Bäumen konnte 
sie vereinzelte Lichter erkennen, die von einer menschlichen Siedlung 
stammen konnten. Das Einhorn wartete, bis sie von seinem Rücken 
geglitten war, dann streckte es ein langes, ebenholzschwarzes Bein nach 
vorn und neigte den Kopf in einer anmutigen Verbeugung. 

Unsicher verbeugte Dhalia sich ebenfalls. Daraufhin wandte ihr 
Beschützer sich ab und galoppierte zurück in die Tiefe des Waldes. 


Innerhalb weniger Augenblicke war sein nachtschwarzer Körper in der 
Finsternis verschwunden. Die junge Frau war wieder völlig allein. 
Sehnsüchtig blickte sie zu den Lichtern herüber. Doch ihr Verstand war 
nun wieder klar und so entschied sie, den Rest der Nacht an Ort und 
Stelle zu rasten und am nächsten Morgen zu erkunden, ob sich hinter den 
Lichtern Freund oder Feind verbarg. 

Gern hätte sie ein kleines Feuer angezündet, um sich selbst warm und die 
Tiere fernzuhalten. Aber ihr Feuerstein war zusammen mit ihrer Decken 
und all ihren übrigen Sachen bei Bruno geblieben, der nun allein 
irgendwo in der Tiefe des Dornop umherirrte. Doch sie war zu müde, um 
sich darüber Gedanken zu machen. Da sie sich kaum noch auf den Beinen 
halten konnte, rollte sie sich im Vertrauen auf die Guten Geister einfach 
unter einem Baum zu einer kleinen Kugel zusammen. Trotz der Kälte und 
des harten Bodens war sie innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen. 
Sie träumte von Irrlichtern, die mit ihr durch den Wald tanzten und mit 
ihren hellen Stimmen sangen, und von Einhörnern, die ihr tief in die 
Augen sahen, ihr mit menschlicher Stimme ihre Zukunft weissagten und 
ganze Scharen von Irrlichtern verschlangen. 


Als sie aufwachte, stand sie noch so sehr unter dem Eindruck ihrer 
Träume, dass sie nicht zu sagen vermochte, ob sie die Ereignisse der 
letzten Nacht nur geträumt oder tatsächlich erlebt hatte. Schläfrig 
machte sie die Augen auf und schloss sie sogleich wieder, weil ihr ein 
verspielter Sonnenstrahl direkt ins Gesicht schien. Sie drehte sich zur 
Seite und bedeckte ihre Augen mit einem Unterarm. Dabei bohrte sich 
ein Ast schmerzhaft in ihre Seite. Sie schrie verärgert auf und rieb sich die 
Stelle. Ein lautes Schnauben antwortete ihr. Sie blickte auf und sah Bruno 
nur einige Schritte von ihr entfernt grasen. 

Ich habe also tatsächlich alles nur geträumt, dachte Dhalia erleichtert. 
Sie hatte weder ihr Pferd noch ihre Sachen verloren, also waren die 


anderen Geschehnisse der vergangen Nacht ebenfalls nur ihrer 
Einbildungskraft entsprungen. Sie richtete sich langsam auf. Die Sonne 
stand hoch am Himmel. Sie hatte sehr lange geschlafen. 

Beim Aufstehen wollte sie sich den Staub von der Kleidung klopfen, doch 
zu ihrem Schreck erkannte die junge Frau, dass dies nichts bringen würde 
- sie war von den Schultern bis zu den Füßen mit einer dicken Schicht nun 
trockenen, braungrünen Schlamms bedeckt. Das Einhorn, die Irrlichter - 
sie waren also real gewesen! 

Nicht zu fassen, dass sie sich immer lustig über die Menschen gemacht 
hatte, die aus Angst vor Irrlichtern nicht in den Wald gehen wollten. Und 
nun war sie selbst in die altbekannte Falle getappt. Wieso nur war sie so 
hilflos gewesen? Wieso hatte sie die ihr drohende Gefahr nicht erkannt? 
War es etwa Magie, die die Irrlichter benutzten? Sie erinnerte sich daran, 
was Kalla ihr in der Bibliothek erzählt hatte - dass die Feen Irrlichter 
geschaffen hatten, um Menschen von ihren Wäldern fernzuhalten. Ob es 
wohl noch Feen im Dornop-Wald gab? 

Und dann das Einhorn. Sie hatte noch nie von schwarzen Einhörnern 
gehört. Wie unheimlich doch das Horn gewirkt hatte, als wäre es in Blut 
getränkt. Trotz des Dienstes, den das Wesen ihr in der Nacht erwiesen 
hatte, schauderte Dhalia unwillkürlich. Sie hätte nichts dagegen, weder 
den Irrlichtern noch einem Einhorn jemals wieder zu begegnen. 

Mit diesen Gedanken beschäftigt, griff sie nach ihrer Satteltasche und 
suchte sich saubere Kleidung heraus. So, wie sie jetzt aussah, konnte sie 
keinen Menschen unter die Augen treten. Dann begab sie sich auf die 
Suche nach dem Bach, den sie in der Nähe plätschern hörte. Die Stadt 
Marterim würde noch eine Stunde länger auf sie warten müssen. Jetzt 
brauchte sie erst einmal ein Bad. 


Kurze Zeit später näherte sich die junge Frau erfrischt und sauber 
gekleidet der Siedlung, die sie am Waldrand entdeckt hatte. Entweder war 


die Stadt Marterim viel kleiner, als sie geglaubt hatte, oder sie war 
deutlich vom Weg abkommen. Wie dem auch sei - zumindest war sie 
endlich aus dem Wald heraus und würde bald wieder unter Menschen 
sein. 

Sie beschleunigte ihren Schritt und trat unter den letzten Bäumen 
hindurch auf eine sonnendurchflutete Wiese. Wohlig streckte sie ihr 
Gesicht den warmen Sonnenstrahlen entgegen und schloss für einige 
Augenblicke die Augen. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie 
durchgefroren sie war. Eine Nacht in nasser Kleidung und ein Bad im 
kalten Bach hatten ihr Wohlbefinden nicht gerade gesteigert. 

Als sie sich gerade wieder auf den Weg machen wollte, raschelte plötzlich 
etwas hinter einem Busch in der Nähe und eine kleine Gestalt lief laut 
schreiend in Richtung der Siedlung davon. 

Instinktiv ging Dhalia hinter einem Baumstumpf in Deckung, bevor sie 
sich nach möglichen Gefahren umsah. Obwohl sie nichts entdecken 
konnte, verharrte sie einige Minuten regungslos und wartete ab. Doch 
nichts geschah. 

Nach und nach kam es ihr albern vor, sich am helllichten Tag hinter 
einem Baumstumpf zu verstecken, und so richtete sie sich vorsichtig 
wieder auf. 

Als sie die Siedlung schließlich erreichte, schien die gesamte Bevölkerung 
bereits auf sie zu warten. Dhalia las Misstrauen, zum Teil sogar 
Feindseligkeit in den Gesichtern der Menschen. Ein kleiner Junge lugte 
hinter dem Rock einer der Frauen hervor und zeigte anklagend mit dem 
Finger auf sie. "Ja, das ist sie!" piepste er und versteckte sich, von seinem 
eigenen Mut erschrocken, wieder hinter dem Rockzipfel. Beschützend 
legte die Frau eine Hand auf die Schulter des Knaben. 

Erstaunt wartete Dhalia ab, was als nächstes passieren würde. 

Ein älterer Mann trat schließlich einen Schritt vor. Es musste sich dabei 
um den Stadtsprecher handeln, schloss Dhalia, als sie sich seine 


Erscheinung besah. Er wiegte sich auf seinen Fußballen und schien sich 
innerlich aufzuplustern, wodurch sogar sein dichter grauer Bart 
kampflustig wirkte. Endlich schien er genügend Mut gesammelt zu 
haben. "Stimmt es, dass Ihr aus dem Wald gekommen seid?" fragte er sie 
vorwurfsvoll und ohne jegliche Einleitung. 

Die junge Frau konnte sich das ungläubige Lachen nur mit Mühe 
verkneifen. "Ich wusste nicht, dass das verboten war", sagte sie so ernst 
wie möglich. 

"Ihr gebt es als zu!" Triumphierend hielt er seinen Zeigefinger in die Höhe 
und blickte sich Unterstützung heischend um. Von überall her erntete er 
zustimmendes Nicken von seinen Mitbürgern. 

"Nun, die Straße nach Marterim war blockiert und so habe ich eine 
Abkürzung durch den Wald genommen", erklärte Dhalia geduldig. 

"Ihr kommt von Annubia?" fragte er ungläubig. "Ihr seid allein durch den 
Wald gegangen und seid heil hier angekommen?" 

"Wie Ihr seht." Langsam wurde ihr dieses Possenspiel lästig. "Wenn Ihr 
nichts dagegen habt, würde ich gern etwas essen und dann meine Reise 
fortsetzen." 

Die Leute schienen erleichtert. Dhalia wusste nicht, wen oder was sie 
erwartet hatten, aber eine einfache Reisende war es offensichtlich nicht. 
Der alte Mann gestattete sich sogar ein Schmunzeln. "Ihr seid aber ganz 
schön vom Weg abgekommen, wenn Ihr nach Marterim unterwegs wart. 
Aber das ist nicht weiter tragisch. Für einen sehr günstigen Preis könnt 
Ihr einen wirklich guten Führer bekommen. Mein eigener Sohn kennt die 
Gegend wie seine Westentasche. Einen Besseren könntet Ihr im Umkreis 
von fünfzig Meilen nicht finden", schloss er stolz. 

"Davon bin ich überzeugt", stimmte die junge Frau ihm höflich zu. "Mein 
Ziel ist aber nicht Marterim." 

"Ist es nicht?" Der Mann hatte sich bereits zum Gehen gewandt und die 
Besucherin mit einer einladenden Handbewegung aufgefordert, ihm zu 


folgen. Nun blieb er jedoch stehen und sah sie erstaunt an. Etwas von 
dem alten Misstrauen flackerte wieder in seinen Augen auf. "Wo wollt Ihr 
denn hin?" 

"Ich habe gehört, hier in der Nähe soll es einige interessante Höhlen 
geben. Kennt Ihr sie?" 

"Nein." Der Mann schüttelte abweisend den Kopf. 

"Nun, vielleicht kann Euer Sohn mir da weiterhelfen." 

"Das glaube ich nicht. Ihr habt da nichts zu suchen." 

"Lasst das mal meine Sorge sein", erwiderte Dhalia schroff und setzte sich 
in Bewegung. 

Hastig lief der Mann ihr hinterher. "Nicht so eilig, Fräulein. Ihr kommt aus 
dem Wald und wollt zu den verbotenen Höhlen. Ihr habt Glück, wenn ich 
Euch nicht festnehmen lasse." 

"Es dürfte Euch schwer fallen, eine rechtliche Grundlage dafür zu finden." 
"Nicht, wenn ich Euch magischer Tätigkeiten verdächtige. Und dafür habt 
Ihr mir genug Grund gegeben!" 

Dhalia lachte laut auf. "Ich und magische Fähigkeiten! Ich bin noch nie 
auch nur in die Nähe von Magie gekommen." 

"Wie habt Ihr es dann durch den Wald geschafft?" 

"Keine Ahnung, bin einfach durchmarschiert. Wie kommt Ihr denn darauf, 
dass dort magische Gefahren lauern?" 

Allmählich hatte sich wieder eine Menschentraube um sie gebildet. 

"Das weiß doch jedes Kind! Deswegen geht ja kein vernünftiger Mensch 
in den Wald", warf eine der umstehenden Frauen ein. "Das haben unsere 
Vorfahren schon so gehalten", führte sie zum Beweis an. 

Dhalia lachte erneut. Wie ignorant diese Menschen doch waren. "Und es 
ist Euch nie in den Kopf gekommen, dass die Gefahr mittlerweile 
vielleicht vorüber ist?" Aus den sie umgebenden Gesichtern erkannte sie, 
dass sie einen völlig neuen Gedanken in die Köpfe der Menschen gesetzt 
hatte. Gleichzeitig spürte sie auch die Verantwortung für ihre Worte in 


sich aufsteigen, als sie an ihr eigenes Erlebnis im Wald zurückdachte. "Ich 
sage ja nicht, dass überhaupt keine Gefahr bestehen könnte, doch Ihr 
solltet das vielleicht einfach mal überprüfen." 

"Das mag ja alles sein", tat der alte Mann, der unbedingt noch seine 
gesamte Anklage gegen Dhalia vorbringen wollte, ihre Ansprache ab. 
"Aber was wollt Ihr in den Höhlen?" Er sah sehr zufrieden mit sich aus, als 
hätte er seine Besucherin nun endlich in die Ecke getrieben. Mehrere 
Köpfe nickten zustimmend. 

"Ich bin ... Forscherin", antwortete die junge Frau nach einem kurzen 
Zögern. Sie hatte bisher nur einen einzigen Forscher kennen gelernt, 
doch für gewöhnlich wurden sie für absonderliche, eventuell etwas 
verrückte, im Großen und Ganzen aber harmlose Personen gehalten, 
denen man meistens ihren Willen ließ. 

"Seid Ihr nicht etwas zu jung dafür?" warf ein dicker, stark schwitzender 
Mann zweifelnd ein. 

"Für die wahre Wissenschaft ist man niemals zu jung!" Sie versuchte so 
indigniert wie möglich zu klingen. 

"Und was erforscht Ihr?" wollte ein Anderer wissen. Dhalia fühlte sich 
selbst wie ein Versuchsobjekt auf dem Seziertisch. Nun, da die Leute ihre 
Angst vor ihr verloren zu haben schienen, wollten sie anscheinend den 
größtmöglichen Unterhaltungswert aus ihrer Anwesenheit ziehen. 

"Mein Spezialgebiet sind alte Höhlen. Ich suche nach seltenen 
Höhlenkrebsen, die in manchen von ihnen heimisch sind." Je verrückter 
sich ihre Geschichte anhörte, desto eher würden die Leute sie vermutlich 
in Ruhe lassen. 

"Passt nur auf, dass Ihr selbst nicht in einen dieser Krebse verwandelt 
werdet, wenn Ihr in die Höhle geht", spottete der Dicke, der schon zuvor 
das Wort an sie gerichtet hatte. "Das heißt, falls Ihr da überhaupt rein 
kommt!" 

"Was meint Ihr?" 


"Wisst Ihr denn nicht, dass das ein Feenort ist?" fragte der Stadtsprecher 
sie erstaunt. 

"Papperlapapp, ich glaube nicht an die Feen. Ich glaube nur an die 
Wissenschaft." Stolz reckte Dhalia ihr Kinn in die Luft. 

"Nun, wie Ihr wollt. Ihr solltet aber wissen, dass Menschen schon an 
diesem Ort verschwunden und nie oder erst Jahre später wieder 
aufgetaucht sind, ohne sich an irgendetwas erinnern zu können." 

"Wie lange ist das schon her?" 

"Ich weiß nicht. Von uns ist keiner dumm genug, sich den Höhlen zu 
nähern." 

"Vielleicht könnte mich ja trotzdem jemand hinführen. Ich würde ihn gut 
bezahlen." Die junge Frau sah, wie sich Angst und Gier in den Augen des 
Stadtsprechers bekämpften. Doch schließlich siegte die Angst, sie war 
einfach zu tief verwurzelt. 

"Wenn Ihr wollt, kann ich Euch gerne den Weg beschreiben. Die Höhlen 
suchen müsst Ihr aber allein." 

"Abgemacht." Dhalia streckte dem Mann ihre Hand hin. "Kann eine 
Reisende hier vielleicht auch irgendwo ein Frühstück bekommen?" fragte 
sie heiter. 

Der Mann nickte eilig und wies ihr den Weg. Die anderen schienen ihr 
Interesse an der Besucherin zu verlieren und wandten sich wieder ihren 
eigenen Angelegenheiten zu. 

Während Dhalia aß, beschrieb der Stadtsprecher ihr genau den Weg, der 
zu den Höhlen führte. 

Trotz seiner Höflichkeit konnte sich die junge Frau des Eindrucks nicht 
erwehren, dass er ziemlich erleichtert war, als sie seinem Dorf endlich den 
Rücken kehrte. 


“”r%* 


Zum wiederholten Male blickte Chris unschlüssig auf die vor ihm liegende 
Karte, obwohl er wusste, dass sie ihm nicht mehr weiterhelfen konnte. Seit 
über einer Stunde saß er bereits schon im Schneidersitz unter einem 
Baum in sicherer Entfernung von dem Höhleneingang. Die Karte hatte 
ihn so weit richtig geführt, nun nützte sie ihm nicht mehr. Es kam nur 
noch auf ihn an. "Jetzt reiß dich doch zusammen", sagte er sich ebenfalls 
zum wiederholten Male und doch bewegte er keinen Muskel, um sich vom 
Boden zu erheben und die Höhle zu betreten. Frustriert fuhr er sich mit 
den Händen durch die Haare - Gier und Vorsicht lieferten sich einen 
heftigen Kampf in seinem Inneren. Der Gedanke an die Feenartefakte in 
der Höhle und all das Geld, das er damit verdienen könnte, hatte ihn bis 
hierher geführt. Er selbst machte sich nicht viel aus dem Schnickschnack 
- es war gefährlich, die wirklich guten, die magischen Gegenstände zu 
besitzen, und die anderen waren praktisch nutzlos. Doch es gab viele 
Sammler in den anderen Teilen des Großen Reiches, die für beide Arten 
von Artefakten gutes Geld zahlten. In seiner Gegend gab es kaum noch 
eine Feenruine, die ungeplündert geblieben war. Die Höhle vor ihm 
schien jedoch noch eine unberührte Schatzkiste zu sein, deren Schloss es 
für ihn zu knacken galt. Er seufzte tief. Er war weit weg von seinem 
üblichen Operationsgebiet. Selbst, wenn er etwas Lohnendes fand, würde 
es schwer werden, die Sammlerstücke aus diesem Teil des Reiches 
herauszuschmuggeln. Dennoch, nach allem, was er über diese Höhle 
gehört hatte, dürfte sie das Risiko wert sein. 

Und trotzdem zögerte er noch immer. 

Zu frisch war noch die Erinnerung an die Begegnung mit dem 
Einsatzkommando, das seine letzte, misslungene Operation in der Ruine 
von Morgok auf den Plan gerufen hatte. Es war eine Erfahrung, die er 
nach Möglichkeit nicht wiederholen wollte. Nur mit Mühe war er mit dem 


Leben davon gekommen und war für mehrere Monate außer Gefecht 
gesetzt. Bis heute wusste er nicht genau, wie die Dunkelfeen überhaupt 
von seiner Anwesenheit in der Ruine erfahren hatten. Er wollte nicht zum 
zweiten Mal in eine Falle tappen. Also saß er nun mit gekreuzten Beinen 
auf der Erde und starrte den verdammten Höhleneingang an, der offen 
und unbewacht schien. Natürlich sah bei den Feen immer alles ganz 
harmlos und unbewacht aus und natürlich täuschte der Schein stets, wie 
seine jüngste Erfahrung ihm aufs Neue sehr deutlich vor Augen geführt 
hatte. 

Chris blickte zur Sonne. Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten. 
Wenn ihm nicht bald eine Eingebung kam, würde er es wohl doch auf die 
harte Tour machen und hoffen, dass er damit durchkam. Je mehr er 
darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm diese Idee, mit der er in der 
Vergangenheit schon oft Erfolg gehabt hatte. Eine Begegnung mit den 
Dunkelfeen gehörte immerhin zum Berufsrisiko eines 
Artefakteschmugglers. Irgendwann erwischten sie jeden. Wenn er Glück 
hatte, würde er noch einige Jahre durchhalten und sich dann irgendwo 
zur Ruhe setzen. Das war sein Plan. Und das Geld, das er an dieser Höhle 
zu verdienen gedachte, trug einen nicht unwesentlichen Teil zur Erfüllung 
dieses Traums bei. 

Der junge Mann überprüfte schnell den Inhalt seines Rucksacks, um sich 
zu vergewissern, dass er alles dabei hatte, was ihm in der Höhle von 
Nutzen sein konnte. Lauter kleine hübsche Feendinge, deren magische 
Aura unbedeutend genug war, um die Dunkelfeen nicht auf den Plan zu 
rufen. Dem geschickten Plünderer konnten sie allerdings eine Menge 
Ärger ersparen. Es erstaunte ihn fast selbst, wie gut er ausgerüstet war. 
Diesmal dürfte nichts schief gehen. 

"Also dann, möge das Spiel beginnen", raunte Chris und erhob sich. 
Gerade als er aus dem Schatten des Baums heraustreten wollte, ließ ihn 
ein Geräusch plötzlich innehalten. Es klang wie das Wiehern eines 


Pferdes. Vorsichtig zog er sich weiter in die Büsche zurück und verharrte 
in gebückter Stellung, so dass er die ganze Fläche vor dem 
Höhleneingang gut beobachten konnte, während er selbst - hoffentlich - 
unbemerkt blieb. 

Kurz darauf sah er eine junge Frau mit kurzen blonden Haaren aus dem 
Wald zu seiner Linken reiten. Als sie die Lichtung um die Höhle erreichte, 
zügelte sie ihr Pferd und schaute sich kurz um. Der junge Mann konnte 
nicht umhin, ihre gesamte Erscheinung zu bewundern. Ihm kam es vor, als 
wäre sie selbst ein Geschöpf der Wälder, als würde sie hierher, genau an 
diesen Ort gehören, der ohne sie seltsam unvollständig gewesen war. 
Dieser plötzliche Gedanke überraschte ihn, da er selbst nicht sagen 
konnte, wodurch dieser Eindruck bei ihm ausgelöst wurde. 

Das, was sie sah, schien der jungen Frau zu gefallen, denn ihr Gesicht 
erstrahlte vor tiefer Freude, wodurch es auf einmal sehr mädchenhaft 
wirkte. 

Sie hatte diesen Ort also gesucht! Noch während der Schmuggler 
überlegte, was er mit dieser so plötzlich aufgetauchten Konkurrenz auf 
die in der Höhle liegenden Schätze machen sollte, stieg sie ab, band ihr 
Pferd an und ging ohne zu zögern und ohne sich noch weiter umzublicken 
auf den Höhleneingang zu. 


Chris’ Gedanken rasten. Er glaubte nicht, dass das Mädchen allein aus 
der Höhle wieder herauskommen würde. Sie konnte gewiss noch nicht 
viel Erfahrung in diesem Beruf haben, sonst wäre sie etwas vorsichtiger 
vorgegangen. Damit würde sich sein Problem mit der unerwarteten 
Konkurrenz von selbst erledigen. Immerhin kannte er sie gar nicht und 
außerdem war jeder sich selbst am nächsten. Andererseits wäre es schon 
schade um die unbekannte Schöne, wenn sie so früh von der 
Erdoberfläche verschwinden würde. Chris wusste, dass er sich ein wenig 
schuldig fühlen würde, wenn ihr etwas zustieß, was er hätte verhindern 


können. 

Es war natürlich auch möglich, dass sie etwas über die Höhle wusste, was 
ihm noch unbekannt war. Dann hätten sie zusammen eine viel bessere 
Chance, wieder heil herauszukommen. Und wenn sie die Schätze erst 
einmal hatten, würde er schon zusehen, dass die wirklich kostbaren 
Stücke bei der Aufteilung der Beute ihm zufielen. 

Die Entscheidung war somit eindeutig zu Gunsten der Unbekannten 
ausgefallen. Der junge Mann sprang auf, um der unbekannten Frau eine 
Zusammenarbeit anzubieten. Dabei verhedderte sich jedoch sein 
Umhang in den Ästen des Busches, hinter dem er sich versteckt hatte. Als 
er sich einige Augenblicke später befreit hatte, war sie nicht mehr zu 
sehen. Sie hatte den Eingang erreicht und war in die Höhle 
hineingegangen. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, packte er seinen Rucksack und lief 
ihr hinterher, auf den dunklen Höhleneingang zu. Er sah die Öffnung 
immer näher kommen, nur noch wenige Schritte trennten ihn von der 
Schwelle, die, wie er wohl wusste, den Eingang ins Feenreich bedeutete. 
Sobald ein Mensch diese Schwelle übertrat, erforderte es großes 
Geschick, da wieder herauszukommen. Chris schloss die Augen, spannte 
seinen gesamten Körper und rannte in die Höhle hinein. 


Zumindest hatte er das vorgehabt. Doch stattdessen spürte er einen 
stumpfen Schmerz, als wäre er vor eine unsichtbare Mauer gerannt. Im 
nächsten Augenblick fand er sich auf dem Boden wieder, einige Schritte 
von der Höhle entfernt. Als er sich aufrappelte, rieb er sich das 
schmerzende Hinterteil, auf das er mit voller Wucht gefallen war. Dann 
ging er langsam wieder auf die dunkle Öffnung zu, die Hände vor sich 
ausgeschreckt und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Als er 
direkt vor der Schwelle stand, stießen seine Hände auf eine leicht 
federnde, aber undurchdringliche unsichtbare Mauer. Verwundert hielt 


der junge Mann inne Bisher war ihm so etwas nur in stark 
abgeschwächter Form begegnet. Mit etwas physischer Kraft haben sich 
die Barrieren bisher immer überwinden lassen. Doch diesmal nicht. 
Sosehr er sich auch bemühte, die unsichtbare Wand ließ sich nicht 
durchbrechen. 

Schließlich gab Chris erschöpft auf und lehnte sich gegen die 
Höhlenwand. Für ihn gab es keinen Weg hinein. Dem Mädchen jedoch 
war es mühelos gelungen. Wenn er als erster gegangen wäre, hätte er es 
vielleicht auch geschafft. Vielleicht konnte ja nur einer auf einmal die 
Höhle betreten, vielleicht gelang es aber auch nur der dritten Jungfrau 
nach dem letzten Regenfall - so etwas sähe dem feeischen Sinn für 
Humor sehr ähnlich. Auf jeden Fall war er nun draußen und sie war in der 
Höhle gefangen. Denn er war sich ganz sicher - wenn der Weg hinein 
verschlossen war, dann gab es auch keinen Weg hinaus. 

Vor seinem inneren Auge blitzte wieder das Bild des Mädchens auf, wie 
sie beim Anblick der Höhle vor Freude erstrahlte. Vielleicht hatte sie nur 
Glück gehabt, dass sie die Höhle betreten konnte. Oder vielleicht war es 
auch eher Pech, überlegte er in Anbetracht der Umstände. Vielleicht 
wusste sie aber auch, was sie tat, obwohl die Chancen dafür, seiner 
Einschätzung nach, nicht sehr gut standen. Auf jeden Fall würde er an Ort 
und Stelle warten, bis sie wieder herauskam oder bis er sich sicher sein 
konnte, dass sie nie wieder herauskommen würde. 


Kapitel 3 


Ein heftiger Wind klatschte Jonah ein Stück fettiges Papier direkt ins 
Gesicht. Fluchend riss er es weg. Nie hatte man seine Ruhe. Aber 
andererseits roch es gar nicht so schlecht, schoss es ihm durch den Kopf, 
als er sich die Reste der fettigen Soße von den Wangen wischte. 
Brathähnchen. Er hatte schon lange nicht mehr etwas so Leckeres 
gehabt. 

Jonah rappelte sich auf, um nach der Ursache des plötzlichen Windes zu 
sehen, und taumelte aus der kleinen Wandnische, die ihm Wohnung und 
Arbeitsplatz zugleich war. 

Im nächsten Augenblick wünschte er sich, er wäre ruhig sitzen geblieben 
und hätte lieber die Soßenreste von dem Papier abgeleckt. Eine große 
dunkle Wolke hob sich bedrohlich von dem Abendrot des Himmels ab und 
kam schnell näher. 

Passanten blickten sich kurz um und beeilten sich dann, schnell und 
unauffällig weiterzugehen. Wahrscheinlich wussten sie, was da auf sie 
zukam und waren klug genug, sich in Sicherheit zu bringen. Doch Jonah 
wusste es nicht. Er duckte sich und hielt sich einen Arm vor die Augen 
zum Schutz gegen den nun schon stürmischen Wind, von seiner Angst 
und seiner Neugier gleichsam an Ort und Stelle festgehalten. 

Die Wolke kam immer näher und fing dann an, sanft zur Erde zu 
schweben. Jonah hatte noch nie etwas so Schönes und so 
Furchterregendes gesehen. Niemals in seinem gesamten Leben, bis er 
nun sie erblickte. 


Zuerst sah er nur einen Fuß, als sie den Saum ihres langen schwarzen 
Kleides hob, um von der schwarzen Wolke herunterzusteigen. Bei der 
Bewegung glitt der tiefe Schlitz an dem glänzenden, fast fließenden Kleid 
auseinander und zeigte für einige Sekunden ein makelloses, weißes, 
leicht bläulich schimmerndes Bein. Überhaupt schien ihre gesamte Haut 
hauchdünn, fast durchsichtig zu sein, was den Effekt des Zauberhaften 
und Fremdartigen ihrer gesamten Erscheinung noch betonte. Ihr 
ebenmäßiges Gesicht war von einer Fülle tiefschwarzen Haars umrahmt, 
das in wallenden Locken auf die entblößten Schultern fiel und nur von 
einem Diadem auf ihrem Haupt leicht gebändigt wurde. Hätte Jonah jetzt 
noch irgendwelche Zweifel an ihrer Herkunft oder ihrer Art gehabt, so 
wären diese durch die zwei irisierenden, in allen möglichen Blautönen 
schimmernden Flügel, die über ihren Schultern und ihrem Kopf empor 
ragten, beseitigt. 

Doch Jonah brauchte weder die Flügel noch das Diadem oder die zwei 
Menschen, die mit gezogenen Schwertern hinter ihr von der Wolke 
stiegen, zu sehen, um zu wissen, dass er eine der gefürchteten 
Dunkelfeen des Herrschers vor sich hatte. Die sie umgebende Aura der 
Macht war dafür vollkommen ausreichend gewesen. 

Jonah schluckte schwer und verbeugte sich tief, als der Blick ihrer 
unergründlichen, fast lila glänzenden Augen auf ihn fiel. Sie sagte nichts 
und mit seinem gesenkten Blick sah er nicht den Finger, mit dem sie ihn 
zu sich rief, doch er spürte, wie eine unsichtbare Kraft, verlockend und 
erschreckend zugleich, ihn zu ihr führte. Ihn zwang, sie anzusehen. 
Gehorsam hob Jonah seinen Kopf. 

Der Blick ihrer kalten, befehlsgewohnten Augen traf ihn unbarmherzig 
und mit voller Wucht. "Vor zwei Tagen ist hier verbotene Magie ausgeübt 
worden", sagte sie mit einer volltönenden melodischen Stimme, die jeden 
Widerstand, selbst wenn er genug Mut aufgebracht hätte, welchen zu 
leisten, aussichtslos machte. "Und du wirst mir alles erzählen, was du 


darüber weißt, nicht wahr?" 

"Ja, Herrin", flüsterte Jonah heiser. Wenn er geschickt war, würde ihn 
dieses so zauberhaft grausame Wesen, dem er auf vielerlei Arten nun 
völlig ausgeliefert war, vielleicht sogar am Leben lassen. 


Jonah führte sie auf ihr Geheiß hin zu einer Gaststätte ganz in der Nähe. 
Auf dem Weg dorthin genoss Eliza die Blicke, die ihr Erscheinungsbild auf 
sich zog. Darin lag genau die richtige Mischung aus Furcht und 
Bewunderung, die ihr große Macht über die Menschen verlieh. Häufig 
musste sie gar nicht erst bis zum Äußersten gehen, damit sie alles taten, 
was sie von ihnen verlangte. Die Angst vor dem, was Eliza möglicherweise 
tun könnte, reichte dafür schon aus. 

Dennoch war es hier anders. Die Menschen sahen sie an, als hätten sie 
noch nie eine Dunkelfee gesehen, auch wenn sie instinktiv errieten, dass 
Eliza eine war. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass es noch 
Gegenden gab, die dermaßen hinter dem Rest des Reiches 
zurückgeblieben waren. Das schmälerte natürlich auch die Bedeutung 
ihres Auftrages. Sie hatte gehofft, dass ihr mit diesem Einsatz endlich der 
Aufstieg in die höheren Ränge gelingen würde. Doch wenn sie sich so 
umschaute, hielt sie es für äußerst unwahrscheinlich, dass hier irgendwo 
starke Magie hätte verübt werden können. Wahrscheinlich war nur wieder 
ein Detektor defekt. Und nun saß sie in diesem Provinznest fest, um die 
Sache aufzuklären. 

Sie erreichten die Gaststätte. Eliza ließ sich ihren Unwillen über das 
schäbige Erscheinungsbild der Absteige nicht anmerken und nickte 
gnädig mit dem Kopf. Sie würde diesen Auftrag dennoch gewissenhaft 
erfüllen. Vielleicht war an dem Ganzen ja doch etwas Wahres dran. 


Die Dunkelfee und ihre Begleiter ließen sich an einem freien Tisch nieder. 
Während sich ihre Wächter, Gheorghe und Traian, jeweils ein riesiges 


Steak und Bier bestellten, orderte sie sich einen Salat und frisches 
Wasser. Sie konnte die Vorliebe der Menschen für tote Tiere und 
berauschende Getränke einfach nicht teilen. Der Wirt sah sie unterwürfig 
an, als er sich ihre Wünsche anhörte. 

"Ihr wollt Wasser, Herrin?" erkundigte er sich furchtsam. 

"Gibt es ein Problem damit, Wirt?" fragte sie kalt. Ab und zu machte es ihr 
einfach Spaß, den geistig beschränkten Menschen Angst einzujagen. 
"Nein, natürlich nicht", stammelte der Mann und eilte davon, froh, den 
Blicken seiner gefährlichen Gäste zu entgehen. 

Kurze Zeit später servierte er das bestellte Essen. Jonah, der alles mit 
hungrigen Augen verfolgt hatte, ging leer aus. Eliza tat, als bemerkte sie 
die Blicke des Bettlers gar nicht, und nahm einen Bissen von ihrem Salat. 
Sie kaute lange und nachdenklich darauf herum, bevor sie sich traute, ihn 
herunterzuschlucken. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Kraut der Wirt 
dafür verwendet hatte, aber selbst wenn es genießbar war, gehörte es 
definitiv nicht zu ihren Favoriten. Sie strecke ihre Hand nach dem Wasser 
aus und nahm vorsichtig einen Schluck. Angewidert verzog sie das 
Gesicht: Regenwasser. Sie konnte noch das faulige Holz der Regentonne, 
aus der es geholt wurde, schmecken. Sie schob ihre Mahlzeit wieder von 
sich - sie war nicht von Belang - und wandte sich endlich dem wartenden 
Jonah zu. 

"Dann fang mal an zu erzählen", sagte sie mit einem Lächeln, das ihn 
nicht über den stählernen Unterton in ihrer Stimme hinwegtäuschen 
konnte. 

Jonah schluckte. "Was wollt Ihr denn wissen, Herrin?" 

"Alles, was dir in den letzten zwei Tagen Ungewöhnliches zu Ohren 
gekommen ist." 

"Ungewöhnliches ..." Der Bettler dachte kurz nach. 

"Nein, wenn ich es mir recht überlege, erzähl mir einfach alles", 
unterbrach ihn die Dunkelfee. "Alle Neuigkeiten, ich werde dann selbst 


entscheiden, ob etwas von Interesse für mich dabei ist." 

"Wie Ihr wünscht, Herrin." Er dachte kurz nach. "Die Witwe Jenkins hat 
vor zwei Tagen ein Baby bekommen, obwohl ihr Mann seit über einem 
Jahr tot ist." 

Eliza lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Das wird ja richtig 
spannend werden, dachte sie sarkastisch. "Weiter", unterbrach sie Jonah, 
bevor er sich mehr in die Familiengeschichte der Witwe vertiefen konnte. 
"Ein zweiköpfiges Kalb ..." 

"Weiter." 

"Prinzessin Dhalia soll von zu Hause ausgerissen sein. Ihre Eltern lassen 
nach ihr suchen..." 

"Weiter." Eine ganze Weile ging es so weiter. Jonah fing an zu erzählen 
und wurde jedes Mal fast augenblicklich von der Dunkelfee unterbrochen. 
Allmählich gingen ihm schon die Ideen aus. So ereignisreich waren die 
letzten zwei Tage nun auch nicht gewesen. Als er Elizas immer düster 
werdende Miene bemerkte, fiel ihm zum Glück noch etwas ein. "Eine 
junge Frau ist von einer Bande angegriffen worden und hat den Anführer 
recht übel zugerichtet." 

"Weiter", sagte die Fee gelangweilt. Ihr Blick fiel auf den Wirt, der schon 
seit einigen Minuten dienstbeflissen im Hintergrund stand und auf eine 
Gelegenheit wartete, sich nach weiteren Wünschen zu erkundigen. 

Durch ihren Blick ermutigt trat er näher. "Die junge Frau hat nicht nur 
den Anführer geschlagen, sie hat sich auch regelrecht in Luft aufgelöst", 
fügte der der Mann hinzu, da er gemerkt hatte, dass seine Kundin sich für 
den neuesten Klatsch interessierte. 

"Was meint Ihr damit?" Ruckartig richtete sie sich auf und sah den Wirt 
gespannt an. 

"Nun, die Bande hat nach ihr gesucht, konnte sie aber nirgends finden, 
obwohl sie alle schworen, dass sie nicht hätte entkommen können." 
"Woher wisst Ihr das?" 


"Matthew, der Anführer, ist hierher gekommen, um seinen Schmerz mit 
meinem Hochprozentigen ein wenig zu lindern. Die Kleine hat ihm 
nämlich die Nase gebrochen, wisst Ihr?" 

Es war nicht viel und doch war es die einzige Spur, die die Ermttlerin 
bisher hatte. Die Fähigkeit, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, war 
durchaus ein Effekt, den das eine oder andere Artefakt bewerkstelligen 
konnte. Das wäre bedeutend genug, um den Alarm auszulösen und um in 
diesem Teil des Reiches gänzlich verboten zu sein. 

"Ich muss sofort mit diesem Matthew reden. Bringt ihn her." Elizas 
befehlsgewohnter Ton duldete keinen Widerspruch. 

Der dicke Mann erbleichte und zog seinen Kopf ein, als wollte er ihn 
zwischen seinen Schultern verstecken. "Verzeiht, Herrin, aber das wird 
nicht möglich sein." 

"Und wieso nicht?" Elizas Stimme hatte wieder den gefährlichen 
Unterton angenommen, der weder ihm noch dem Bettler sonderlich 
behagte. 

Der Wirt verbeugte sich tief. "Ich weiß nicht, wo er steckt." 

"Dann sucht ihn", sagte die Dunkelfee kalt. "Ich hoffe für Euch, dass er 
spätestens morgen früh hier vor mir steht. Ich mag es nicht, enttäuscht zu 
werden." 

Der Mann erbleichte, als er das Lächeln bemerkte, das sich die beiden 
Wächter zuwarfen. 

"Ich kann alleine unmöglich die ganze Stadt nach der Bande 
durchsuchen." 

"Ihr braucht es ja auch nicht allein zu tun", sagte Eliza mit honigsüßer 
Stimme. "Gheorghe wird Euch begleiten. Gleichzeitig passt er auch 
darauf auf, dass Ihr keine Dummheiten macht." Sie wandte sich an ihren 
zweiten Wächter. "Und du, Traian, du kannst mit diesem hilfsbereiten 
Mann - wie war noch mal dein Name?" fragte sie den verstummten 
Bettler. 


"Jonah, Herrin." 

"Du gehst also mit Jonah. Ich bin sicher, er wird hoch erfreut sein, dir den 
Weg zu dem üblichen Jagdrevier der Bande zu zeigen, nicht wahr?" 

Jonah nickte eifrig mit dem Kopf, konnte aber nicht umhin, wieder einen 
hungrigen Blick auf Traians halb gegessenes Steak zu werfen. 

Der Wächter warf Eliza einen kaum merklichen Blick zu. Resigniert nickte 
sie leicht mit dem Kopf. Traian war einfach zu weichherzig, selbst nach 
zwei Jahren in ihrem Dienst hatte er noch immer nicht seine Herkunft aus 
einer armen Bauernfamilie der Menschen vergessen. Gheorghe war da 
ganz anders, sie musste sogar ab und zu seine Grausamkeit gegenüber 
seinem eigenen Volk zügeln. 

Traian schob Jonah seinen Teller hin und nickte ihm aufmunternd zu. 
Nach einem ängstlichen Blick auf die Dunkelfee fiel Jonah gierig über 
den unerwarteten Festschmaus her. 


Bald darauf brachen die vier Männer auf und Eliza zog sich auf ihr 
Zimmer zurück. Sie war müde und konnte die vielen Blicke, die sie auf 
sich zog, nun doch nicht länger ertragen. Sie hatte Anweisung gegeben, 
sie sofort zu wecken, falls die Männer etwas herausfanden. Doch sie hatte 
nicht viel Hoffnung, dass die nächtliche Suche erfolgreich sein würde. 
Vermutlich würde dieser Matthew am nächsten Morgen von selbst wieder 
auftauchen, um seine Beute wie gewohnt zu versaufen. Menschen waren 
ja so berechenbar. 

Bevor sie zu Bett ging, aktivierte sie noch einige Schutzzauber, um sich 
vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. Hoffentlich dachten 
Gheorghe und Traian daran, sie zu deaktivieren, wenn sie tatsächlich zu 
ihr wollten. Sie hatte es ihnen oft genug eingeschärft. Eliza hatte schon 
einmal einen Wächter, einen überaus guten Wächter, verloren, weil er 
vergessen hatte, ihren Schutzzauber zu deaktivieren. Es war kein schöner 
Anblick gewesen und war gewiss keine Erfahrung, die sie gerne 


wiederholen würde. Vorsichtshalber verriegelte sie ihre Tür. Es waren 
zwar nur Menschen, doch sie hatte sich an die beiden in den letzten 
Jahren ziemlich gewöhnt. 


Sie hatte sich nicht geirrt. Die vier Männer kamen ohne Ergebnis von 
ihrer Suche zurück. Jonah und der Wirt waren derart verängstigt, dass 
Gheorghe und Traian sie vor sich her schieben mussten. Sie selbst sahen 
zwar auch nicht gerade erfreut aus, kannten ihre Herrin aber inzwischen 
gut genug, um zu wissen, dass sie nicht zu überflüssiger Grausamkeit 
neigte. Und überflüssig war in Elizas Augen jede Gewalt, die sie ihrem 
Ziel nicht näher brachte. Eine Bestrafung der vier Männer hätte also 
keinen anderen Sinn gehabt, als ihre Angst zu schüren. Und Eliza war 
überzeugt, dass dies bei Jonah und dem Wirt nicht mehr nötig war. 
Dennoch ließ sie sie ihre Enttäuschung deutlich spüren, als sie sich am 
Morgen endlich trauten, vor ihr zu erscheinen. Nachdem sie Bericht 
erstattet hatten, sahen alle vier sie erwartungsvoll an, als ob sie die 
Antwort auf alle Fragen wissen müsste. 

Die Dunkelfee zog die Augenbrauen zusammen und verschränkte die 
Arme vor ihrer Brust. Ihre Augen fixierten den Wirt, der unter ihrem Blick 
zusammenzuschrumpfen schien. "Und was wollt Ihr nun machen?" fragte 
sie ihn ruhig. 

"Ich, Herrin?" Unwillkürlich versuchte der Mann, einen Schritt zurück zu 
machen, wurde aber von dem hinter ihm stehenden Wächter an Ort und 
Stelle gehalten. 

"Natürlich Ihr. Ich muss dringend mit diesem Matthew reden, das versteht 
Ihr doch, oder?" fragte sie ihn beinahe liebenswürdig. "Und ich bin mir 
sicher, dass Ihr mich nicht noch einmal enttäuschen wollt. Es liegt allein 
in Eurem Interesse", fügte sie mit einem vielsagenden Blick auf Gheorghe 
hinzu. 

"Aber, Herrin, ich weiß nicht, wo er sich herumtreibt. Wenn wir noch 


etwas warten, wird er bestimmt erscheinen." 

"Und wenn nicht? Eine solche Verzögerung kann ich nicht tolerieren." Ein 
kaum wahrnehmbarer Wink von ihr genügte. Gheorghes Faust schnellte 
vor und packte den Wirt schmerzhaft an der Kehle. Gheorghe grinste 
dümmlich und wartete auf das nächste Zeichen seiner Gebieterin. 

"Aber ich kann doch nichts dafür", krächzte der Wirt mit vor Angst weit 
aufgerissenen Augen. Dicke Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn. 
Langsam kam Eliza näher. "Ich will nur Eurer Kreativität auf die Sprünge 
helfen. Vielleicht fällt Euch ja doch noch etwas ein." 

Wieder ein kleiner Wink und Gheorghes andere Faust bohrt sich in den 
Bauch des armen Mannes. Er jaulte auf und schnappte nach Luft. 

"Lass ihn los." 

Während der Wirt auf dem Boden zusammenklappte und nach Luft rang, 
wandte Eliza sich von ihm ab. Der war für nichts zu gebrauchen. Ihr Blick 
fixierte nun den Bettler. "Fällt dir vielleicht noch etwas ein?" Hinter ihm 
machte Traian sich bereit. Es würde ihm, im Gegensatz zu Gheorghe, zwar 
keinen Spaß machen, doch er würde seine Pflicht erfüllen. 

Plötzlich schrie Jonah aufgeregt auf und deutete auf die Eingangstür der 
Taverne. "Da ist einer! Das ist einer von ihnen!" 

Der Mann, der die Stube gerade betreten wollte, drehte sich um und 
rannte davon. Noch bevor Eliza einen Befehl formulieren konnte, waren 
Gheorghe und Traian bereits hinter ihm her. 

Wenige Minuten später schleppten sie den sich stark sträubenden Mann 
wieder herein und schleuderten ihn praktisch auf den Boden zu Elizas 
Füßen. 

Sie legte den Kopf schräg und betrachtete den Mann einen Augenblick 
nachdenklich, genau so, wie sie eine Küchenschabe bei ihrem Tun 
betrachten würde, bevor sie sie zertrat. Dann kam sie langsam näher, bis 
sie direkt vor ihm stand, so dass er seinen Kopf in den Nacken legen 
musste, um sie überhaupt ansehen zu können. Der Mann schluckte 


schwer. Sie konnte deutlich seinen spitzen Adamsapfel in dem 
gestreckten Hals auf und ab hüpfen sehen. 

"Deine Bande hat vor einigen Tagen eine junge Frau verfolgt, wo ist sie 
jetzt?" fragte Eliza ohne weitere Einleitung. 

"Wir haben ihr nichts getan, ich schwöre es, Herrin. Kein Haar haben wir 
der Kleinen gekrümmt", stieß er hastig hervor. 

Verächtlich winkte die Dunkelfee seinen Redeschwall ab. "Das 
interessiert mich nicht. Ich will wissen, wo sie jetzt ist." 

Überrascht sah der Mann hoch. Er würde also keinen Ärger für den 
Überfall bekommen. "Das weiß ich nicht, Herrin, sie ist uns entwischt." 
"Das ist mit bewusst", sagte Eliza mit erzwungener Ruhe. "Wie sah sie 
denn aus?" 

"Sie war blond und schlank." 

Auf Elizas Nicken hin packte Gheorghe den Mann und verdrehte ihm mit 
einer abrupten Bewegung den Arm hinter dem Rücken. Eliza glaubte, das 
Schultergelenk knacken gehört zu haben. 

Der Mann vor ihr schrie vor Schmerz auf. Seine Augen weiteten sich 
angsterfüllt. Die Ermittlerin lächelte zufrieden. Er schien den Ernst seiner 
Lage endlich zu begreifen. 

"Bitte, mehr weiß ich nicht. Ich hab sie doch kaum einmal gesehen", 
stammelte er. 

Bei dieser Äußerung zog Gheorghe wieder stärker an dem verrenkten 
Arm, so dass der Mann von neuem aufschrie. 

"Wozu brauche ich dich dann noch, wenn du mir nichts Neues zu sagen 
weißt? Erledige das", sagte sie zu Gheorghe mit einer abfälligen 
Handbewegung auf den Räuber und wandte sich ab. 

"Nein, wartet!" heulte der Mann verzweifelt auf. "Matthew hat sie 
aufgegabelt. Er muss bestimmt mehr über sie wissen. Ich kann Euch zu 
Matthew bringen!" 

Ein zufriedenes Lächeln huschte über Elizas Lippen, als sie sich wieder 


dem Räuber zuwandte. "Du wirst Gheorghe und Traian augenblicklich zu 
diesem Matthew führen. Und lasst ihn ja nicht entwischen." 


Die Zeit kroch wieder nur so dahin. Eliza hasste das Warten, insbesondere, 
wenn sie das Gefühl hatte, dass die einzige Spur, die sie hatte, mit jedem 
Augenblick, der verstrich, immer kälter wurde. Umso schwerer fiel es ihr 
dabei, den Anschein der Allmächtigkeit und Unnahbarkeit aufrecht zu 
erhalten, den sie bei den unwissenden Menschen so gerne erweckte. 
Endlich vernahmen ihre empfindlichen Sinne die Schritte ihrer beiden 
Wachen auf der Straße und Gheorghe und Traian traten in die Stube. 
Gheorghe hielt den einen Mann, der sie zu Matthew führen sollte, am 
Kragen und schubste ihn vor sich her. Einen anderen Mann, vermutlich 
Matthew, hatte Traian sich über die Schulter gelegt. Unsanft ließ er seine 
Last auf einen massiven Holztisch gleiten. Die Gestalt gab einige 
undeutliche Laute von sich und verfiel in lautes Schnarchen. 

Von dem Aussehen und den Ausdünstungen des Mannes angewidert, 
kam Eliza langsam näher. "Was ist das?" 

"Das ist Matthew, Herrin", beeilte der Räuber sich, seinen Anführer 
vorzustellen. 

"Stimmt das?" Eliza winkte den Wirt und Jonah, der noch immer in einer 
Ecke des Raumes hockte, herüber. 

"Das ist er", bestätigte der Wirt. "Allerdings ist er völlig betrunken", fügte 
er unnötigerweise hinzu. 

Die Dunkelfee nahm einen Krug Wasser vom nächsten Tisch und 
schüttete es Matthew unzimperlich über den Kopf. Als auch die 
Ohrfeigen, die Gheorghe dem Mann anschließend verpasste, keine 
Wirkung zeigten, schüttelte Eliza ungläubig den Kopf. Sie wollte sich gar 
nicht erst vorstellen, welche Menge des Ekel erregenden Fusels 
notwendig gewesen sein musste, um diesen Zustand völliger 
Besinnungslosigkeit zu erreichen. Es half nichts, sie hätten den Mann tot 


prügeln können, ohne dass er etwas davon mitbekam. So würde sie ihre 
Antworten nicht bekommen. 

"Bringt ihn in mein Zimmer." 

Sie selbst ging voran und ließ den Bandenführer auf dem Boden 
niederlegen. Ihr Bett wollte sie durch seine Anwesenheit nicht besudeln. 
Gheorghe und Traian warteten respektvoll, während sie in ihrer Tasche 
nach etwas suchte. Schließlich holte sie triumphierend ein kleines 
Fläschchen hervor. "Das müsste helfen", murmelte die Fee nachdenklich, 
während sie den beiden Männern ein Zeichen gab, Matthews Lippen zu 
öffnen, so dass sie den Inhalt des Fläschchens in seinen Rachen kippen 
konnte. Er hustete etwas, doch schließlich schluckte er die dunkle, 
dickflüssige Substanz. 

Eliza drehte sich wieder weg. "In zwei Stunden dürfte er wieder 
ansprechbar sein. Seine Kopfschmerzen werden ihn noch Tage quälen, 
doch für unsere Zwecke wird es reichen." 


Als sie wieder die Wirtsstube betrat, war Matthews Gefolgsmann bereits 
verschwunden. Überrascht stellte die Dunkelfee jedoch fest, dass Jonah 
noch immer in der Ecke der Stube hockte und jede ihrer Bewegungen 
stumm und erwartungsvoll mit seinen Blicken verfolgte. 


“"r%* 


Ein greller Blitz jagte durch Matthews Schädel, als er plötzlich zu sich 
kam. Er hatte das Gefühl, als wäre sein Kopf gerade in zwei Teile 
gespalten worden. Versuchshalber zog er ein Augenlid etwas hoch und 
schloss es sofort wieder, als sein Kopf zu zerspringen schien. Es gab 
ohnehin nichts zu sehen außer einer schmutzigen, ehemals 
weißgetünchten Decke. 


Sein langsam erwachender Verstand fragte sich plötzlich, wo er war. Er 
konnte sich noch vage daran erinnern, dass er im "Gerupften Hahn" den 
Erfolg der vergangenen Nacht gefeiert hatte. Er wagte es, seinen Kopf 
leicht anzuheben und sich umzuschauen. Durch die Anstrengung brach 
ihm der Schweiß aus allen Poren - was hatte der Wirt ihm bloß in das Bier 
gemischt? Sein Eindruck, dass etwas hier nicht stimmen konnte, 
verstärkte sich, als er erkannte, dass er auf dem Boden neben einem Bett 
lag. Na, der Wirt würde sein blaues Wunder erleben, falls er von ihm 
verlangen sollte, den vollen Preis für das Zimmer zu bezahlen. 

In diesem Augenblick öffnete sich die Zimmertür und Matthew erkannte 
mit Schrecken, dass ein geldgieriger Wirt sein kleinstes Problem sein 
würde. 


Er sah eine wunderschöne Frau in das Zimmer treten. Doch weder ihr 
hübsches Äußeres noch das zufriedene Lächeln auf ihren Lippen konnten 
ihn darüber hinwegtäuschen, dass die Begegnung mit ihr für ihn sehr 
unangenehm werden würde. Sie drehte sich um und gab den hinter ihr 
eingetretenen Männern ein Zeichen, die Tür hinter sich zu schließen. 
Matthew hielt sich durchaus nicht für einen Feigling und doch brach ihm 
der kalte Angstschweiß aus, als er auf ihrem Rücken zwei 
zusammengefaltete durchsichtige Flügel erblickte. Sie schien seinen 
Blick bemerkt zu haben, denn das zufriedene Lächeln verstärkte sich, 
während ihre kalten, lila schimmernden Augen ihn fixierten. 

Sie kam aufreizend langsam auf ihn zu, setzte sich auf einen Stuhl neben 
ihn und schlug lässig ihre langen Beine übereinander. Dann deutete sie 
auf seine noch immer geschwollene Nase. "Ich möchte alles über das 
Mädchen erfahren, das dir das hier verpasst hat." 

"Und was habe ich davon?" Matthew versuchte, trotz der Paukenschläge, 
die in seinem Hirn zu toben schienen, geschäftsmäßig zu klingen. Er 


hatte nichts zu verlieren. 

Die Dunkelfee verzog keine Miene, doch er hatte den Eindruck, ein 
amüsiertes Funkeln in ihren Augen auftauchen zu sehen. 

"Dein Leben. Wenn mir die Antworten gefallen, die du gibst." 

Das war fair genug. "Was wollt Ihr wissen?" 

"Wo ist sie jetzt?" 

"Ich weiß es nicht." 

Eliza verzog missbilllgend den Mund. Das fing nicht gerade viel 
versprechend für ihn an. "Wie heißt sie?" 

Matthew überlegte kurz, ob er irgendeinen Namen nennen sollte, 
entschied sich jedoch, bei einer Dunkelfee keine Lüge zu riskieren. "Ich 
weiß nicht." 

"Gut." Eliza nickte zufrieden. Der Blick ihrer Augen sagte ihm, dass die 
Wahrheit die richtige Entscheidung gewesen war. "Schön, und jetzt will 
ich ganz genau wissen, was vorgefallen ist." 

Matthew dachte einen Augenblick lang nach. "Es war Abend und ich war 
auf der Suche nach ein wenig ... Zerstreuung. Plötzlich sah ich die Kleine 
in die Straße biegen und schnurstracks an mir vorbeigehen. Sie war 
hübsch, sie war allein und tief in Gedanken versunken. Ich glaube nicht, 
dass sie mich überhaupt bemerkt hatte." 

"Wie spät war es da?" 

"Ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang." 

"Wie sah sie aus?" 

"Hübsch. Lange blonde Haare, grüne Augen, ungefähr Eure Figur." Er 
überlegte kurz. "Sie war sehr jung, kaum zwanzig, würde ich sagen." 
"Irgendwelche besonderen Erkennungszeichen?" 

"Ihre Augen sind sehr auffällig grün und sie trug ein schönes hellblaues 
Kleid. Sie ist aber auch sonst keine Erscheinung, die man leicht 
übersieht." 

"Du bist ihr also gefolgt, was geschah dann?" 


"Sie ging sehr schnell, ich musste mich also beeilen, um ihr hinterher zu 
kommen. Sie muss meine Schritte gehört haben, denn auf einmal wurde 
sie schneller. Ich sagte ihr, sie solle stehen bleiben, doch sie tat es nicht. 
Also hielt ich sie fest. Sie schien ganz wehrlos und verloren. Einige 
Freunde von mir kamen in die Straße gebogen und ich wollte ihnen schon 
meine zahme Beute präsentieren. Doch plötzlich riss sich das kleine Biest 
los, ich ging zu Boden und als ich sie festhalten wollte, brach sie mir mit 
einem Tritt die Nase. Meine Männer stürmten ihr sofort hinterher. Sie war 
sehr schnell, doch sie hatte nur einen Vorsprung von wenigen Metern. 
Einer hatte gesehen, dass sie in eine Seitenstraße geflüchtet war, und 
folgte ihr. Aber sie war verschwunden. Wir hatten die ganze Gegend 
abgesucht, ohne eine Spur von ihr zu finden. Seitdem habe ich die kleine 
Hexe nicht mehr gesehen und ich hoffe, dass es auch so bleibt", schloss 
Matthew finster. 

Nachdenklich lehnte die Ermittlerin sich zurück. Man brauchte schon 
sehr viel Fantasie, um in der Geschichte etwas Übermenschliches zu 
erkennen. Wahrscheinlich war es nur der verletzte Männerstolz, der einen 
Grund für die demütigende Niederlage durch ein Mädchen benötigte. 
Eliza hätte am liebsten laut geflucht. Wenn das stimmte, war sie fast zwei 
Tage lang einer falschen Spur gefolgt. Und da das die einzige Spur war, 
die sie überhaupt hatte, konnte sie gleich mit leeren Händen zum 
Hauptquartier zurückkehren. Zumindest würde sie dann endlich diesen 
schäbigen Ort verlassen. 

Sie beugte sich dicht über Matthew. "Und was glaubst du? Denkst du, sie 
ist euch durch Zauberei entkommen?" 

Matthew zuckte mit den Achseln und setzte zu einer Antwort an. Doch 
stattdessen blieb sein Mund offen stehen und sein Blick heftete sich wie 
gebannt auf Elizas Brust. 

Empört wollte die Dunkelfee den Mann schon zurecht weisen, als ihr 
auffiel, dass er gar nicht auf ihre Brust, sondern auf ihren Anhänger 


starrte, der unter ihrer Kleidung hervorgekommen war und nun sichtbar 
auf der dünnen Silberkette an ihrem Hals baumelte. 

Aufgeregt hielt sie ihm ihr Shitakh, ein silbernes Blatt vom Baum der 
Zeiten, hin, das seit Generationen in ihrer Familie weitergereicht wurde. 
"Du hast so etwas schon mal gesehen, oder?" 

"Ja, die Kleine hatte auch so ein Ding um den Hals. Ich habe es genau 
gesehen, als sie versucht hatte, sich loszureißen." Neugierig sah er Eliza 
an. "Was ist das? Ein Erkennungszeichen? Ein Amulett?" 

"Hier stelle ich die Fragen", fuhr sie dem Mann über den Mund. Mit einem 
herrischen Blick zu den beiden Wächtern machte sie Matthew seine Lage 
wieder bewusst. 

"Wer könnte noch über die Kleine Bescheid wissen?" 

"Ich weiß es nicht." Die Art des Verhörs hatte sich nun verändert. 
Matthew hatte das Gefühl, unter Elizas ungeduldig bohrenden Blicken zu 
schrumpfen. 

"Dann denk nach. Wo kam sie her?" 

Matthews Gehirn ratterte. Er wusste es wirklich nicht. Er hatte jedoch so 
eine Ahnung, dass er der Dunkelfee irgendeine Information liefern 
musste, wenn er noch ein Weilchen weiter leben wollte. Das Mädchen war 
aus dem Stadtzentrum gekommen. Der Mann überlegte fieberhaft, was 
alles auf ihrem Weg gelegen haben musste. "Die Bibliothek!" entfuhr es 
ihm plötzlich. "Die Kleine hat bestimmt die Bibliothek besucht!" 

"Wie sicher bist du dir? Würdest du zum Beispiel dein Leben darauf 
verwetten?" 

Matthew konnte das Zusammenzucken seines Körpers nicht verhindern, 
doch sein trotziger Blick schrie Eliza entgegen: ‚Geh zur Bibliothek. Du 
hast ja doch nichts zu verlieren. 

Die Ermittlerin nickte. "Gut, wir prüfen das nach." Sie überlegte, ob sie 
den Räuber mitschleppen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie war 
sich sicher, dass er kaum imstande sein würde zu stehen, obwohl sein 


Kopf durch den Schreck, den sie ihm versetzt hatte, bereits erstaunlich 
klar war. 

"Du bleibst hier", befahl sie ihm schließlich. "Wenn wir bis zum Einbruch 
der Nacht nicht zurückkommen, bist du frei zu gehen. Sollte ich jedoch 
früher kommen und du bist nicht hier, werde ich dich finden, egal, wo du 
bist." Sie lächelte süffisant. "Ich habe da so meine Mittel, verlass dich 
drauf." 

Matthew schluckte und nickte eifrig mit dem Kopf. 


Kaum hatte er die Dunkelfee und ihre Männer unten das Haus verlassen 
gehört, rappelte Mathew sich auf und stolperte eilig auf die Tür zu. 

Unten auf der Straße kräuselte ein belustigtes Lächeln Elizas Lippen - sie 
hatte nichts anderes von ihm erwartet. 


Jonah führte Eliza und ihre Begleiter zur Bibliothek und nahm selbst 
geduldig auf der großen weißen Marmortreppe Platz, während die 
Dunkelfee und die zwei Männer das Gebäude betraten. Hoch erhobenen 
Hauptes und ohne die Menschen, die ihr hastig Platz machten, auch nur 
eines Blickes zu würdigen, schritt Eliza zügig auf die Informationsinsel im 
Zentrum der großen Eingangshalle zu. 

Eine der beiden Frauen, die hinter dem Schalter Bücher sortierten, blickte 
hoch, als sie Elizas Gegenwart bemerkte, die andere, eine rundliche, ältere 
Frau, schien völlig in ihre Aufgabe vertieft. 

Dennoch nahm die Dunkelfee eine starke Beunruhigung in der Aura der 
zweiten Frau wahr, die darauf hindeutete, dass sie die Ankunft des 
Einsatztrupps durchaus bemerkt hatte. 

"Ich möchte wissen, wer hier vor zwei Tagen Dienst gehabt hatte", fragte 
Eliza die erste Frau, die ihre Angst erfolgreich hinter der Maske höflicher 
Zuvorkommenheit verbarg. Dabei beobachtete sie selbst ganz genau die 
Reaktion der anderen Frau. 


"Es waren viele Mitarbeiter da, ich, unter anderem, Ma'am. Wie kann ich 
Euch helfen?" 

"Ich suche eine junge Frau, die vor einigen Tagen hier gewesen war." 
Zufrieden bemerkte Eliza, dass die Hände der älteren Frau leicht zitterten, 
als sie das Buch, das sie in den Händen hielt, auf einen Stapel legte. 

"Wie sah die Frau denn aus, Ma'’am?" 

"Jung, blond, grüne Augen. Sie hatte ein helles blaues Kleid an." 

Die Bibliothekarin dachte kurz nach. "Es tut mir leid, Ma'am, ich kann 
mich nicht an sie erinnern. Vielleicht hat jemand von den Kollegen sie ja 
gesehen. Wenn Ihr wollt, kann ich sie morgen danach fragen, wenn alle 
hier versammelt sind." 

"Das ist mir zu spät, ich möchte die Auskunft auf der Stelle haben." 

Die Miene der jungen Frau ihr gegenüber wurde ratlos. 

"Vielleicht kann mir ja diese Kollegin weiterhelfen." Eliza deutete auf die 
ältere Frau, die den Schalter mit einem Stapel Bücher unter dem Arm 
gerade hatte verlassen wollen. Ein ertappter Ausdruck schlich sich auf ihr 
Gesicht und sie wurde kreidebleich. 

"Sie würde Euch sicher gern helfen, Ma'am, aber Kalla hatte die letzten 
Tage frei gehabt." 

"So, hatte sie das?" Eliza machte Traian ein Zeichen, Kalla, die ihren Weg 
gerade fortsetzen wollte, festzuhalten. "Ich bin sicher, sie kann mir 
trotzdem etwas darüber erzählen." 

Traian hielt Kalla unsanft am Arm fest und einige der Bücher, die sie 
wegbringen wollte, fielen krachend zu Boden. Mehrere Köpfe wandten 
sich vorwurfsvoll um, blickten aber hastig wieder weg, als sie die Ursache 
des plötzlichen Lärms bemerkten. 

Als Kallas Augen Elizas Blick begegneten, knickten ihr vor Angst beinahe 
die Knie ein und Traian musste die alte Frau eher schleppen denn führen, 
als seine Herrin ihm bedeutete, ihr in den kleinen leeren Lesesaal 
nebenan zu folgen. 


Kalla, zu der ihre Tatkraft nach dem ersten Schock schnell wieder 
zurückgekehrt war, riss sich entschlossen los und schritt stolz zwischen 
Traian und Gheorghe dahin. 

Als Eliza sich endlich zu ihr umwandte, hatte die Frau ihre 
eindrucksvollste Bibliothekarinnen-Miene aufgesetzt. "Ich verlange auf 
der Stelle zu erfahren, was das Ganze soll", wandte sie sich hochnäsig an 
die Dunkelfee. 

"Ich möchte Euch lediglich einige Fragen über das Mädchen stellen, das 
vor ungefähr drei Tagen hier gewesen war", sagte Eliza in einem harmlos 
klingenden Ton. 

"Ihr habt doch gehört, dass ich nicht da war." 

"Falsch, ich habe gehört, dass Ihr frei hattet. Ich bin jedoch überzeugt, 
dass mir genügend Menschen Eure Anwesenheit hier bestätigen würden. 
Ihr seht also, es gibt keinen Grund, es zu leugnen." 

Kalla presste ihre Lippen fest aufeinander. 

"Gut, da wir das geklärt haben, werdet Ihr mir nun verraten, was die 
Kleine hier wollte." 

Leise trat Traian zu Eliza und flüsterte ihr respektvoll ins Ohr. "Wir sollten 
Bericht erstatten, Herrin, und uns weitere Anweisungen holen. Ihr wisst, 
das verlangt das Protokoll." 

Die Dunkelfee lächelte kalt. "Deine Regeltreue in allen Ehren, Traian, aber 
das hier kriegen wir auch alleine hin. Nun, ich warte ..." Sie wandte sich 
wieder der Bibliothekarin zu. 

Als Kalla weiterhin schwieg, zog Eliza sich langsam und sorgfältig ihre 
langen, schwarzen Handschuhe aus und legte diese zur Seite. Sie fixierte 
die Frau abwägend mit ihrem kalten Blick. Dann erschien plötzlich ein 
kleiner schwarz-lila knisternder Feuerball auf ihrer Handfläche. Einige 
Sekunden lang rollte die Dunkelfee ihn nachdenklich von einer Hand in 
die andere, dann warf sie ihn ohne jede Vorwarnung in Kallas Richtung. 
Die Frau zuckte entsetzt zusammen, als der Ball haarscharf an ihr 


vorbeischoss und auf die hinter ihr stehende Wand traf. Blitzschnell 
wandte sie sich um und stieß einen ungläubigen Schrei aus, als sie sah, 
wie schwarze Asche an der Stelle entstand, wo vor einem Augenblick 
wertvolle alte Folianten gestanden hatten. Mit Tränen ohnmächtiger Wut 
in den Augen wandte sie sich an Eliza. "Das hättet Ihr nicht tun dürfen! 
Diese Bücher sind unersetzlich!" 

Die Ermittlerin fixierte die alte Frau ungerührt mit ihren Augen. "Nur 
damit wir uns richtig verstehen, meine liebe Kalla, ich darf hier alles tun. 
Wenn Ihr schon wegen der paar Bücher so ein Geschrei veranstaltet, kann 
ich Eure Reaktion kaum noch erwarten, wenn so ein kleiner Ball mal Euch 
selbst oder einen Eurer wertlosen Kollegen trifft." 

Die Bibliothekarin schnappte schockiert nach Luft, während Eliza ihr 
drohend beide Hände auf die Schultern legte. "Es kann gewiss gute 
Gründe geben, eine Dunkelfee zu belügen, doch die lächerliche kleine 
Information, die ich von Euch haben will, ist den Preis dafür gewiss nicht 
wert. Glaubt mir, Ihr wollt bestimmt keine weitere Kostprobe meiner 
Macht erleben, haben wir uns verstanden?" 

Kalla nickte erschrocken. 

"Gut." Zufrieden ließ Eliza die ältere Frau wieder los. "Also, vor zwei Tagen 
hattet Ihr frei..." 

"Ja, aber ich bin trotzdem in die Bibliothek gekommen", begann Kalla 
stockend zu erzählen. "Ich komme oft auch in meiner Freizeit her, um zu 
lesen. Und dann war da dieses Mädchen und fragte mich, ob ich ihr bei 
ihrer Recherche helfen könnte." 

"Wonach hatte sie gesucht?" 

"Sie wollte Informationen über die Feen erhalten." 

"Welche Art von Informationen?" 

"Das sagte sie nicht. Aber das ist auch nebensächlich, weil unsere 
Bibliothek nichts über die Feen enthält. Für unser Volk ist das verboten, 
wie Ihr sicherlich wisst. Daher haben wir hier außer den offiziellen 


Bekanntmachungen des Herrschers keinerlei Einträge über die Feen." 
"Warum wollte sie das wissen?" 

"Das sagte sie mir nicht." 

"Und Ihr habt nicht gefragt?" 

"Je weniger man über solche Dinge weiß, desto besser. Ich habe ihr bloß 
geraten, ihr merkwürdiges Interesse für die Feen aufzugeben und sich 
anderen Dingen zu widmen. Da Ihr jetzt hier seid, scheint sie nicht auf 
meinen Rat gehört zu haben." Kalla sprach die letzten Worte betont 
gleichgültig, als würde sie das Schicksal des Mädchens überhaupt nichts 
angehen. Doch Eliza ließ sich nicht durch den beiläufigen Ton der Frau 
täuschen. Sie spürte deutlich, dass diese viel mehr wusste, als sie ihr 
erzählte. Sie hatte ihre Geschichte zwar so geschickt mit Halbwahrheiten 
gespickt, dass Eliza nicht eindeutig feststellen konnte, welcher Teil der 
Wahrheit entsprach, doch musste die Bibliothekarin einen sehr guten 
Grund haben, ein solches Risiko gegenüber einer Dunkelfee einzugehen. 
"Wie hieß denn die Kleine?" 

"Sie hat mir ihren Namen nicht gesagt." 

"Und wo ist sie jetzt?" 

"Ich weiß es nicht." 

Diesmal log die alte Frau ganz eindeutig. 

Auf einen Wink von Eliza packten Gheorghe und Traian jeder einen Arm. 
Die Frau blickte erschrocken von einem zum anderen. Dann sackten ihre 
Schultern nach vorn und sie schien sich in ihr Schicksal zu fügen. 

Eliza ließ wieder einen dunklen Feuerball in ihrer Handfläche wachsen. 
"Ich dachte, wir hätten eine Abmachung gehabt", wandte sie sich ruhig 
an Kalla. "Ihr sagt mir die Wahrheit und im Gegenzug muss ich 
niemandem wehtun. Aber Ihr habt mich belogen und das bringt mich in 
die unangenehme Lage, Dinge zu tun, die ich lieber nicht tun würde." 
Kallas Gesicht wurde noch bleicher, nun wirkte es völlig blutleer, doch sie 
hielt Elizas Blick entschlossen stand. Sie würde ihre Dhalia nicht verraten. 


Eliza deutete Kallas Gesichtsausdruck. Sie war eine mutige Frau. Es blieb 
abzuwarten, ob sie mit dem Leben anderer Menschen genauso 
leichtfertig umgehen würde wie mit ihrem eigenen. 

"Hol mir drei weitere Menschen her", befahl sie Gheorghe. Grinsend 
verließ der Wächter das Zimmer. 

Sie warteten in vollkommener Stille auf seine Rückkehr. 

Ängstlich starrte Kalla auf den offenen Durchgang in die große Halle. 
Wen würde er bringen? Welchen Freund wäre sie bereit zu opfern, um 
Dhalia zu schützen? Tief in ihrem Inneren kannte sie ihre Antwort, auch 
wenn sie selbst ihren Verrat nicht fassen konnte. Sie würde keinen 
Menschen sterben lassen können, um das Geheimnis ihrer jungen 
Freundin zu schützen. Dhalia hatte die Chance, sich zu wehren, die 
Besucher der Bibliothek hatten sie nicht. 

Eliza spürte förmlich, wie sich Kallas Aura entspannte. Sie hatte 
gewonnen, die alte Frau würde reden. 

"Also, wie heißt nun das Mädchen?" fragte Eliza beinahe sanft. 
Überrascht blickte Kalla sie an. Es war erschreckend, mit welcher 
Leichtigkeit die Dunkelfee ihre Gedanken zu lesen schien. Sie schluckte. 
Sie würde nicht kampflos aufgeben. "Das hat sie mir nicht gesagt", sagte 
sie leise, während sie mit aller Macht daran dachte, dass das eigentlich 
die Wahrheit war. 

Eliza runzelte missbilligend die Stirn, ließ es aber dabei bewenden. "Ist 
auch nicht so wichtig", murmelte sie leise. "Wo wollte sie hin?" 

Als Kalla mit ihrer Antwort zögerte, winkte Elıza Gheorghe, der mit seinen 
drei Opfern hinter der Bibliothekarin Stellung bezogen hatte, näher zu 
sich heran. Darunter befand sich auch die junge Frau, mit der sie am 
Anfang gesprochen hatte. 

Beiläufig schleuderte Eliza eine kleine Feuerkugel, die die junge Frau an 
der Schulter streifte. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, presste ihre 
unverletzte Hand darauf und fing an, heftig zu schluchzen. Verächtlich 


blickte die Dunkelfee auf die Frau herab. Sie selbst hatte schon weitaus 
schlimmere Verletzungen, ohne mit der Wimper zu zucken, ertragen. 

Doch der Effekt auf Kalla war einfach unübertrefflich. "Aufhören!" schrie 
sie mit verzweifelter Stimme. 

"Wo ist das Mädchen?" 

"Sie wollte..." Kallas Stimme brach wieder ab. Sie schien fieberhaft nach 
einem Ausweg zu suchen. Elizas Geduldsfaden riss. Sie war dieses 
lästigen Hin-und-Her-Spiels überdrüssig. Erneut schwoll ein knisternder 
lila Feuerball in ihrer Hand an und sie blickte Kalla ohne eine Spur von 
Gefühl in die Augen. "Es reicht. Es ist deine Entscheidung. Entweder du 
sagst mir, was ich wissen will, oder sie sterben alle, einer nach dem 
anderen." 

Plötzlich drang ein schwaches Leuchten aus einer Tasche in Elizas 
Umhang. Irritiert über die Störung griff sie hinein und zog eine kleine 
Kristallkugel heraus, die in einem warmen Gelbton leuchtete. Sie hielt die 
Kugel auf Augenhöhe und betrachtete sie einige Augenblicke lang 
äußerst aufmerksam. Als sie ihre Augen schließlich abwandte, war der 
Lichtschimmer auch schon erloschen. 

Höchst zufrieden wandte sie sich an Kalla. "Die Höhlen von Marterim 
also, äußerst interessant." Die Dunkelfee lächelte. Sie sah, wie die ältere 
Frau sich auf die Lippe biss, und ihr Lächeln verstärkte sich. "Wie es 
aussieht, haben wir deinen Schützling auch so gefunden. Die Kleine hat 
schon wieder einen Alarm ausgelöst. Äußerst stümperhaft." Sie zuckte 
mit den Achseln. "Wir brauchen dich also nicht länger." 

Sie steckte die kleine Kugel wieder in ihre Tasche und ging lässig an 
Kalla vorbei. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um, 
um zu sehen, wie ihre Feuerkugel die Bibliothekarin am Rücken traf und 
sie mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden schleuderte. 

Verrat musste betraft werden. Die alte Frau hatte großes Glück gehabt. 


Bei einer weniger weichherzigen Dunkelfee wäre sie nicht so leicht davon 
gekommen. 


Kapitel 4 


Ein leichtes Kribbeln durchfuhr Dhalias gesamten Körper, als sie über die 
Schwelle der Höhle trat. 

"Willkommen", hauchte eine leise Stimme hinter ihr. 

Erschrocken fuhr die junge Frau herum. Da war niemand, obwohl sie 
hätte schwören können, dass sie die Begrüßung wirklich gehört hatte. Sie 
schauderte. Der Ort schien tatsächlich nicht von dieser Welt zu sein. 
Vorsichtig ging sie ein paar Schritte weiter. Obwohl sie erst einige Meter 
vom Höhleneingang entfernt war, konnte sie den Weg vor sich kaum noch 
erkennen. Die Höhlenwände schienen das Tageslicht geradezu zu 
absorbieren, denn mit jedem Schritt, den sie machte, wurde es 
zunehmend dunkler um sie herum. Hastig kramte Dhalia in ihrem 
Rucksack und holte eine kleine Öllampe heraus. Nachdem sie den Docht 
angezündet hatte, wurde die Höhle vom warmen, dunkelgelben Licht 
erfüllt. Doch auch diese Lichtquelle drang nicht weit. Es war so, als würde 
das Mädchen in einer Kugel aus Licht den dunklen Gang entlang gehen. 
Während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, blickte sie sich 
neugierig nach allen Seiten um. Sie befand sich in einem Tunnel, der tief 
unter den Hügel zu führen schien. Die Wände des Ganges waren mit so 
kunstvollen Reliefs verziert, dass Dhalia beinahe das Gefühl hatte, in 
einem versteinerten alten Wald zu sein. Vorsichtig strich sie mit der Hand 
über die kalten Stämme und Äste und zuckte erschrocken zurück, als sie 
eine Spur Leben unter dem toten Stein pulsieren spürte. Sofort schämte 
sie sich ihrer Angst, denn es war kein bedrohliches Gefühl gewesen. 


Daher streckte sie ihre Hand wieder aus und berührte erneut die alten 
Wände. Während sie langsam vorwärts ging, ließ sie sich von der 
eigenartigen Empfindung, die von der Höhle ausging, durchströmen. Sie 
spürte, wie ihre Unruhe langsam von ihr abfiel. 

Hier und da entdeckte sie Reste von längst verblassten und 
abgeblätterten Farben. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie schön es in 
dieser Höhle einmal gewesen sein musste, als die nun gespenstisch 
stillen Gänge von Stimmen und Musik erfüllt gewesen waren. Sie hatte 
keine Ahnung, warum es in der Höhle Musik gegeben haben sollte, doch 
sie war sich ganz sicher, dass es so gewesen war. 

Ihre anfängliche Begeisterung legte sich jedoch rasch, als sich der Gang 
steil nach unten neigte und die Luft immer modriger wurde. Um nicht auf 
dem glitschigen Boden auszurutschen, war Dhalias Blick bald nur noch 
starr nach unten, auf den Weg zu ihren Füßen gerichtet, während sie sich 
mit der rechten Hand an der Wand abstützte. 

Plötzlich griff ihre Hand ins Leere. Dhalia strauchelte und konnte nur mit 
Mühe ihr Gleichgewicht halten. Sie war an einer Gabelung angelangt. 
Kein Hinweis, kein Zeichen deutete an, wohin die drei Gänge, die sich nun 
vor ihr auftaten, führen mochten. Nach einigen zögerlichen Schritten in 
jeden der Gänge, entschloss sie sich, einem alten Rat ihres Vaters zu 
folgen. Er hatte ihr mal gesagt, dass man sich in einem Labyrinth für eine 
Seite entscheiden sollte und immer die erste Abzweigung nach rechts 
oder links nehmen, um sich nicht zu verirren. Während der linke und der 
mittlere Gang immer tiefer unter die Erde führten, schien der Gang zu 
ihrer Rechten einigermaßen eben weiterzugehen. Dhalia wusste zwar, 
dass es unsinnig war, doch sie hatte irgendwie das Gefühl, dass sie umso 
sicherer war, je näher sie an der Oberfläche blieb. Sie sah sich die drei 
Gänge noch einmal kurz an und wandte sich entschieden nach rechts. 


Schon bald hatte die junge Frau das Gefühl, dass das Labyrinth der 


Gänge endlos war. Dennoch ging sie tapfer weiter, obwohl Hunger und 
Müdigkeit sie immer stärker zu plagen begangen. Ohne in ihrer 
Wanderung inne zu halten, kramte sie einen Apfel heraus und biss 
herzhaft hinein. Das Gefühl, wie der süße Saft ihre Kehle herunter rann, 
war umso schöner, da sie nicht wusste, wann sie wieder etwas zu essen 
bekommen würde. Irgendwie glaubte sie nicht daran, in dem uralten 
Höhlensystem auf etwas Essbares zu stoßen. 

Von diesem Gedanken angespornt, beschleunigte Dhalia ihren Schritt, 
der zwischendurch mehr zu einem Schlendern geworden war. Je früher 
sie aus der Höhle herauskam, desto früher würde sie endlich richtig Rast 
machen können - unter freiem, herrlich blauem Himmel. In ihrer eigenen 
Welt, wo sie keine Angst haben musste, dass ihr das Wasser oder sogar 
die Luft ausgehen konnten. Sie schob das plötzlich aufsteigende 
Angstgefühl entschieden beiseite. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass 
die Höhlen nicht ausreichend durchlüftet waren. Dennoch, ein 
Unwohlsein blieb. Je länger sie durch die Tunnel irrte, desto stärker wurde 
in ihr das Bedürfnis, dieses unheimliche, fremdartige Labyrinth endlich 
hinter sich zu lassen. 


Endlose Abzweigungen später griff Dhalia in ihren Rucksack, um ihre 
kleine Öllampe wieder aufzufüllen. Dabei stellte sie mit Schrecken fest, 
dass ihr nach dem Nachfüllen nur noch eine Ölflasche blieb. 

Schon längst hatte sie jede Orientierung verloren, so oft war sie in 
Sackgassen gelandet, musste zu Abzweigungen zurückkehren und neue 
Wege ausprobieren. Und trotz all ihrer Mühe hatte sie nichts außer den 
eintönigen, verflochtenen Gängen gesehen, die einander wie ein Ei dem 
anderen ähnelten. Sie hatte keinen einzigen Richtungsweiser, keinen 
einzigen Anhaltspunkt gefunden. Müde setzte sie sich auf den 
glitschigen Boden, die Feuchtigkeit kümmerte sie schon lange nicht 
mehr. Ihre Beine schmerzten von der Anstrengung des stetigen Auf und 


Ab in den oft rutschigen Gängen des Tunnelsystems. Sie massierte ihre 
Muskeln, während sie nachrechnete, wie lange sie bereits in der Höhle 
umherirrte. Nach ihrem Ölverbrauch zu urteilen, war sie bereits viele 
Stunden in dem Labyrinth unterwegs. Kein Wunder, dass sie so müde war, 
es musste kurz vor Mitternacht sein. 

Nachdenklich, fast philosophisch betrachtete die junge Frau ihre letzte 
Ölflasche. Sie würde auf keinen Fall ausreichen, um den Weg zurück zur 
Oberfläche zu finden. Andererseits wusste sie auch mit Licht nicht, wo der 
Ausgang lag. Sie blickte den Tunnel, in dem sie saß, hinab - auch er 
schien in einer Sackgasse zu enden. Das hieß, sie musste zur letzten 
Gabelung zurück und sich dann nach links wenden. Dhalia versuchte 
noch immer, die Gänge systematisch abzusuchen, und ritzte 
vorsichtshalber ein Zeichen in die Wand eines jeden Tunnels, den sie 
bereits erforscht hatte. So stellte sie zumindest sicher, dass sie nicht im 
Kreis lief. 

Müde rappelte sie sich wieder auf. Die Zeichen würden ihr nur so lange 
helfen, wie sie Licht hatte. Danach musste sie sich etwas anderes 
einfallen lassen. 

Einige Schritte weiter machte der Tunnel eine Kurve und Dhalia spürte 
plötzlich einen leichten Gegenwind in ihrem Gesicht. Beim ersten Mal 
hatte sie der so plötzlich auftauchende und wieder verschwindende Wind, 
der von kaum wahrnehmbaren Stimmen und Klängen begleitet wurde, 
erschreckt. Mittlerweile hatte sie sich an sein Erscheinen gewöhnt, auch 
wenn sie ihm lieber aus dem Weg ging, da er sie an die Geschichten über 
Geister und Tote erinnerte, die im Winter so gern am Kamin erzählt 
wurden. Dhalia war sich nicht sicher, ob sie an Geister glaubte. Sie wollte 
allerdings nicht das Risiko eingehen, sich einem Geist, falls es ihn gab, in 
den Weg zu stellen. Und so presste sie sich flach an die Wand, um das 
Vorbeiziehen des Windes abzuwarten. 

Zumindest hatte sie das vorgehabt. Doch als sie sich an die Wand drückte, 


spürte sie im Rücken keinen Stein. Mit einem entsetzten Schrei verlor sie 
das Gleichgewicht und fiel nach hinten durch die scheinbar solide Wand. 
Sie schaffte es gerade noch, den Sturz mit ihren Händen abzufangen, und 
setzte sich verwundert auf den Boden. Vor ihr, ungefähr da, wo ihre Knie 
hätten sein sollen, ragte eine massive Wand auf. Hastig zog sie ihre Beine 
an. Sie glitten mühelos durch den Stein, als wäre er gar nicht vorhanden. 
Neugierig richtete Dhalia sich auf und streckte ihre Hand versuchshalber 
nach der Tunnelwand aus. Sie verschwand ohne Widerstand in dem 
scheinbar soliden Fels. 

Einen Augenblick lang starrte sie verwirrt die Tunnelwand an, dann wurde 
ihr die Tragweite ihrer Entdeckung allmählich bewusst und ohnmächtige 
Tränen traten ihr in die Augen. Das Labyrinth war von geheimen Gängen 
und Wänden durchzogen. Die Stunden ihrer Suche waren völlig sinnlos 
gewesen - sie konnte nicht einmal ahnen, an wie vielen verborgenen 
Gängen sie vorübergegangen war. 

Verzweifelt fuhr Dhalia sich über das Gesicht. Denk nach, denk nach, 
noch ist nicht alles verloren, hämmerte es in ihrem Kopf. Sie blickte auf 
ihre Lampe. Ihr blieb noch für etwa zwei Stunden Licht, dann würde sie in 
Finsternis gehüllt sein. Kalte Angst stieg in ihr hoch. Auf einmal spürte 
sie den Druck der Tonnen von Erde über ihr auf ihrer Brust lasten und ihr 
den Atem abschnüren. 

Noch zwei Stunden, zwei Stunden - das war der einzige Gedanke, der 
dumpf in ihrem Kopf widerhallte, während sie der kleinen Flamme in der 
verrußten Öllampe zusah, die Sekunde um Sekunde wertvolles Licht 
produzierte. 

Erst nach einigen Minuten wurde es Dhalia bewusst, dass sie kostbare 
Zeit vergeudete. Sie beugte sich vor und löschte die Lampe. Einen 
Augenblick lang sah sie den Docht noch rötlich nachglühen, dann wurde 
es völlig dunkel um sie herum. 

Sie wusste nicht, wie lange sie im Dunkeln gesessen hatte, vielleicht war 


sie auch kurz eingenickt. Es konnte aber nicht lange gewesen sein, denn 
die Lampe, die sie als ihren wertvollsten Besitz in beiden Händen hielt, 
war noch warm von dem Feuer, das in ihr gebrannt hatte. 

Sie schreckte hoch, weil sie wieder den gespenstischen Wind herannahen 
spürte. Sie wartete, bis er vorüber war, dann griff sie nach ihrem 
Rucksack, um die Lampe wieder anzuzünden. Mitten in der Bewegung 
erstarrte sie jedoch. Ihre Augen hatten sie in die Irre geführt, da sie den 
Unterschied zwischen echten Wänden und Geheimgängen nicht 
erkennen konnten. Ihr Tastsinn war in dieser Hinsicht wesentlich 
zuverlässiger. 

Sie verstaute ihre Laterne wieder sorgfältig in ihrem Rucksack und 
richtete sich langsam auf. Zum Glück waren die Gänge nicht breit. Wenn 
sie sich in die Mitte stellte und ihre Arme ausstreckte, konnte sie beide 
Wände berühren. Das musste reichen. 


Schon nach kurzer Zeit stellte Dhalia resigniert fest, dass es doch keine so 
gute Idee gewesen war. Ihre Schultern brannten vor Anstrengung und sie 
kam nur sehr mühsam und langsam voran. Als sie die Anspannung in 
ihren Armen nicht mehr aushalten konnte, blieb sie stehen und massierte 
ihre schmerzenden Muskeln. 

Auf einmal spürte sie einen ganz leichten Luftzug auf ihrer Haut. 
Neugierig tastete sie die Wand ab und griff tatsächlich ins Leere. Da war 
ein Durchgang. Einer Vorahnung folgend, kramte sie ihr Feuerzeug 
heraus und schlug einige Funken. Genug, um zu sehen, dass es sich um 
einen verborgenen Gang handelte. Wenn ihre Augen sie schon täuschten, 
funktionierten die anderen Sinne zum Glück einwandfrei. Auch ihr Gehör 
schien empfindlicher zu werden. In der Finsternis hörte sie Geräusche, die 
ihr zuvor nicht aufgefallen waren - das stetige ‚Plopp' winziger 
Wassertröpfchen, die von der Höhlendecke tropften, das leise Krabbeln 
kleiner Tierchen oder auch das ferne Herannahen des ‚Toten Windes’, wie 


sie ihn insgeheim genannt hatte. Sie konnte den Wind tatsächlich schon 
vom Weiten hören und verharrte jedes Mal flach an die Wand gedrückt, 
um ihn vorüberziehen zu lassen. 

Als sie den Wind nun wieder ankommen hörte, stellte sie sich wie immer 
an die Seite. Doch anstatt sie im Vorbeirauschen nur ganz leicht zu 
streifen, spürte sie ihn dieses Mal mitten durch sich hindurch gehen. 
Dhalia schnappte überrascht nach Luft, als mit dem Wind eine ganze 
Wolke von Bildern und Emotionen sie durchdrang. 

Der Geheimgang! fuhr es ihr durch den Kopf. Ich stehe direkt davor! 
Noch lange nachdem die Wolke weiter gezogen war, konnte sie ihren 
sanften Ruf in ihrem Kopf vernehmen. 

Willkommen, Schwester. Lass dich treiben. Tanz mit uns, Schwester. 

Hatte sie das eben wirklich gehört oder hatte sie sich bloß eingebildet, 
etwas im Rauschen des Windes zu hören? Brachten die Dunkelheit und 
die Stille sie dazu, Stimmen zu hören, die nicht da waren? Und wenn hier 
tatsächlich Magie im Spiel war - sollte sie ihrem Ruf folgen? Sie war 
schon einmal so töricht gewesen und das hatte sie beinahe ihr Leben 
gekostet. 

Vorsichtig ging Dhalia weiter. Doch die Dunkelheit um sie herum war 
nicht mehr still. Es war, als hätte sich eine Schleuse in ihr geöffnet, so 
dass sie nun immer wieder geraunte Grußworte hörte. 

Willkommen. 

Lass dich treiben. 

Hör auf dein Gefühl. 

Wir wissen, was du suchst. Lass dich von uns leiten. 

Vertrau uns. 

Und auf einmal war der Wind wieder da. Er liebkoste ihre Haut, er 
umhüllte wie eine warme Wolke ihren Körper und ihr Herz. Sie spürte, wie 
er sie lenkte, denn auf einmal stolperten ihre Füße nicht mehr über Steine 
und Unebenheiten und sie hatte das Gefühl, den Weg vor sich tatsächlich 


sehen zu können. Nicht so, wie er jetzt war, sondern wie er einmal 
gewesen sein mochte, voller Licht und Schönheit. Alles fühlte sich so 
richtig an, dass sie ihren Widerstand gänzlich aufgab und sich der 
Führung des Windes übergab, in der Hoffnung - nein, im Vertrauen 
darauf - dass er sie sicher an ihr Ziel brachte. 

Sie wusste nicht, wie lange sie durch die Gänge gewandert war, denn sie 
spürte keinerlei Müdigkeit mehr, als sie mit einem gehauchten Viel Glück 
auf einmal abgesetzt wurde. Ein anderer Ausdruck dafür fiel Dhalia 
einfach nicht ein. Anscheinend war der Wind der Ansicht, dass sie an 
ihrem Ziel war. Die junge Frau schmunzelte. Konnte ein Wind überhaupt 
denken? Noch immer über den Gang ihrer Gedanken lächelnd, begann 
sie, Ihre neue Umgebung zu erkunden. 


Zögernd machte sie einige Schritte vorwärts. Ohne den helfenden 
Rückenwind fühlte sie sich wieder unsicher in der Dunkelheit. Ihre 
Schritte hallten unheimlich und doch dumpf in der gespenstischen Stille. 
Das musste ein sehr großes Gewölbe sein, in dem sie sich nun befand. 
Dhalia nahm ihren Rucksack ab und ertastete ihre Lampe, die sie 
geschickt anzündete. Staunend blickte sie sich um. Sie konnte nicht 
einmal abschätzen, wie groß die Höhle, in der sie sich befand, tatsächlich 
war. 

Das Licht ihrer Laterne reichte bei weitem nicht aus, um sie ganz zu 
erhellen. Dhalia konnte keine Decke über sich erkennen und zu ihrer 
Rechten und Linken schienen die Wände ins Endlose zu laufen. Sie drehte 
sich um. Der Durchgang, durch den sie die Höhle betreten hatte, war 
nicht zu erkennen. Das Gewölbe war also nur über Geheimgänge zu 
erreichen. 

Vorsichtig legte sie ihre Hand auf die Wand hinter ihr. Sie war solide! Ihr 
Herz schlug panisch los, bis ihr einfiel, dass sie sich vermutlich bereits 
vom Eingang entfernt hatte. 


Hastig tastete sie die Wand ab und atmete erleichtert auf, als ihre Hand 
endlich in der scheinbar festen Mauer verschwand. Sie stellte ihre Lampe 
direkt vor dem Durchgang ab und suchte mit den Augen den Boden nach 
etwas ab, womit sie die Stelle markieren konnte. 

Zum Glück lagen hier und da kleinere Felsbrocken verstreut und bald 
hatte sie eine Pyramide aufgetürmt, die die Stelle mit dem Durchgang 
markierte. 

Derart erleichtert, dass sie zumindest wieder den Weg aus der riesigen 
Höhle hinaus finden würde, begab sich die junge Frau mutig weiter in das 
Gewölbe hinein. 

Nach weniger als hundert Schritten sah sie direkt vor sich einen großen 
schwarzen See, der den Großteil der Höhle einzunehmen schien. Während 
sie neugierig näher trat, versuchte sie, mit ihren Augen die Dunkelheit zu 
durchdringen. Obwohl der See schwarz war, funkelte er in den 
verschiedensten Farben, wann immer ihn das Licht der Laterne traf. Als 
Dhalia sich ihm weiter näherte, erkannte sie, dass der See das Leuchten 
ihrer Lampe einfing und in Abertausenden von kleinen Funken 
reflektierte. 

Dhalia hatte Wasser noch nie so glitzern und funkeln gesehen. Sie hockte 
sich am Rand des Sees nieder und wollte schon ihre Hand in die 
Flüssigkeit hineintauchen, als sie erschrocken innehielt. Das, was in 
kleinen Wellen über die Oberfläche des Sees zu fließen schien, war kein 
Wasser. Es war feiner glitzernder Staub. So fein, dass er beinahe flüssig 
wirkte. Sie versuchte, das andere Ufer zu erspähen, doch außer einer 
großen Masse - ein Fels oder ein Turm vielleicht - die sich in der Mitte des 
Staubsees erhob, konnte die junge Frau nichts erkennen. 

Wenn sie bloß diesen Fels erreichen könnte, würde sie bestimmt einen 
guten Überblick über den gesamten Raum erhalten. Versuchsweise legte 
sie ihre Hand auf den feinen Staub, in der Hoffnung, dass er vielleicht 
doch fest genug war, um sie über den See zu tragen. Doch ihre Hand 


versank sofort, ohne dass der funkelnde Staub ihr irgendeinen 
Widerstand entgegen gebracht hätte. 

Der Staub fühlte sich unerwartet warm an und prickelte leicht auf ihrer 
Haut, als würden sie Hunderte winziger Blitze treffen. Sie schloss ihre 
Hand zur Faust und hob sie sich vors Gesicht. Als sie ihre Handfläche 
öffnete, war diese voll mit der geheimnisvollen Substanz, die, wie Dhalia 
nun bemerkte, aus fein gemahlenen Edelsteinen zu bestehen schien. 

Sie wusste nicht genau, weshalb, doch sie holte einen kleinen Beutel 
hervor und füllte ihn randvoll mit dem glitzernden Staub - ein kleines 
Andenken an ihren Ausflug in die Feenwelt. 


Nachdem sie den Beutel sicher verstaut hatte, erhob sie sich wieder. Sie 
konnte zwar nicht direkt über den See gehen, doch sie war sich sicher, 
dass es einen Weg zu dem Turm in der Mitte geben musste. Die besten 
Chancen hatte sie, wenn sie am Seeufer entlang ging, bis sie eine Brücke 
oder ein Boot fand. Bevor sie aufbrach, häufte sie wieder einige kleine 
Steine auf, um ihren Ausgangspunkt zu markieren. 


Wenn sie nicht von Zeit zu Zeit stehen geblieben wäre, um weitere kleine 
Steinhaufen zu bilden, hätte sie meinen können, dass sie überhaupt nicht 
von der Stelle kam, so gleichmäßig sah alles um sie herum aus. Zu ihrer 
Rechten konnte die junge Frau vage die Höhlenwand erkennen, die glatt 
und ohne Unterbrechungen einen perfekten Kreis zu beschreiben schien. 
Und zu ihrer Linken lag der geheimnisvolle See, dessen leises Rascheln 
und Fließen das einzige Geräusch außer ihren eigenen Schritten war. 
Obwohl Dhalia sich aufmerksam nach allen Seiten umsah, konnte sie 
nichts erkennen, was ihr beim Überqueren des Sees hätte helfen können. 

Sie hatte bereits vor einiger Zeit ihre letzte Ölflasche in die Lampe gefüllt 
und nun betrachtete sie besorgt den Ölstand - lange würde es nicht mehr 
reichen. Während sie weiterging, suchte sie mit zunehmender Panik nach 


irgendeinem Anhaltspunkt, doch sie wusste nicht einmal, wie weit sie um 
den See herum gekommen war. Soweit sie es beurteilen konnte, könnte es 
Tage dauern, ihn zu umrunden. Genauso gut könnten ihre Markierungen 
aber auch zwischenzeitlich verschwunden und sie bereits bei ihrer 
zweiten oder dritten Runde sein. 

Mit steigender Hoffnungslosigkeit versuchte Dhalia, die Dunkelheit der 
Höhle mit ihren Augen zu durchdringen. Es musste ganz bestimmt einen 
Weg geben, auf die Insel in der Mitte des Sees zu gelangen. Sie musste 
ihn nur finden. Sonst wäre alles umsonst gewesen. Sie war bereits zu weit 
gekommen, um ihre Suche ohne Ergebnisse abzubrechen. Doch so sehr 
sie sich auch anstrengte, sie sah und hörte nur den raschelnden, 
funkelnden Staubsee, der sie in ihrer Unfähigkeit zu verspotten schien. 
Frustriert hob Dhalia einen kleinen Stein vom Boden auf, wiegte ihn kurz 
in ihrer Hand und schleuderte ihn dann mit aller Kraft in den See hinein, 
um sein unveränderliches, ihr den letzten Nerv raubendes Rascheln zum 
Schweigen zu bringen. Sie wusste, dass es sinnlos war, und doch 
verschaffte ihr diese kindische Geste Erleichterung. Sie sammelte noch 
mehr Steine und warf sie nacheinander in den See, wo sie beinahe lautlos 
versanken, während sie selbst den See, die Höhle und die Feen wütend 
und herausfordernd anschrie. Ihr wurde erst wirklich bewusst, was sie da 
tat, als sie ein schepperndes Geräusch hörte, als wäre Stein auf Metall 
geprallt. Auf gut Glück warf sie noch einige Kiesel in die Richtung, aus 
der das Geräusch gekommen war. Und tatsächlich prallte einer der 
Steine von etwas Festem ab und rollte einige Schritte weiter über die 
scheinbar nachgiebige Oberfläche des Sees. 

Konnte es so einfach sein? War eine Brücke die ganze Zeit in ihrer 
Reichweite gewesen, ohne dass sie sie in dieser Welt der Illusionen 
gesehen hatte? 

Hastig lief Dhalia auf die Stelle zu, wo die Brücke ihrer Einschätzung nach 
das Ufer berühren musste. Sie kniete sich hin und tastete vorsichtig mit 


ihrer Hand. Erst als sie tatsächlich auf etwas Festes stieß, merkte sie, dass 
sie vor Aufregung den Atem angehalten hatte. 

Zögernd setzte sie einen Fuß nach vorn und verlagerte vorsichtig ihr 
Gewicht auf die unsichtbare Brücke. Sie schien sie zu tragen. Dadurch 
ermutigt setzte die junge Frau auch den zweiten Fuß darauf und machte 
einen kleinen Schritt nach vorn. Ihr Gesicht war nun genau der Spitze der 
kleinen Insel in der Mitte des Sees zugewandt. Sie war sicher, dass die 
Brücke geradewegs dorthin führte. Dennoch tastete sie mit ihrem Fuß 
immer erst nach dem Weg, bevor sie ihn in den glitzernden Staub 
hinabsenkte. 

Die Brücke war nicht lang und doch musste Dhalia sich erst einmal 
hinsetzen, als sie endlich den festen Fels der Insel erreichte, weil ihre 
Beine vor Anspannung zitterten. 

Während sie sich ausruhte, wurde der Schein ihrer Lampe immer 
schwächer und erlosch schließlich ganz. Einige Augenblicke lang ließ die 
junge Frau die völlige Finsternis auf sich wirken. Fast erwartete sie, dass 
sich nun die merkwürdige Eingebung, die sie zu dieser Insel gebracht 
hatte, wiederholen würde, dass sie instinktiv wieder das Richtige tun 
würde. Dass der hilfreiche, wenn auch unheimliche "Tote Wind" 
wiederkommen und ihr den Weg weisen würde. 

Doch nichts geschah. 

Sie hörte nichts als ihren eigenen Atem und das leise und stetige Rieseln 
des Sees. Selbst diese wenigen Geräusche schienen hundertfach 
zurückgeworfen zu werden und waren doch so seltsam klanglos in dem 
riesigen Gewölbe. 

Dhalia schauderte. Sie tastete mit ihrem Fuß nach der Brücke, die sie zur 
Insel geführt hatte, und zuckte erschrocken zurück, als ihr Fuß ohne 
Widerstand im weichen Staub versank. Panisch warf sie sich auf den 
Bauch und tastete mit ihren Händen wild umher, bis sie die Brücke wieder 
fand. Doch ihr Mut sank weiter. Sie brauchte sich nichts vorzumachen, 


ohne Licht würde sie den Weg über den Staubsee niemals schaffen. Sie 
konnte also nicht zurück. Der einzige Ausweg, der ihr noch blieb, war 
weiter zu gehen. 

Dhalia richtete sich wieder auf. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte sie aus 
dem Augenwinkel irgendwo eine Treppe gesehen, als sie die Insel erreicht 
hatte. Wenn sie das letzte Licht, das sie gehabt hatte, doch nur dazu 
verwendet hätte, sich besser umzusehen, anstatt nur herumzusitzen! 
Doch es half nichts, darüber zu jammern. Sie atmete tief durch und 
begann, den soliden Fels des Turms langsam nach einer Treppe oder 
einem Durchgang abzusuchen. 

Als sie sich an einem Felsvorsprung den Handknöchel aufschürfte, traten 
ihr trotzige Tränen in die Augen. Warum nur musste alles immer so 
schwierig und schmerzhaft sein? Sie wollte endlich raus aus dieser 
verdammten Höhle! 

Noch während sie an ihrem verletzten Knöchel saugte, um die kleine 
Wunde zu reinigen, griff ihre andere Hand ins Leere. Sie hatte die Treppe 
gefunden! 

Dhalia neigte sich vor, bis ihre beiden Hände auf einer der oberen Stufen 
lagen, und krabbelte eher als ging die schmale Steintreppe hinauf. Die 
Treppe wand sich in einer immer enger werdenden Spirale um den Felsen 
herum, bis sie oben in einer Plattform endete. 

Vorsichtig schob sich die junge Frau auf die Plattform und blieb auf allen 
Vieren sitzen. Sie hatte keine Ahnung, wie groß die Fläche war, und hatte 
Angst, sich aufzurichten. Ungewollt malte sie sich im Geist aus, wie sie 
bei einer falschen Bewegung in die Tiefe stürzte und ihr Körper entweder 
an dem Felsen zerschmetterte oder für immer in dem unheimlichen 
Staubsee verschwand. 

Du musst deine Angst kontrollieren, hörte sie auf einmal die Stimme ihres 
Vaters in ihrem Kopf klar und deutlich durch das Gespinst ihrer 
Panikvisionen dringen. Die Angst kann den Geist und den Körper lähmen 


und somit Gefahr erschaffen, wo vorher keine gewesen war. Besiege 
deine Ängste, Dhalia, und du wirst alles erreichen. 

Du hast gut reden, dachte das Mädchen grimmig. Du sitzt ja nicht auf der 
Spitze eines Felsens in völliger Dunkelheit fest. Und doch hatte die 
Erinnerung an ihren Vater ihre Beklemmung gelöst. Er hatte Recht, ihr 
konnte nichts passieren, solange sie nur vorsichtig war. Sie streckte einen 
Arm nach vorne aus, um den Boden und die Luft vor sich abzutasten, und 
kroch langsam vorwärts. Nach wenigen Schritten traf sie auf ein 
Hindernis. Die Plattform war von einer etwa hüfthohen Mauer umgeben, 
wie Dhalia feststellte, als sie sich aufrichtete. Sie tastete sich seitwärts an 
der Mauer entlang, bis sie eine Ecke erreichte. Da, wo sich die zwei Seiten 
der Plattform trafen, lag eine große Kugel auf der Mauer. Als ihre Hände 
die Kugel berührten, fühlte Dhalia ein plötzliches Kribbeln in ihren 
Handflächen, das sich bis in ihre Arme ausbreitete. Rasch nahm sie ihre 
Hände fort und wich einen Schritt zurück. 

Doch was auch immer durch ihre Berührung ausgelöst worden war, ließ 
sich nicht mehr stoppen. 

Sie hörte ein leises Summen und sah eine schwach glühende bläuliche 
Kugel vor sich aus dem Nichts auftauchen. Das blaue Glühen wurde 
schnell stärker und tauchte die Plattform in silbriges, an Mondschein 
erinnerndes Licht. Bald konnte Dhalia sogar den funkelnden Staubsee zu 
Füßen der felsigen Insel erkennen. 

Es wurde immer heller um sie herum und als sie sich umsah, entdeckte sie 
Hunderte von weiteren Lichtkugeln, die in allen Farben des Regenbogens 
die gewaltige Höhle erhellten und den Staubsee, der schon im Schein 
ihrer Laterne gefunkelt hatte, in ein Meer aus flüssigem Licht zu 
verwandeln schienen. 

Noch niemals zuvor in ihrem gesamten Leben hatte Dhalia etwas so 
unglaublich Schönes gesehen. Jede Wendung ihres Kopfes offenbarte ihr 
ein neues Feuerwerk aus Farben und Licht. Selbst die Höhlenwände 


schienen in Tausenden von Farben zu funkeln. 

Erst nach einiger Zeit gelang es der jungen Frau, sich aus ihrer 
Verzückung zu lösen. Verunsichert blickte sie sich um. Sie konnte sich an 
dem Schauspiel zwar kaum satt sehen, doch konnte sie nichts entdecken, 
das ihr irgendwie weiterhalf. 

Sie versuchte, die Höhle nach weiteren Hinweisen mit ihren Augen zu 
durchsuchen, doch sie wurde von den Lichtern um sie herum geblendet. 
Schon nach kurzer Zeit musste sie ihre schmerzenden Augen schließen. 
Doch auch so tanzten dunkle und helle Flecken weiterhin vor ihren 
Augenlidern. 

So kam sie nicht weiter. 

Einer plötzlichen Eingebung folgend legte sie eine Hand auf die Kugel. 
Die Reaktion war verblüffend. Das Licht wurde sofort schwächer und sie 
befürchtete schon, es würde wieder ausgehen. Doch stattdessen 
veränderte es sich nur so weit, dass sie sich problemlos umsehen konnte, 
ohne vom Funkeln und Glitzern um sie herum abgelenkt und geblendet 
zu werden. 

Erfreut stellte sie fest, dass nun, da das Licht sanft die Höhle erleuchtete, 
der Weg, der sie über den See geführt hatte, klar hervortrat. Er zeigte 
genau auf eine Ecke der dreieckigen Aussichtsplattform, auf der sie 
stand. Neugierig blickte sie nach rechts zu der nächsten Ecke. Und 
tatsächlich ging auch von dort wie ein Strahl ein weiterer Weg über den 
Staubsee. Sie konnte ihn ganz deutlich erkennen, weil er starr in dem sich 
stetig bewegenden See blieb. Und auch an der dritten Ecke war eine 
Brücke. Dhalia folgte ihr mit den Augen und verlängerte sie, bis ihr Blick 
die Höhlenwand traf. Sie konnte sogar den kleinen Steinhaufen erkennen, 
mit dem sie den geheimen Eingang in das Gewölbe markiert hatte. 

Eine plötzliche Idee ließ sie den Atem aufgeregt anhalten. War es 
möglich? Konnte es sein, dass sich am gegenüberliegenden Ende der 
beiden anderen Brücken ebenfalls Geheimwände verbargen? 


Aufgeregt griff sie nach ihrem Rucksack, den sie vorhin achtlos auf den 
Boden geworfen hatte, und hastete hinunter. 

Sie konnte gar nicht mehr begreifen, wieso sie so lange gebraucht hatte, 
um den See beim ersten Mal zu durchqueren. Ohne inne zu halten, lief 
das Mädchen über die Brücke und weiter geradeaus auf die ihr 
gegenüber liegende Höhlenwand zu. Ihr Herz machte einen freudigen 
Sprung, als ihre tastende Hand in der scheinbar soliden Wand versank. 
Sie hatte Recht gehabt! 

Sie ignorierte das eigenartige Gefühl, das sie dabei befiel, einen Teil ihres 
Körpers einfach in einer Wand verschwinden zu sehen, und streckte 
vorsichtig ihren Kopf in den angrenzenden Raum. 

Er war heller, als sie gedacht hatte. Scheinbar ging das Licht der großen 
leuchtenden Sphären mühelos durch die falsche Wand hindurch. 
Überrascht blickte sie sich um. Was auch immer sie hinter der magischen 
Wand vorzufinden erwartet hatte, das, was sie jetzt sah, war es nicht. 

Da ihr offenbar keine Gefahr drohte, trat sie ganz ein und ließ ihren Blick 
über lange, verstaubte Regale schweifen. Eine Bibliothek, wie unmagisch, 
fuhr es ihr enttäuscht durch den Kopf. 

Dennoch trat sie neugierig näher und nahm einen dicken Folianten aus 
seinem Regal. Sie schlug ihn auf und fühlte sich eher bestätigt als 
überrascht, als sie die verschnörkelten Zeichen sah, die die vergilbten 
Seiten des Buches bedeckten. Sie blätterte weiter. Die Buchstaben, wenn 
es denn welche waren, erinnerten sie an Blumen und Schmetterlinge, sie 
waren wunderschön und schienen beinahe lebendig zu sein. Aber sie 
hatten keinerlei Bedeutung für sie. 

Missmutig klappte sie das schwere Buch wieder zu und hievte es zurück 
an seinen Platz. Abgesehen von der Ästhetik hatte es für sie keinen Wert. 
Und dennoch konnte sie ihre Augen nicht von den Buchrücken nehmen, 
als sie langsam durch die Regalreihen schritt. Es musste einfach etwas 
dabei sein, das ihr weiterhalf. Doch die kunstvollen Runen schienen sie in 


ihrer Unwissenheit zu verspotten. Vielleicht sollte ich mich wieder treiben 
lassen, dachte sie skeptisch. Der magische Wind hatte immerhin 
versprochen, dass ich hier finden würde, wonach ich suche, auch wenn ich 
selbst nicht genau weiß, was es ist. 

Dhalia bemühte sich, ihren Kopf vollständig zu leeren, alle bewussten 
Gedanken daraus zu vertreiben. Sie spürte, wie ihr Blick an einem in 
grünes Leder gebundenen Band hängen blieb und wie sich ihr Arm 
praktisch ohne ihr Zutun erhob, um das Buch herunterzunehmen und es 
aufzuschlagen. Ihr Herz klopfte schneller, doch als sie einen Blick darauf 
warf, atmete sie frustriert aus. Nichts! Nichts als die unverständlichen 
Feenrunen, mit denen sie rein gar nichts anfangen konnte. Ärgerlich warf 
sie das Buch auf den Boden, wo es ungefähr in der Mitte aufklappte und 
offen liegen blieb. Die Doppelseite zeigte ein großes Bild. 

Neugierig bückte sie sich herunter, um es sich genauer anzuschauen. 
Bilder konnte sie sehr wohl verstehen. Auf der Abbildung war ein großer 
Baum dargestellt. Seine Wurzeln ragten tief in die Erde hinein und 
verzweigten sich immer weiter, wobei die feinen Linien der Wurzeln 
weitere Bilder entstehen ließen, je nach dem, wohin und wie man blickte. 
Fasziniert hielt Dhalia sich das Bild vor die Augen, um alle Einzelheiten 
erkennen zu können. Sie hatte zwar noch immer keine Ahnung, was die 
Zeichnung bedeutete, doch sie war überzeugt, dass sie einen tieferen 
Sinn haben musste. Konzentriert kniff sie ihre Augen zusammen, doch die 
sich immer weiter verzweigenden Linien und Bilder waren zu fein, als dass 
sie sie mit bloßem Auge noch gut erkennen konnte. Hilfe suchend blickte 
sie sich um. Dabei fiel ihr Blick auf eine kleine Lupe, die auf einem Haken 
am Regal hing, wahrscheinlich extra zu diesem Zweck dort vor Hunderten 
von Jahren hinterlegt. Es war schon merkwürdig, einen derart 
gewöhnlichen Gegenstand in einem Reich zu sehen, das bisher so 
magisch gewesen war. Dennoch nahm Dhalia sie zur Hand, um die 
Zeichnung besser betrachten zu können. Sie hielt die Lupe über das Buch 


und beugte sich selbst dicht darüber. 

Überrascht zuckte sie zurück. Obwohl das Glas durchsichtig schien, sah 
Dhalia weder die Buchseite noch das Bild, als sie hindurchschaute. Sie 
sah, wie ein Samen von einer unsichtbaren Hand in die feuchte Erde 
gepflanzt wurde, wie er keimte und zu einem großen Baum heranwuchs. 
Schließlich sah sie den Baum vertrocknen und zu Boden fallen, wo er sich 
allmählich wieder mit der Erde vermischte. 

Verwirrt hielt das Mädchen die Lupe hoch und blickte hindurch - sie 
konnte nichts Besonderes erkennen. Es war, als würde sie durch klares 
Fensterglas schauen. Doch kaum hielt sie sie über das Buch, sah sie 
wieder genau die gleiche Abfolge von Bildern. Neugierig hielt sie die 
"Bilder-Lupe" an ein anderes Buch. Diesmal zeigte das Glas ihr, wie am 
Ende eines Regenbogens Blumen in den unterschiedlichsten Farben aus 
dem Boden sprossen. 

Ein unkontrollierbares Grinsen machte sich auf Dhalias Gesicht breit, als 
sie erkannte, dass diese doch so gar nicht gewöhnliche Lupe ihr den 
Inhalt jedes Buches anzeigte, über das sie gehalten wurde. Sie brauchte 
die Runen gar nicht zu verstehen, das Kleinod in ihrer Hand konnte ihr 
alles zeigen, was sie wissen musste. Und das in einem Bruchteil der Zeit, 
die sie benötigt hätte, um das Buch zu lesen, selbst, wenn sie hätte 
verstehen können, was darin geschrieben stand. 

Aufgeregt hielt sie die Lupe an die anderen Bände im Regal, doch sie alle 
schienen sich mit Bäumen und Pflanzen zu beschäftigen. Anscheinend 
war die Bibliothek nach Themen sortiert. Hier handelte es sich offenbar 
um Naturkunde. Eilig ging sie die Gänge entlang und hielt die Lupe beim 
Gehen an die Buchrücken. 

Der nächste Gang brachte sie ihrem Ziel erheblich näher, es schien sich 
um Aufzeichnungen der Feengeschichte zu handeln. Sie musste sich 
nicht alles ansehen, was die Lupe ihr zeigte. Normalerweise genügten 
schon die ersten Bilder, um Dhalia erkennen zu lassen, dass ein Buch 


nicht das enthielt, wonach sie suchte. 

Daher hätte sie auch das eine Buch, das ihr helfen konnte, beinahe 
übersehen. Erst als sie schon einige Schritte weiter gegangen war, waren 
die Bilder, die gesehen hatte, in ihren Geist vorgedrungen und hatten ihr 
Herz vor Aufregung schneller schlagen lassen. Hastig drehte sie sich um, 
um das eine Buch zu finden, das ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. 
Nachdem sie sich mit der Lupe vergewissert hatte, dass sie sich nicht 
getäuscht hatte, hob sie es aus dem Regal, um es sich genauer 
anzusehen. 

Dhalia setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden, legte den 
schweren Band sorgfältig auf ihre Knie und schlug ihn langsam, beinahe 
feierlich auf. Jetzt würde sie es endlich erfahren. 

Mit zitternden Händen hielt sie Lupe über die komplizierten Runen- 
Muster, die die erste Seite bedeckten, und starrte wie gebannt auf die 
Bilder, die nun in dem kleinen Glas vor ihr abliefen. 


Sie sah einen dunklen, fast schwarz wirkenden See am Fuße eines 
gewaltigen Wasserfalls, dessen Gischt die Luft in einen feinen Nebel 
hüllte und einen Regenbogen wie ein Tor in den Strahlen der 
Morgensonne entstehen ließ. Am Ufer, unter dem Halbkreis des 
Regenbogens, schwebte in der Luft ein Gebilde aus flüssig gewordenem 
Licht. Was es war, konnte Dhalia nicht erkennen, weil das blendend helle, 
bunte Licht in stetigem Fluss zu sein schien. Um diese Lichtskulptur 
waren drei Personen, drei Feen, wie sich an deren Flügeln leicht erkennen 
ließ, versammelt. Eine Frau und zwei Männer, die trotz ihrer Ähnlichkeit in 
ihrer Art kaum unterschiedlicher hätten sein können. Die beiden Männer 
konnte Dhalia nur im Profil erkennen, die Frau war ihr jedoch mit dem 
Gesicht zugewandt. Der Mann zur Linken hatte dichte braune Haare, die 
ihm in leichten Locken auf die Schultern fielen und seine ebenmäßigen, 
gütigen Züge umrahmten. Der zweite Mann, der ihm gegenüber stand, 


war ihm so ähnlich, wie es sein Spiegelbild in einem Spiegel aus 
schwarzem Eis gewesen wäre. Er hatte die gleichen ebenmäßigen Züge, 
die jedoch vor Wut verzerrt waren. Seine schwarzen Augen funkelten 
bedrohlich und eine lange Narbe verlief ihm quer über die Wange. Die 
Frau war von den dreien die wohl ungewöhnlichste Erscheinung. Sie war 
auf ihre Art wunderschön, wenn auch am wenigsten menschengleich. 
Ihre Flügel schimmerten in einem intensiven blau-grün und selbst ihre 
langen Haare, die sich ungezähmt über ihre Schultern und ihren Rücken 
ergossen, erinnerten Dhalia an einen wilden Wasserfall. 

Trotz der unermesslichen Schönheit des Ortes wirkten die drei Gestalten 
äußerst ernst, sogar erbost. Obwohl Dhalia keine Worte hören konnte, sah 
sie an den Gesichtern und Gesten deutlich, dass sie sich heftig stritten. 
Während die Sonne ihre Runde am Himmel vollzog, schien der Streit 
immer stärker zu werden. Schließlich, als die Abendsonne den See 
beinahe blutrot färbte, streckte der Mann mit der Narbe seine Hand nach 
der noch immer in ihrer Mitte schwebenden Skulptur aus buntem Licht 
aus. Ein dunkler, lila schimmernder Feuerstrahl schoss plötzlich aus der 
Skulptur heraus - direkt in die ausgestreckte Hand des Mannes. Für eine 
kurze Zeit war er durch den Strahl mit der Lichtskulptur verbunden, dann 
erlosch das Feuer ebenso plötzlich, wie es entstanden war. Als er seine 
Hand herunternahm, hatte sich die Skulptur verändert, sie war nicht 
länger erfüllt von fließendem Licht. Sie war noch immer schön, doch 
irgendwie leblos. Der zweite Mann und die Frau schauten dem Mann mit 
dem Feuer erschrocken hinterher, als er sich von ihnen abwandte und 
davon ging. In der Ferne, dort, wohin der Blick des Feuer-Mannes 
gerichtet war, konnte Dhalia die Spitzen eines Gebirges erkennen, in 
dessen Mitte ein großer, qualmender Berg dunkel empor ragte. 

Nachdem der Mann den Kreis der drei verlassen hatte, streckte nun auch 
die Frau ihre Hand aus. Der zweite Mann hob beschwörend die Hände, 
doch sie schüttelte entschieden den Kopf. Wasser strömte aus der nun 


starren Skulptur in ihre geöffnete Handfläche. Dann drehte auch sie sich 
um und ging langsam in den See hinein. Knietief im Wasser blickte sie 
noch einmal traurig zurück, dann wandte sie sich endgültig ab und 
verschwand in den dunklen Fluten. Die Statue hatte nun all ihre 
Schönheit eingebüßt und schien nur noch aus Staub zu bestehen, der 
durch eine geheimnisvolle Kraft in einer festen Form zusammengehalten 
wurde. 

Müde hob nun auch der letzte Mann seine Hand, die Luft schien kurz zu 
flimmern, dann löste sich das Kraftfeld, das die Figur zusammengehalten 
hatte, und sie zerfiel zu feinem, glitzernden Staub. Mit einem letzten Blick 
auf den kleinen Staubhaufen wandte sich auch dieser Mann nun ab und 
verließ die Bildfläche. Erst da fiel es Dhalia auf, dass auch der 
Regenbogen schließlich erloschen war. 


Nachdenklich klappte sie das Buch zu und ließ die Bilder auf sich wirken. 
Es war eindeutig, dass an jenem Tag etwas Schönes, etwas Gutes und 
Wichtiges zerbrochen worden war. Trotz ihres Streites schienen alle drei 
Feen sich ihres Verlustes bewusst gewesen zu sein. Das musste der Punkt 
gewesen sein, als die Zersplitterung der Feen stattgefunden hatte. Dhalia 
spürte tiefe Scham in sich darüber aufsteigen, dass die Menschen diese 
Trennung bewirkt und etwas so Erhabenes zerstört hatten. Ob damals 
auch der Eingang in das Feenreich verschlossen worden war, so dass nur 
diejenigen, die den Schlüssel besaßen, es betreten konnten? War die 
Figur der Schlüssel gewesen? 

Um den Weg ins Feenreich zu finden, muss man die vier Elemente 
zusammenbringen, erinnerte sich Dhalia an die Botschaft ihres Urahnen. 
Das Feuer des ersten Mannes, das Wasser der Frau, das Kraftfeld des 
zweiten Mannes ... und Erde. Aber es waren nur drei Personen anwesend 
gewesen. Das vierte magische Element war nicht vertreten gewesen! 
Unwillig schüttelte sie den Kopf. Doch dann fiel ihr der glitzernde Staub 


ein - Erde! 

Und den hatte sie sogar schon gefunden, einen ganzen See voll von 
diesem Staub! Auf dem Zettel, den sie in Annubia gefunden hatte, stand, 
dass diese Höhle mit Erdenmagie in Verbindung gebracht wurde. 

Auf einmal ergab alles einen Sinn. Sie hatte ihre Antworten gefunden. Sie 
war auf dem richtigen Weg! 

Sorgfältig verstaute Dhalia das schwere Buch in ihrem Rucksack. Als sie 
auch die Lupe einpacken wollte, zögerte sie jedoch. Sie hatte hier einen 
unvorstellbaren Schatz an Wissen vor sich liegen. Sollte sie nicht noch 
mehr von den Büchern mitnehmen? Viele davon würden sich bestimmt als 
sehr nützlich erweisen. Andererseits würde es viele Stunden dauern, sie 
alle durchzusehen, um diejenigen auszuwählen, die sie wirklich 
gebrauchen konnte. 

Dhalia wusste zwar nicht, weshalb, doch sie hatte auf einmal wieder das 
Gefühl, dass Zeit eine entscheidende Rolle bei ihrer Suche spielte. Ich 
weiß ja jetzt, wo diese Bibliothek liegt. Wenn ich noch etwas brauchen 
sollte, werde ich einfach hierher zurückkehren, entschied sie schließlich. 
Sie packte die Lupe ein und verließ den Raum. 

In der großen Höhle wandte sie sich nach rechts. Wenn sie Recht hatte, 
musste einen Drittel des Kreises weiter zu ihrer Rechten die dritte Brücke 
über den See auf das Ufer treffen und direkt zu einem anderen geheimen 
Raum führen. 

Sie hatte sich auch dieses Mal nicht getäuscht. Anscheinend hatten die 
Feen eine klare Vorliebe für Symmetrie, auch wenn der zweite Raum 
deutlich kleiner als die Bibliothek war. 

Sie schritt durch die Geheimwand und blickte sich enttäuscht um. Der 
Raum war beinahe leer. Früher einmal konnte er so etwas wie eine 
Werkstatt oder ein Atelier gewesen sein. Auf dem Boden lagen halb 
verfallene Gerätschaften verstreut, deren Zweck Dhalia völlig rätselhaft 
blieb. Das einzige, das noch halbwegs unversehrt geblieben war, war ein 


kleines Regal an der hintersten Wand. 

Neugierig kam sie näher, doch außer einigen achteckigen silbrigen 
Metallscheiben war das Regal völlig leer. Unschlüssig nahm sie eine 
dieser Metallscheiben in die Hand. Sie war fast so groß wie ihre 
Handfläche und fühlte sich merkwürdig warm an. Unter der dicken 
Staubschicht, die sie bedeckte, konnte Dhalia Feenrunen erkennen, die 
rundherum am Rand eingraviert waren. Als sie die Scheibe auf ihre 
Handfläche legte, spürte sie ein plötzliches Kribbeln, wie das, als sie die 
leuchtende Kugel in der großen Halle berührt hatte. Die Luft über der 
Metallscheibe begann plötzlich zu flimmern und ... erstarrte. Neugierig 
hob die junge Frau die Hand auf Augenhöhe. Mit der freien Hand 
berührte sie vorsichtig die scheinbar solide Luft. Sie konnte tatsächlich 
eine feste Form ertasten. Ihre Fingerspitzen prickelten bei der Berührung, 
als würden sie leicht von Hunderten winziger Ameisen gekniffen. 
Vorsichtig stellte sie die Metallscheibe auf das Regal zurück. Sobald sie 
sie los gelassen hatte, erlosch auch das unsichtbare Kraftfeld. Einem 
Impuls folgend, holte Dhalia etwas von dem dunklen Staub, den sie vom 
See mitgenommen hatte, heraus und legte ihn in die Mitte der Plakette. 
Dann nahm sie sie wieder in die Hand. Fasziniert sah sie zu, wie der Staub 
von dem Kraftfeld in die Luft gehoben wurde und eine feste Form bekam. 
Dhalias Herz machte einen Sprung, als sie die Skulptur erkannte, die am 
Ufer des Sees zerfallen war, als das Feenvolk sich getrennt hatte. Ihre 
Skulptur war zwar viel kleiner, schien ansonsten jedoch identisch mit dem 
Original zu sein. Deutlich sah sie die drei spitz zulaufenden Blütenblätter, 
die über einen dünnen gewundenen Stängel mit der Metallplatte 
verbunden waren. Sie wusste nicht, was diese Form bedeutete, doch sie 
wusste ganz sicher, was sie bewirkte - sie hatte den Schlüssel zum 
Feenreich gefunden! 

Sie musste ihm nur noch Feuer und Wasser hinzufügen, um ein Portal in 
das Reich der Feen zu öffnen! Mit vor Aufregung zittrigen Fingern stellte 


die junge Frau die Plakette wieder ab und sammelte sorgfältig den 
glitzernden Staub ein, der nun wieder in einem Häufchen auf dem 
achteckigen Sockel lag. Vorsichtshalber nahm sie noch einige weitere 
Metallplättchen vom Regal und packte sie in ihre Tasche. Dann wandte 
sie sich zum Gehen. 

Bevor Dhalia die große Höhle verließ, füllte sie einen zweiten Lederbeutel 
randvoll mit dem geheimnisvollen Feenstaub. Dann trat sie entschlossen 
durch die Geheimwand, durch die sie die Höhle betreten hatte, wieder in 
das gewaltige Tunnelsystem hinaus. 

"Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe", rief sie laut in die 
Dunkelheit. Sofort spürte sie den ‚Toten Wind' herannahen. Doch dieses 
Mal empfand sie keine Angst mehr, als er sie umhüllte und die Stimmen 
in ihm sie begrüßten. 

Ehe sie sich versah, stand sie schon am Ausgang der Feenhöhle und 
wurde vom hellen Tageslicht geblendet, während der hilfreiche Wind 
wieder in die Tiefen der Erde hinabrauschte. 


Kapitel 5 


Dhalia blinzelte, als sie ins Freie trat. Nach dem magischen Glanz der 
Höhle kam ihr die reale Welt irgendwie grell und unwirklich vor. Sie 
blickte zum Himmel. Der Tag neigte sich dem Abend zu, doch davon 
abgesehen hatte sie keine Ahnung, wie lange sie unter der Erde gewesen 
war. War es nur ein Tag, war es eine Woche gewesen? Sie vermochte es 
nicht zu sagen. Sie blickte sich suchend nach Bruno um. Da sie ihn 
nirgends entdecken konnte, rief sie ihn mit einem kurzen, schrillen Pfiff zu 
sich. 

Wenige Minuten später kam der Hengst aus dem Wald heran getrabt und 
neigte seinen Kopf, damit Dhalia ihn liebevoll tätscheln konnte. 
Anscheinend hatte sich Bruno von dem Baum, an dem sie ihn 
angebunden hatte, losgerissen. Ansonsten schien es ihm gut zu gehen 
und er hatte sie noch nicht übermäßig vermisst. Sie konnte also nicht 
sehr lange fort gewesen sein. Während sie in ihrem Rucksack nach einem 
verirrten Apfel suchte, um ihn ihrem vierbeinigen Freund anzubieten, 
schnaubte er plötzlich unruhig und richtete seine Ohren auf. 

Blitzschnell drehte Dhalıa sich um, doch sie konnte nichts entdecken, das 
Bruno beunruhigt haben konnte. Trotzdem spürte sie ein starkes Kribbeln 
im Nacken, das sichere Gefühl beobachtet zu werden. 

Rasch schwang sie sich in den Sattel. Ob ihr Zuschauer nun gute oder 
schlechte Absichten hatte, es war am besten, wenn sie so schnell wie 
möglich von ihm fort kam. Sie musste zurück nach Annubia reiten. In der 
Bibliothek wurden die besten Karten des Landes aufbewahrt. Dort würde 


sie bestimmt herausfinden können, wo der See und der Vulkan lagen, die 
ihr das Feenbuch gezeigt hatte. 

Sie beugte sich vor und tätschelte Bruno sanft den Hals, bevor sie ihn mit 
einem leichten Druck ihrer Schenkel in den Wald lenkte. 


“r%* 


Allmählich kam sich Chris richtig albern vor. Schon viel zu lange 
bewachte er nun den Höhleneingang, in dem das Mädchen 
verschwunden war, in der zweifelhaften Hoffnung, dass die Unbekannte 
wieder herauskommen würde. 

"Ich vergeude hier doch nur meine Zeit!" entfuhr es ihm halblaut. Er 
schaute zur Sonne und beschloss, ihr noch eine Stunde zu geben. "Dann 
bin ich hier aber endgültig weg", murmelte er grimmig. Eigentlich 
verstand er selbst nicht, wieso er diese Frist setzte, wieso er immer 
weitere Gründe fand, auf sie zu warten. Er glaubte ja nicht ernsthaft 
daran, dass sie in der nächsten Stunde auftauchen würde. So einfach 
entkam man einer Feenhöhle in der Regel nicht. Erst recht nicht, wenn 
man sie so unvorbereitet betrat wie die Kleine. Und doch konnte er seinen 
Wachposten nicht einfach verlassen. Nicht, bevor er das Geheimnis der 
Fremden kannte. Die Erinnerung daran, mit welcher Leichtigkeit sie die 
Höhle betreten hatte, während ihm der Einlas verwehrt blieb, ließ ihm 
keine Ruhe. Die Kleine hatte eindeutig großes Potenzial. Und wie es 
aussah, hatte er sie als erster entdeckt. Es lag nun an ihm, dieses 
Potenzial zu fördern und auszubeuten. Vielleicht konnte er ihr Mentor 
werden, ihr die große weite Welt zeigen. Er lächelte träumerisch. 
Irgendwo über seinem Kopf zwitscherte ein Vogel und riss ihn in die 
Realität zurück. Nun, er hatte also noch eine Stunde, um zu sehen, ob sich 
die Träume, denen er sich in der Zwischenzeit hingegeben hatte, erfüllen 


sollten. 

Chris nahm sein Messer zur Hand und blickte sich nach einem 
geeigneten Holzstück um. Die Erde um ihn herum war bereits mit Spänen 
übersäht. Fast mechanisch fing er an, ein weiteres "Original- 
Feenamulett" zu schnitzen, das ihm in schweren Zeiten einige Münzen 
auf dem Markt einbringen konnte. 

Einige Zeit später betrachtete er resigniert den vor ihm liegenden kleinen 
Haufen Feenamulette. Die einstündige Frist war längst verstrichen und 
langsam fielen ihm keine Ausreden mehr ein, seinen Aufbruch weiter zu 
verzögern. Chris stand auf und streckte die vom langen Sitzen 
schmerzenden Glieder. Dann klopfte er sich die Mischung aus Staub und 
Holzspänen von den Kleidern und fing an, seine Besitztümer 
einzusammeln. 

Ein lautes Pfeifen ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Er duckte sich 
reflexartig und blickte zur Quelle des Geräuschs. 

Und da stand sie, direkt vor der Höhle, als wäre rein gar nichts gewesen. 
Chris' Augen suchten ihre schlanke Gestalt nach versteckter Beute ab, 
doch außer ihrem Rucksack konnte er nichts entdecken. Und der schien 
auch nicht sonderlich mehr zu enthalten als bei ihrem Aufbruch. Sollte 
das dumme Mädchen etwa nichts gefunden haben? Doch sie schien 
zufrieden. Es musste sich also für sie gelohnt haben. Ein Gedanke 
durchzuckte Chris und ließ sein Herz vor Aufregung schneller klopfen: 
Hatte sie etwas so Wertvolles gefunden, dass sie sich mit dem üblichen 
Kleinkram gar nicht erst zu belasten brauchte? Was könnte es sein? 

Sie schien seinen gierigen Blick auf sich zu spüren, denn sie blickte sich 
unsicher um. Chris erstarrte in seinem Versteck und wagte es kaum zu 
atmen. Er hatte Glück. Anscheinend hatte sie ihn doch nicht bemerkt und 
wandte sich ihrem Pferd zu, das aus dem Wald auf ihren Pfiff hin 
herangetrabt war. Mit einer fließenden Bewegung schwang sie sich in 
den Sattel und lenkte ihr Tier mit sicherer Hand von der Höhle weg. 


Sie hatte also ein neues Ziel. 

Hastig, bevor sie aus seinem Sichtfeld verschwand, kramte der junge 
Mann seinen Feenkompass - einen echten, keins der billigen Imitate, die 
er selbst hin und wieder verkaufte - heraus und fixierte ihn auf sie. Jetzt 
würden sie und ihre geheimnisvolle Beute ihm nicht mehr entwischen 
können. 


Stunden später fluchte Chris leise, aber herzlich, als er in der Dunkelheit 
wieder über eine Wurzel stolperte. Wurde die Kleine denn nie müde? 
Schon vor einiger Zeit hatte das Mädchen und auch er selbst wegen der 
zunehmenden Dunkelheit absteigen müssen. Chris hatte gehofft, dass sie 
ihr Nachtlager aufschlagen würde, nachdem es zum Reiten zu dunkel 
geworden war. Doch sie schien keine Müdigkeit zu verspüren. So langsam 
fragte er sich, ob sie überhaupt aus Fleisch und Blut bestand. Zumindest 
hatte sie eine Fackel, um sich den Weg zu erhellen. Er hingegen tappte 
vollkommen im Dunkeln und durfte darüber hinaus keine Geräusche 
machen, die ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenken konnten. Er bezweifelte 
allerdings, dass er besonders leise war. Doch allem Anschein nach hörte 
das Mädchen seinen Krach entweder gar nicht, oder hielt ihn für die 
natürlichen Geräusche des Waldes. Immerhin hatte er es geschafft, von 
lauten Schmerzensschreien und Flüchen Abstand zu nehmen. Bei der 
Anzahl von Kratzern und blauen Flecken, die ihm diese mühsame 
Verfolgung eingebracht hatte, war dies eine beachtliche Leistung. 

Er spürte, wie sein Fuß sich in einem trockenen, abgefallenen Ast verfing 
und hielt in seiner Bewegung gerade noch rechtzeitig inne, um sein 
Gleichgewicht zu bewahren. Er verstand einfach nicht, wie sie so unbeirrt 
und gleichmäßig ihren Weg fortsetzen konnte. Der Schein ihrer Fackel, 
der zwischen den Bäumen hindurch immer wieder zu ihm drang, 
verstärkte in ihm das Gefühl, nicht einem Mädchen, sondern einem der 
Irrlichter zu folgen, die unachtsame Reisende so gerne in Sumpflöcher 


lockten. Natürlich wäre es ihm ein Leichtes gewesen, im Wald zu 
übernachten und seine Verfolgung am Morgen mit Hilfe seines 
Kompasses wieder aufzunehmen, doch er wollte keine Zeugen haben, 
wenn er die Kleine endlich einholte. Und das würde eher schwierig 
werden, wenn sie die Landstraße erst einmal erreicht hatte. Wenn er nur 
sicher sein könnte, dass sie etwas dabei hatte, das die ganze Mühe wert 
war. 

Schließlich blieb der Lichtschein stehen. Anscheinend hatte selbst die 
Kleine endlich genug. Seufzend setzte sich Chris mit dem Rücken an 
einen Baum. Er konnte nur hoffen, dass keins der Tiere, die er unterwegs 
gehört hatte, ihn für einen besonderen Leckerbissen halten würde. Er 
konnte ja nicht einmal ein Feuer machen, um sich warm und die Tiere 
fernzuhalten. Er schlang sich wärmend die Arme um die Schultern und 
rückte ein paar Mal hin und her, bis er eine halbwegs bequeme Position 
erreicht hatte. Murrend holte er einen spitzen Stein, der sich schmerzhaft 
in sein Gesäß gebohrt hatte, hervor. Er wollte ihn schon in die Büsche 
werfen, hielt sich jedoch im letzten Augenblick zurück. Es wäre dumm, 
seine Anwesenheit jetzt zu verraten. Müde lehnte Chris seinen Kopf 
gegen den Baum und konzentrierte sich darauf, seine Augen nicht 
zufallen zu lassen. 


Irgendwann, er wusste nicht, wie viel Zeit genau vergangen war, 
entschied der junge Mann schließlich, dass er lange genug gewartet 
hatte. Vorsichtig begann er, sich an den Lagerplatz des Mädchens heran 
zu schleichen. 

Sie hatte ihr Lager unter einer großen Eiche aufgeschlagen. Sie selbst lag 
zwischen dem Baum, an dem sie ihr Pferd angebunden hatte, und dem 
Feuer, das, wie er selbst wusste, weit zu sehen war. Es war unglaublich, 
wie sorglos und unerfahren die Kleine war. Ihr Feuer würde jeden im 
Umkreis von einer Meile zu ihr locken. Und sie lag einfach da, wie auf 


einem Präsentierteller - schutzlos, ausgeliefert, mit dem Rücken zu den 
Gefahren des Waldes. Eigentlich hatte sie es gar nicht anders verdient. 
Sie lag auf der Seite und eine Hand ruhte nachlässig auf ihrem Rucksack. 
Es würde nicht schwierig werden, ihn ihr zu entwenden. So tief wie sie 
schlief, würde sie vermutlich nicht einmal aufwachen. Anscheinend hatte 
die Müdigkeit sie doch noch übermannt. 

Und selbst wenn sie aufwacht, dachte Chris, während er näher zu ihr 
herankroch, würde sie wohl keinen ernst zu nehmenden Widerstand 
leisten. Er war gut in Form und hatte schon viele gefährlichere Gegner als 
ein junges Mädchen kampfunfähig gemacht. 

Vorsichtig umrundete er das Feuer. Als er näher kam, schnaubte ihr 
Hengst leise auf. 

Sie regte sich kurz, wachte jedoch nicht auf. 

Chris schlich sich noch näher heran und streckte die Hand nach ihrem 
Rucksack aus. Doch dann zögerte er plötzlich. Anstatt ihre Beute zu 
nehmen und zu verschwinden, verspürte er den dringenden Wunsch, ihr 
Gesicht zu sehen, das ihm abgewendet war. Vorsichtig beugte er sich 
über das Mädchen und betrachtete die vom Schlaf entspannten, fast 
kindlich wirkenden Züge, die von kurzen, leicht zerzausten blonden 
Locken eingerahmt waren. Sie war sehr jung, zartgliedrig und 
wunderschön. 

Sie lebt gefährlich, schoss es ihm durch den Kopf, als er spürte, wie sein 
Mund bei ihrem Anblick ganz trocken wurde. Ist ganz allein unterwegs, 
während ihr Anblick selbst einen halbwegs anständigen Mann auf 
dumme Gedanken bringen konnte. Vielleicht sollte ich ihr meinen Schutz 
anbieten, überlegte er. Doch vorher musste er einfach wissen, was sie in 
der Höhle erbeutet hatte. 

Widerstrebend riss er seinen Blick von ihren rosigen, im Schlaf leicht 
geöffneten Lippen los. Er konnte nicht fassen, wie ungeschützt und 
verletzlich sie vor ihm lag. Als hätte sie noch das kindliche Vertrauen in 


die Welt, dass ihr nichts Böses passieren konnte. 

Für einen kurzen Augenblick regte sich Chris’ Gewissen, doch seine 
Habgier gewann rasch die Oberhand. Bevor er es sich anders überlegen 
konnte, schnappte er sich ihren Rucksack. 

Kaum hatte seine Hand sich darum geschlossen, als auch schon etwas 
Spitzes sich unangenehm durch sein Wams bohrte. 

"Das würde ich an Eurer Stelle lieber lassen!" zischte eine gar nicht 
schlaftrunkene Stimme in sein Ohr. Ohne dass er es gemerkt hatte, hatte 
sich das Mädchen mit einer schnellen, fließenden Bewegung auf seinem 
Lager halb aufgerichtet. 

Verdutzt sah er ihr ins Gesicht, wo ihn statt der verschlafenen, 
erschrockenen Augen, die er erwartet hatte, ein kalter, leuchtend grüner 
Blick traf. Er sah weiter an sich hinab und bemerkte zu seinem Leidwesen 
einen scharfen Dolch, der direkt auf sein Herz zielte. Also doch nicht 
völlig schutzlos, stellte er selbstironisch fest. Chris holte tief Luft und 
spürte, wie die scharfe Spitze des Dolches bei dieser Bewegung seine 
Haut ritzte. Sie musste es auch gespürt haben, denn sie zog die Klinge 
ein wenig zurück, ohne jedoch ihren Griff zu lockern. 

"Ich dachte schon, Ihr wärt eingeschlafen, und wollte Euch bald selbst 
holen gehen. Was hat Euch denn so lange aufgehalten?" Ihre Stimme 
triefte vor Sarkasmus. 

Chris fühlte sich wie ein Idiot. Die ganze Zeit über hatte er sich 
eingebildet, die Lage völlig unter Kontrolle zu haben, und war dabei 
blindlings in ihre Falle getappt. Was für eine Frau! fuhr es ihm trotz seiner 
misslichen Lage bewundernd durch den Kopf. 

"Warum seid Ihr mir gefolgt?" fragte sie scharf. 

"Ich war neugierig." 

"Neugierig?" Sie klang überrascht. 

"Ich habe gesehen, wie Ihr aus der Höhle gekommen seid. Es war äußerst 
gefährlich gewesen, da allein hineinzugehen." 


"Und aus purer Sorge um mein Wohlergehen seid Ihr mir dann gefolgt, 
wie?" Sie schoss Chris einen abschätzenden Blick zu und begann, mit 
ihrer freien Hand etwas in ihrem Rucksack zu suchen, während sie mit der 
anderen den Dolch noch immer an seine Brust gepresst hielt. 

"Genau", stimmte Chris ihr möglichst unbekümmert zu. "Es ist nicht gut 
für eine junge Frau, alleine unterwegs zu sein." 

"Anscheinend hattet Ihr auch Angst, dass ich mein Gepäck nicht allein 
tragen könnte, und wolltet es für mich erleichtern." 

"Lasst doch bitte den Sarkasmus, er steht Euch nicht." 

Endlich schien sie in ihrem Rucksack fündig geworden zu sein und zog 
ein zusammengerolltes Seil heraus. 

Chris nutzte ihre kurze Unaufmerksamkeit und sprang zurück, außerhalb 
der Reichweite ihres gefährlich scharfen Dolches. 

Sofort richtete auch sie sich auf und fixierte ihn kampfbereit. 

"Kommt schon, ich gebe zu, wir hatten einen schlechten Start. Lasst uns 
doch einfach von vorne anfangen, was meint Ihr?" Er schenkte ihr ein 
entwaffnendes Lächeln. Doch sie zeigte sich davon unbeeindruckt. 
"Steckt doch einfach mal Euren Zahnstocher da weg", versuchte er es 
noch einmal. "Es besteht doch kein Grund, uns gegenseitig weh zu tun." 
"Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, wenn ich da anderer Ansicht bin. Ich möchte 
unsere so viel versprechende Bekanntschaft nicht durch 
Missverständnisse gefährden!" Um ihre Worte zu betonen, umfasste sie 
den Griff ihres Dolches noch fester mit der rechten Hand. 

Auch wenn es nichts zur Sache tat, fand Chris, dass sie wie eine Amazone 
wirkte. Der Zorn verlieh ihrem schönen Gesicht noch einen besonderen 
Reiz. Ihre Augen funkelten gefährlich. 

"Wie Ihr wollt. Ich habe Euch gewarnt!" murmelte er und machte einen 
seiner beliebten Ausfälle, mit denen er bisher jeden Gegner hatte 
entwaffnen können. 

Irgendetwas musste dieses Mal schiefgelaufen sein. Auch wenn er keine 


Ahnung hatte, was. Doch das nächste, das Chris wahr nahm, als wieder 
Luft in seine Lunge strömte, war, dass er mit dem Gesicht im Staub lag, 
während ihr kleiner Fuß auf seinen Rücken drückte und ihn daran 
hinderte, sich zu erheben. 

"Wow!" entfuhr es ihm. 

"Wow?" Sie schien belustigt und überrascht zugleich. "Ich habe Euch zum 
zweiten Mal kampfunfähig gemacht und alles, was Euch dazu einfällt, ist 
Wow'?" 

"Hmpf!" schnaubte Chris unverständlich und ärgerte sich darüber, dass er 
rot wurde. 

"Und jetzt keine falsche Bewegung!" befahl sie mit ruhiger, kalter 
Stimme, als sie ihren Fuß von seinem Rücken nahm. 

"Würde mir nicht im Traum einfallen." Langsam drehte Chris sich um und 
beobachtete interessiert ihr Mienenspiel. Sie schien nicht recht zu wissen, 
ob sie verärgert oder belustigt sein sollte. Irritiert griff sie nach dem Seil, 
das neben ihm auf den Boden gefallen war, und begann, ihm 
fachmännisch die Hände auf dem Rücken festzubinden. 

"Muss das denn wirklich sein?" beschwerte er sich. "Eigentlich stehe ich 
nicht so auf Fesselspielchen. Ich bevorzuge eher die sanfte Art." Chris 
grinste und ließ seine Augenbrauen zweimal in die Höhe schnellen. Im 
nächsten Moment schnappte er empört nach Luft, als sie ihm ihr Knie 
zwischen die Schulterblätter presste und fester, als es nötig gewesen 
wäre, an den Fesseln zog. 

"Aua!" Er klang gekränkt. "Na gut, wenn Ihr es so sehr möchtet, könnte 
ich für Euch mal eine Ausnahme machen." 

Er riskierte einen Blick und war erfreut, dass dieses Mal sie es war, die 
errötete. 

"Seid jetzt still!" fuhr sie ihn an. "Sonst sehe ich mich gezwungen, Euch 
auch noch zu knebeln." 

"Ich habe Euch doch gar nichts getan!" protestierte Chris. 


"Das lag aber nicht an einem Mangel an Versuchen", sagte sie beiläufig, 
während sie zu ihrem improvisierten Bett zurückkehrte. 

"Was werft Ihr mir denn eigentlich vor? Jeder Angeklagte hat das Recht, 
sich zu verteidigen." 

"Ihr seid aber nicht vor Gericht, Ihr wolltet mich überfallen. Ich habe Euch 
ertappt. Eigentlich hätte ich jedes Recht, Euch an Ort und Stelle die 
Kehle durchzuschneiden." 

Chris schluckte. So hatte er es noch gar nicht gesehen. 

"Überfallen ist ein hartes Wort! Ich wollte lediglich in Eurer Tasche 
nachsehen, ob Ihr etwas habt, was einen besonderen Wert für mich 
besitzt." 

"Um es an Euch zu nehmen. Das nennt man Raub", erläuterte sie ruhig. 
"Und das mit viel weniger Worten, als Ihr benutzt habt. Redet Ihr 
eigentlich immer so viel?" 

Chris schien nachzudenken. "Ja, doch, ich denke schon", sagte er 
schließlich. 

"Und ich denke, ich sollte Euch wirklich knebeln! Vor Euch hat man ja nie 
seine Ruhe." 

"Wartet!" So lange sie ihm zuhörte, hatte Chris die Chance, doch noch 
seinen Vorteil aus diesem ganzen Schlamassel zu ziehen. "Ich kann Euch 
helfen." 

"Na, da bin ich gespannt!" 

Er hörte deutlich, dass sie es nicht war. Zudem begann sie, wieder in 
ihrem Rucksack zu suchen. Offensichtlich wollte sie ihre Drohung mit 
dem Knebel tatsächlich wahr machen. 

"Ihr habt bestimmt einen Schatz entdeckt, dessen Wert Ihr nicht einmal 
erahnen könnt", versuchte Chris sein Glück. 

"Danke, ich komme schon klar." 

Also hatte sie tatsächlich etwas gefunden. Wenn er nur wüsste, was es 
war. 


"Wie heißt Ihr eigentlich?" wechselte er prompt das Thema. 

Sie schien ehrlich überrascht. "Das geht Euch nichts an", sagte sie 
schließlich. 

"Ungewöhnlicher Name: "Das geht Euch nichts an". Ich heiße 
Christopher, aber meine Freunde nennen mich Chris." Er lächelte 
vielsagend. 

"Christopher also", stellte sie kühl fest. 

Seine Enttäuschung über diese Abweisung war nur zum Teil gespielt. 


Dhalia unterdrückte mühsam ein Gähnen. Es war nach Mitternacht und 
ihr Körper forderte nun seinen Tribut. Unsicher musterte sie ihren 
Gefangenen: Würde er versuchen zu fliehen? Würde er sie berauben? 
Nach einem kurzen Zögern trat sie zu ihm und bedeutete ihm 
aufzustehen. Dann führte sie ihn zu der Eiche und band ihn am Baum 
fest. Derart beruhigt, trat sie zu ihrem eigenen Lager. 

"Gute Nacht, Christopher." Sie legte sich hin, wobei sie ihren Bogen und 
ihren Dolch griffbereit neben sich ließ. Der Rucksack sollte ihr als 
Kopfkissen dienen. 

"Und was ist mit mir?" beschwerte sich der Mann. "Wie soll ich Eurer 
Ansicht nach schlafen?" 

"So gut Ihr könnt", antwortete sie trocken. 

"Könnt Ihr nicht wenigstens die Fesseln lockern?" 

"Gute Nacht!" betonte sie noch einmal und schloss demonstrativ die 
Augen. 

"Kommt schon, so grausam seht Ihr doch gar nicht aus." 

"Ach, wirklich?" Sie richtete sich auf ihrem Ellbogen auf und sah ihn 
aufmerksam an. "Und wie sehe ich Eurer Ansicht nach aus?" 

"Als könntet Ihr einen Freund gebrauchen." 

Sie schnaubte verächtlich. "Und Ihr wollt wohl dieser Freund sein? Ein 
Mann, der eine hilflose Frau bei Nacht überfällt. Danke, ich verzichte." 


Sie legte sich wieder hin und drehte ihm den Rücken zu. 
Er seufzte tief. Ihm war der Schlaf vergangen. 


Chris wachte auf, als ihm ein appetitlicher Duft in die Nase stieg: Rührei 
mit Speck, so wie Viola es immer machte. Er wünschte, sie würde das 
Kochen noch etwas verschieben und zurück zu ihm ins Bett kommen. So 
lecker das Frühstück auch schmecken mochte, Violas wahre Begabung 
lag definitiv auf anderem Gebiet. Er wollte sich gerade genüsslich auf die 
Seite drehen, um den köstlichen Zustand zwischen Wachen und Schlafen 
noch etwas länger festzuhalten, als er merkte, dass etwas nicht stimmte. 
Seine Bewegungsfähigkeit war stark eingeschränkt und seine Wange 
drückte schmerzhaft gegen etwas Hartes, Raues. 

Irritiert öffnete er ein Auge. Sein Gesicht war gegen den dicken Stamm 
eines Baumes gepresst und die Rinde schnitt unangenehm in seine Haut. 
Seine Arme waren eingeschlafen und seine Schultern taten weh von der 
ungewohnten Spannung, in der sie die ganze Nacht von den Fesseln 
gehalten worden waren. 

Er wünschte, er wäre nicht aufgewacht. Doch der Schmerz hatte den Rest 
der Trägheit aus seinem Bewusstsein vertrieben. Er blickte sich um. Lange 
konnte er nicht geschlafen haben, die Morgendämmerung brach gerade 
erst an. Sein Quälgeist schien jedoch schon richtig munter und mit den 
letzten Vorbereitungen fürs Frühstück beschäftigt zu sein. Es gab 
tatsächlich Rührei. Sein Magen knurrte vernehmlich. Wenigstens hatte er 
diesen Teil nicht geträumt. 

"Oh, auch schon wach?" bemerkte die junge Frau beiläufig, als sie seinen 
Blick spürte. Dann wandte sie sich wieder um und schien seine 
Gegenwart völlig vergessen zu haben. 

"Mmhh ..." Chris sog den Essensduft genüsslich in seine Nase. "Das 
duftet aber gut!" sagte er schließlich, um sie an seine Existenz - und 
seinen Magen - zu erinnern. 


"Danke, es schmeckt auch ausgezeichnet", sagte sie, während sie sich das 
Essen energisch auf den Teller schaufelte. 

Eine Zeit lang sah Chris ihr beim Essen zu. 

"Und was ist mit mir?" meldete er sich schließlich zu Wort. 

"Was soll mit Euch sein?" 

"Soll ich etwa verhungern?" 

Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. "Ein Mensch kann mehrere Tage 
ohne Nahrung auskommen, ohne Schaden zu nehmen", belehrte sie ihn. 
"Ja, ich bin sicher, das trifft auch auf Männer zu", setzte sie hinzu, bevor er 
protestieren konnte. 

Fassungslos starrte er sie an. 

"Wisst Ihr, ich habe eine Menge über Euch nachgedacht", fuhr sie 
zwischen zwei Bissen fort. "Ich kann Euch nicht mitnehmen, ich kann 
Euch nicht trauen, ich will Euch aber auch nicht sterben lassen." Sie sagte 
das so sachlich, dass es ihn schauderte. Hatte sie seinen Tod etwa 
ernsthaft als Alternative in Betracht gezogen? Er zog es vor, das nicht zu 
glauben. Er merkte, dass sie nur versuchte, ihre Unsicherheit zu 
überspielen. Die toughe Amazone von gestern war eben doch nur ein 
junges Mädchen, das ganz allein auf sich gestellt war. 

"Daher werde ich Euch hier zurücklassen", unterbrach ihre Stimme seine 
Gedanken. "Euer Pferd nehme ich jedoch mit. Ich werde es nach einer 
Zeit irgendwo anbinden, so dass es Euch nicht allzu schwer fallen sollte, 
es zu finden." 

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie auch sein Pferd bereits herbeigeschafft 
hatte. 

"Dadurch werde ich einen ausreichenden Vorsprung erhalten, um Euch 
hoffentlich niemals wieder zu sehen." Mit diesen Worten wischte sie sich 
die Finger an ihrer Hose ab und erhob sich. Sie löste das Seil, mit dem sie 
ihren Gefangenen an den Baum gefesselt hatte, und rollte es sorgfältig 
zusammen, bevor sie es einsteckte. Dann nahm sie das letzte Stück ihres 


schon recht trockenen Brotes, legte die Reste von Rührei darauf und 
platzierte alles auf einem flachen Stein. Daneben legte sie das Messer, 
das sie Chris am Vorabend abgenommen hatte. Dann sattelte sie Bruno 
und nahm die Zügel des anderen Pferdes in die Hand. 

"Macht's gut, Christopher. Ich hoffe, dass unsere Wege sich nicht so bald 
kreuzen. Denn solltet Ihr noch einmal versuchen, Hand an mich oder 
meine Sachen zu legen, werde ich nicht so nachsichtig sein." Sie schwang 
sich in den Sattel und ritt, ohne sich noch einmal umzusehen, davon. 
Chris hingegen blickte ihr lange hinterher, selbst als er nicht einmal mehr 
das Knacken der Zweige auf ihrem Weg hören konnte. Dann kroch er 
langsam auf sein Messer zu, um seine Fesseln durchzuschneiden. 

Kurze Zeit später kaute er nachdenklich auf dem Brot herum, das die 
junge Frau ihm dagelassen hatte. So etwas war ihm noch nie zuvor 
passiert. In der Regel konnte er seine Welt mühelos in Kategorien 
einteilen: in Freunde und Feinde, in Schwächere und Stärkere, in 
Gefährliche und Menschen, die er für seine Zwecke benutzen konnte. 
Doch diese Kleine verwirrte ihn. Sie schien, in alle Schubladen 
gleichzeitig hineinzupassen. Was also sollte er tun? 

Er glaubte nicht, dass sie ihm tatsächlich gefährlich werden konnte. Dafür 
war sie noch nicht hart genug. Er würde sie aber auch nur ungern zur 
Feindin haben. Und das lag nicht nur an ihren schnellen Reflexen. Sie 
hatte etwas an sich, das ihn rührte - etwas Reines, Beschützenswertes. Es 
wäre schade, wenn das verloren ginge. Und dann sah sie auch noch so 
verdammt hübsch aus. Sie würden beide viel von einer Zusammenarbeit 
profitieren können. Mit seinem Wissen und ihrem Talent würden ihnen 
viele Schätze, die bisher unerreichbar waren, offenliegen. In einem Anflug 
von Großzügigkeit beschloss Chris, dass die Kleine sogar ihre erste Beute 
behalten durfte, wenn ihr so viel daran lag. Waren sie erst einmal Partner 
geworden, würde er schon noch auf seine Kosten kommen. 

Zuerst musste er das Mädchen jedoch einholen. 


Er holte seinen Kompass hervor und schaute darauf. Die Nadel war noch 
immer auf sie gerichtet. Ihre Spur führte zurück zur Feenhöhle. 
Wahrscheinlich wollte sie auf diese Weise ihr tatsächliches Ziel vor ihm 
verbergen. Er lächelte selbstzufrieden. Diese Mühe hätte sie sich auch 
sparen können. 

Er nahm an, dass sie nach Annubia wollte. Wahrscheinlich wollte sie da 
ihre Beute loswerden. Wenn er sich beeilte, könnte er ihr dabei helfen. 
Sonst würden die Händler sie gewiss übers Ohr hauen. Er erhob sich und 
begann, ihren Spuren zu folgen, in der Hoffnung, bald auf sein Pferd zu 
stoßen. 


Chris ging schnell, ohne viel auf seine Umgebung oder die Geräusche, die 
er machte, zu achten, als er in einiger Entfernung plötzlich ein Schnauben 
hörte. Das musste sein Pferd sein. Die Kleine hatte also Wort gehalten 
und es für ihn dagelassen. Erfreut lief er auf die kleine Lichtung, an deren 
Rand sein Tier angebunden war. Es schnaubte erneut und Chris trat 
näher, um dessen Kopf freundschaftlich zu tätscheln. 

"Nein, wie rührend", sagte eine kalte schneidende Stimme hinter ihm. 
Dem Schmuggler gefror das Blut in den Adern, als er sie hörte. Während 
er sich langsam umdrehte, hoffte er inständig, sich geirrt zu haben. 
"Hallo, Eliza", sagte er tapfer, als er die Sprecherin sah. Er hatte sich nicht 
geirrt. 

"Christopher." Es war eine Feststellung, keine Frage. "Ich wusste doch 
gleich, dass mir die Restaura an dem Pferd bekannt vorkam." Interessiert 
zog die Dunkelfee die Augenbrauen hoch. "Wie ich sehe, hast du dich von 
unserer letzten Begegnung gut erholt. Ich muss zugeben, ich bin äußerst 
überrascht, dich hier zu treffen." Ihre Augen funkelten gefährlich, auch 
wenn ihre Stimme den lockenden Unterton nicht verlor. 

Chris schluckte. Eliza war definitiv die eine Person, die er niemals wieder 
hatte sehen wollen. Er riss sich jedoch zusammen, bevor ihn die 


Erinnerung an ihre letzte Begegnung überwältigte. Diesmal hatte Eliza 
keinerlei Rechte über ihn. 

"Ich bin hier nur auf der Durchreise", sagte er beiläufig. "Und was 
verschlägt dich in diese abgelegene Gegend?" 

Sie setzte sich graziös auf eine Wurzel und deutete auf eine weitere 
daneben. "Komm her, Chris, setz dich zu mir, lass uns plaudern. Das tun 
Freunde doch so, wenn sie sich wiedersehen, oder?" 

Freunde? schoss es ihm durch den Kopf. Doch er sagte nichts, sondern 
nahm Elizas Befehl, denn nichts Anderes war es gewesen, wortlos hin. 
"Ich bin erfreut, dich nach unserer letzten Begegnung lebendig wieder zu 
sehen", sagte sie im Plauderton. "Allerdings nicht in dieser Gegend." 
"Dich hätte ich hier auch nicht vermutet", gab er zurück. "So weit ab von 
deinem sonstigen Jagdgebiet. Ist das eine dauerhafte Versetzung, Eliza?" 
"Nein, ist es nicht!" gab sie bissig zurück. 

Er merkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Was auch immer 
sie hier tat, sie machte es nicht gerne. 

"Wie ich hergekommen bin, tut nichts zur Sache", sagte sie schließlich. 
"Viel spannender ist die Frage, was ein Plünderer wie du in der Höhle von 
Marterim zu suchen hatte." 

"Ich bin es nicht gewesen, Eliza, ich habe nichts getan", beteuerte Chris 
hastig. 

Zufrieden hörte die Dunkelfee den panischen Unterton in seiner Stimme. 
Ihre letzte Begegnung war ihm also stark in Erinnerung geblieben. Es 
überraschte sie, dass er überhaupt noch lebte. Die offiziellen 
Verhörmethoden zeichneten sich nicht gerade durch Rücksichtnahme auf 
Leib und Seele aus. 

"Die Höhle ist aber betreten worden und außer dir habe ich hier keine 
Räuber gesehen." Lächelnd beobachtete Eliza, wie Chris' Gedanken hinter 
seiner Stirn rasten. Er hatte zweifellos etwas zu verbergen. 

"Durchsucht seine Sachen!" wandte sie sich an Traian und Gheorghe, die 


in einigen Schritten Entfernung auf dem Boden in ein Kartenspiel vertieft 
waren. Die beiden machten sich sofort an die Arbeit. 

"Dazu habt ihr kein Recht!" protestierte Chris empört. 

Die Ermittlerin schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. "Ich habe hier alle 
Rechte, die ich brauche. Legt alles heraus, was euch verdächtig 
erscheint!" rief sie ihren Wächtern zu. "Was meinst du, Christopher? 
Werden die beiden genug finden, um ein offizielles Verhör zu 
rechtfertigen?" 

Chris’ Herz sank. 

Als hätte Eliza seine Gedanken gelesen, streichelte sie ihm mitfühlend die 
Wange. "Ich fürchte, dieses Mal wirst du es nicht heil überstehen, mein 
Lieber. Die wenigsten schaffen ein Verhör. Zwei hat noch niemand 
geschafft. Schade, du wirst mir fehlen. Du warst ein amüsanter 
Gegenspieler gewesen." 

Es überraschte den jungen Mann, wie aufrichtig ihr Bedauern klang, doch 
es jagte ihm kalte Schauer über den Rücken: In ihren Augen war sein 
Schicksal bereits besiegelt. 

Sie erhob sich und schritt langsam zu den beiden Wächtern herüber, die 
Chris’ Besitztümer auf dem Boden ausgebreitet hatten. Belustigt stieß sie 
den kleinen Haufen mit Medaillons, die er so mühsam angefertigt hatte, 
mit der Fußspitze an. 

"Gehen die Geschäfte schon so schlecht, Chris?" fragte sie spöttisch. 
Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. "Wie hoch war noch mal die Strafe 
für die Fälschung von Artefakten?" Sie schien nachzudenken, machte 
dann aber eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. "Es ist mir doch 
tatsächlich entfallen. Aber ich bin sicher, sie ist weitaus geringer als die 
für den Einbruch in einen Feenort. Die Strafe <font_italic>dafür 

müsste dir doch noch geläufig sein, oder?" Sie lächelte ihn zuckersüß an. 
"Packt den Krempel zusammen, wir gehen!" wies sie dann Traian und 


Gheorghe an. 
"Warte!" schrie Chris verzweifelt auf. "Ich war es nicht, ich schwöre es. Ich 


wollte rein, ja, aber die Kleine ist mir zuvorgekommen", sprudelte es aus 
ihm heraus. 

Mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen wandte die 
Ermittlerin wieder ihre volle Aufmerksamkeit dem Mann vor ihr zu. 

Er sackte in sich zusammen. Sorry, Kleine, fuhr es ihm durch den Kopf. Ich 
wollte dich da raushalten, da du offensichtlich keine Ahnung hast, auf 
was du dich eingelassen hast. Doch ich werde nicht für deine Fehler 
meinen Kopf hinhalten. Er fragte sich ohnehin, wieso Eliza es derart auf 
ihn abgesehen hatte. Auch Dunkelfeen konnten ab und zu ein Auge 
zudrücken. 

Als Eliza jedoch bei der Erwähnung des Mädchens wie ein Raubtier, das 
Blut gewittert hatte, auf ihn zukam, erkannte er seinen Irrtum. Bei der 
ganzen Sache war es von Anfang an gar nicht um ihn, sondern nur um 
das Mädchen gegangen. Was hatte sie bloß angestellt, um die 
Aufmerksamkeit der Dunkelfeen derart auf sich zu ziehen? 

"Du hast das Mädchen also gesehen?" unterbrach Eliıza seine Grübeleien. 
Er spürte förmlich, wie sie ihre mentalen Sonden ausfuhr, um den 
Wahrheitsgehalt seiner Antworten zu prüfen. Die Kleine schien ihr 
äußerst wichtig zu sein. 

"Ja, ich habe sie gesehen", gab Chris zu. Er beschloss, selbst nicht mehr 
als nötig zu sagen, hoffte aber, anhand der gestellten Fragen mehr über 
das geheimnisvolle Mädchen zu erfahren. 

"Wie sah sie aus?" 

Sofort tauchten verschiedene Bilder vor seinem Auge auf: Ihre vom Schlaf 
entspannten, kindlichen Züge, als er sich am Feuer über sie gebeugt 
hatte; ihre funkelnden Augen und leicht geröteten Wangen, als sie ihm 
kampfbereit mit dem Messer gegenüberstand. Er drängte die 
Erinnerungen beiseite. "Sie ist hübsch, blond, hat grüne Augen." Er 
wählte seine Worte mit Bedacht. 

Eliza nickte zufrieden. Die Beschreibung deckte sich mit der, die sie 
bereits erhalten hatte. "Weiter", forderte sie den Mann auf. "Was kannst 
du noch über sie sagen?" 

Er überlegte fieberhaft, wie er ein möglichst falsches Bild erzeugen 
konnte, ohne die Dunkelfee direkt anzulügen. "Sie ist sehr jung, fast noch 
ein Kind, naiv und unsicher", sagte er schließlich. "Ich glaube nicht, dass 
sie wirklich weiß, was sie da tut." 


Eliza runzelte missmutig die Stirn, konnte aber keine Unwahrheiten hinter 
den Worten erkennen. 

"Was hat sie eigentlich vor?" wagte Chris einen Vorstoß. 

"Wenn ich das nur wüsste", murmelte Eliza leise, bevor sie sich 
zurückhalten konnte. Sie wurde sofort still und schenkte ihrem 
Gefangenen ein Lächeln, das Warnung und Kompliment zugleich war. 
"Das war gut, aber tu das ja nie wieder, Chris." Nachdenklich lehnte die 
Ermittlerin sich zurück. Vor ihrem inneren Auge sah sie ein Mädchen 
auftauchen, das auf mysteriöse Weise zu Kräften gelangt war, die es nicht 
verstand. Und nun stolperte die Kleine in der Welt umher und versuchte, 
ihren Vorteil daraus zu ziehen. Unwillig schüttelte Eliza den Kopf. Das 
passte einfach nicht zusammen. Einerseits schien sie sehr zielstrebig zu 
sein. Andererseits waren die magischen Blitzlichter, die die Kleine 
abfeuerte, zu zufällig, um bewusst gesteuert zu sein. Vielleicht hatte sie 
ein seltenes Artefakt mit unregelmäßigem magischem Potenzial oder 
wurde womöglich von jemandem benutzt, ohne es selbst zu wissen. Die 
Dunkelfee seufzte. So hatte es keinen Sinn, sie brauchte weitere 
Informationen. 

"Was hat das Mädchen gemacht, als du es getroffen hast?" wandte sie 
sich wieder an Chris. 

"Sie ging gerade in die Höhle hinein." 

"Einfach so?" 

"Einfach so. Ich habe versucht, ihr zu folgen - um sie aufzuhalten, 
natürlich." 

"Natürlich", nickte Eliza. 

"Aber ich kam nicht rein." 

"Das überrascht mich nicht. Was geschah dann?" 

"Ich habe darauf gewartet, dass sie wieder herauskam, und bin ihr dann 
gefolgt." 

"Du wolltest sie doch nicht etwa berauben, oder?" Die Dunkelfee 
schüttelte ihren hübschen Kopf in gespielter Entrüstung. 

Chris zog es vor, diese Bemerkung zu ignorieren. "Auf jeden Fall hat sie 
mich entdeckt", sagte er schnell. Er spürte, wie er unter Elizas bohrendem 
Blick rosa anlief. 

Sie jedoch schien aufrichtig amüsiert. "Sag bloß, das Mädchen hat dich 
überwältigt?" 


Gheorghe und Traian stimmten herzhaft in das Lachen ihrer Herrin ein. 
"Ich war unvorsichtig, hab sie unterschätzt", brummte Chris unwillig. 

Eliza wurde wieder ernst. "Gut zu wissen. Diesen Fehler werde ich also 
nicht machen. Wann hat sie dich verlassen?" 

"Heute morgen." 

"Wohin wollte sie?" 

"Hat sie nicht gesagt." 

"Aber du hast eine Ahnung." Es war mehr eine Feststellung als eine 
Frage. 

"Sie wird wahrscheinlich einen Käufer brauchen für was-auch-immer sie 
in der Höhle gefunden hat. Zumindest würde ich das so machen", setzte 
er hinzu. 

"Das glaube ich gern. Geld hinterlässt weniger Spuren", bemerkte Eliza 
trocken. "Also, wo ist ihr Käufer?" 

"Das weiß ich nicht." Chris war von der Frage ehrlich überrascht. 

"Und wie willst du ihr dann folgen?" 

"Wieso sollte ich das tun wollen?" 

"Spiel keine Spielchen mit mir, Christopher. Ich kenne die Gier der 
Männer nach Geld und hübschen Frauen. Du kannst mir nicht erzählen, 
dass du auf einmal auf beides verzichten möchtest." Die Ermittlerin zog 
vielsagend die Augenbrauen hoch. 

"Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie ich sie finden 
soll. Immerhin haben wir uns erst vor wenigen Stunden getrennt." 
Interessiert beugte Eliza sich vor. "Aber, Chris, du lügst ja." Sie lächelte 
freundlich, während ihre Augen ihn eiskalt musterten. "Ich hoffe, die 
Kleine ist es wert, für sie zu sterben", sagte sie knapp. "Durchsucht ihn!" 
befahl sie anschließend ihren Wächtern. 

Chris wurde grob in die Höhe gerissen. Während Traian ihn im 
Schwitzkasten hielt und ihm mit seinem Unterarm leicht die Luft 
abpresste, begann Gheorghe damit, seinen Körper vollständig 
abzutasten. 

"Hey, ich wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst", versuchte Chris 
einen Witz zu machen. Doch damit war er wohl an den falschen Mann 
geraten, wie ihm Gheorghes Faust, die sich schmerzhaft in seine 
Magengrube senkte, bewies. Er japste nach Luft und sank in Traians 


Armen zusammen, der ihn, als die Durchsuchung vorbei war, zu Boden 
gleiten ließ. Beim Weggehen riss Gheorghe seinem Opfer noch eine 
dünne goldene Kette vom Hals, während Chris sich noch immer bemühte, 
zu Atem zu kommen. Der Anblick der Kette in den Händen des Wächters 
schien ihm allerdings Kraft zu verleihen, denn er rappelte sich auf und 
kroch näher zu Eliza herüber. 

"Das ist alles, was er bei sich hatte", berichtete Gheorghe. 

Die Dunkelfee besah sich die in Gheorghes Händen liegenden 
Gegenstände: ein Messer, ein Kompass und ein Medaillon an einer 
dünnen goldenen Kette. Sie reichte den Dolch zurück an Gheorghe. 

"Den kannst du behalten." Dann öffnete sie das Kästchen mit dem 
Kompass. Ihr Lächeln wurde breiter. 

"Nein, wie vorausschauend von dir, Chris! Du hast ihn für mich auf sie 
fixiert. Erinnere mich daran, dass ich mich bei Gelegenheit bei dir 
revanchiere." 

Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Medaillon zu. 

Chris hielt vor Anspannung den Atem an. Nicht nur sein Leben hing 
davon ab, dass er es unversehrt zurückbekam. "Es ist ein Medaillon mit 
dem Bild meiner Mutter", stieß er eilig hervor, noch bevor die Ermittlerin 
eine Frage stellen konnte. Er spürte, wie ihr Geist versuchte, noch tiefer in 
ihn hinein zu dringen. Was für ein Glück für ihn, dass Dunkelfeen zwar 
einfache Gefühle spüren, jedoch keine Gedanken lesen konnten. Sie 
fühlte, dass es ihm wichtig war, doch konnte nicht erkennen, warum. Ihre 
schlanken Finger öffneten den Verschlussmechanismus. Neugierig 
betrachtete sie das Bild der hübschen Frau, die Chris erstaunlich ähnlich 
sah. 

Kein Wunder, immerhin hatte es ein bekannter Straßenkünstler für ihn 
angefertigt - mit Chris’ eigenem Gesicht als Vorlage. 

Eliza klappte das Medaillon zu und gab es ihrem Gefangenen zurück. "Es 
liegt mir fern, dich von deiner Familie zu trennen", sagte sie nachlässig. 
Die Welle der Erleichterung, die sie bei ihm verspürte, überraschte sie 
zwar, doch sie maß ihr keine große Bedeutung bei. Selbst die härtesten 
Menschen konnten manchmal erstaunlich sentimental sein. Sie hatte das 
bei Traian schon oft genug erlebt. 

"Und was nun?" fragte Chris, zu dem einiges von seiner gewohnten 
Lässigkeit zurückgekehrt war. 


"Jetzt muss ich nachdenken." Sie musste etwas wie Hoffnung bei dem 
Schmuggler gespürt haben, denn sie befahl Traian, ihn an einen Baum zu 
fesseln, damit er keinen Fluchtversuch unternahm. Zum zweiten Mal in 
ebenso vielen Tagen wurde Chris wie ein Paket verschnürt und an einen 
Baum gebunden. Es war definitiv nicht seine Woche. 

Durch ihre halbgeschlossenen Lider beobachtete die Dunkelfee 
geistesabwesend, wie ihr Gefangener versuchte, sich in eine bequemere 
Position zu bringen. Was sollte sie nur mit ihm machen? Sie konnte sich 
nicht mit ihm belasten, wollte ihn aber auch nicht einfach beseitigen. 
Wenn sie ihn jedoch laufen ließ, bestand die Gefahr, dass er die Kleine 
zuerst erreichte und sie warnte. Und das wollte Eliza auf gar keinen Fall. 
Diese alberne Verfolgung dauerte schon viel zu lange. Das Beste war 
wohl, wenn sie ihn zurückließ, genauso, wie das Mädchen es getan hatte. 
Die Dunkelfee lächelte leicht. Chris würde ihr ohnehin nicht entkommen. 
Sie konnte zwar ab und zu nachsichtig mit ihm sein, doch sie konnte ihn 
nicht vor sich selbst beschützen. Sein Schicksal, genauso wie das aller 
anderen Plünderer, war längst besiegelt. Die Frage war nur, wann es sich 
erfüllen würde. Wenn sie ihn nicht erwischte, würde es jemand Anderes 
tun. Sie sollte sich jetzt lieber um dringendere Dinge kümmern. 

Die Ermittlerin atmete tief durch. Der Kompass zeigte ihr, wohin das 
Mädchen unterwegs war. Doch nur die allgemeine Richtung. Feenstaub 
würde ihr also nicht helfen. Fliegen war zwar schnell, sie würde die 
Flüchtige jedoch niemals entdecken, solange diese nicht gerade über 
offene Flächen ritt. Und davon war nun wirklich nicht auszugehen. Sie 
mussten ihr also auf gewöhnliche Weise folgen. Dafür brauchten sie 
Pferde, mindestens zwei weitere, wenn sie Christophers Pferd nahm. 

"Hey, Chris!" Sie schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken. "Wo können wir hier Pferde bekommen?" 

Träge öffnete er die Augen. "Was ist los, Eliza? Ist dir dein schwarzes 
Pulver etwa ausgegangen?" Er sah, wie ihre Augen bedrohlich funkelten, 
und beschloss, ihre Geduld nicht zu überreizen. "Ungefähr eine halbe 
Tagesreise von hier gibt es ein Dorf, da könntest du Glück haben", sagte 
er schließlich. 

Eliza nickte zufrieden. Mit Feenstaub konnte sie die Strecke viel schneller 
bewältigen. Sie sollten keine Zeit verlieren. 

"Traian, du kommst mit mir, leichtes Gepäck. Gheorghe, du passt auf 


Christopher auf." 

Gheorghe grinste. 

"Aber tu ihm nicht zu sehr weh, ja? Ich will, dass er noch gehen kann, 
wenn ich zurückkehre", setzte die Dunkelfee lässig hinzu. 

Chris schluckte. Er fand das gar nicht witzig. "Hey, Eliza, wieso nimmst du 
mich nicht mit? Ich könnte sehr hilfreich bei Verhandlungen mit 
störrischen Dorfbewohnern sein." Er schenkte ihr ein gewinnendes 
Lächeln. 

Sie sah ihn kühl an. "Ich glaube nicht, dass ich irgendwelche Hilfe bei 
Verhandlungen benötigen werde." 

Die Art, wie sie das Wort Verhandlungen' betonte, erinnerte Chris daran, 
dass es für gewöhnlich nicht zum Wortschatz der Dunkelfeen gehörte. 
"Wieso lässt du mich dann nicht einfach laufen? Ich habe dir ohnehin 
schon alles erzählt, was ich weiß." Er bemühte sich, möglichst harmlos 
auszusehen. 

"Netter Versuch, aber so leicht kommst du mir nicht davon, Chris." 

Mit diesen Worten schritt die Eliza zur Mitte der Lichtung. Dort griff sie in 
eine tiefe Tasche ihres Gewands und zog eine Handvoll von etwas, das 
wie funkelnder schwarzer Staub aussah, hervor. Sie ließ ihn in einem 
dünnen Strahl aus ihrer Hand rieseln, bis sie einen perfekten Kreis um 
sich herum gezeichnet hatte, während sie fremdartige Worte murmelte. 
Die Luft um sie herum begann plötzlich, sich zu verfestigen. 
Nebelschwaden stiegen aus dem Boden auf und kräuselten sich zu ihren 
Füßen, bis schließlich eine kleine, wie aus dunkler Watte gefertigte Wolke 
entstanden war. Die Duneklfee kniete sich elegant darauf und zupfte ihr 
Kleid zurecht. "Komm schon, Traian, lass uns keine Zeit verlieren." 
Gehorsam stieg der Mann auf die Wolke. Kaum hatte er sich ebenfalls 
hingekniet, begann das luftige Gebilde mitsamt seinen Passagieren in die 
Höhe zu schweben. 

Christophers Blick verfolgte sie, bis sie außer Sichtweite waren. Dann 
wandte er den Kopf langsam ab und sah den zweiten Wächter an, dessen 
breiter Mund sich zu einem boshaften Grinsen verzogen hatte. Chris 
spürte, wie sich sein Magen vor Angst zusammen zog, während Gheorghe 
langsam näher kam. Er versuchte, den Kloß, der in seinem Hals zu 
stecken schien, herunterzuschlucken. Es gab kein Entkommen, keine 


Hilfe. Gheorghe und er waren allein. 

Mit der Kraft der Verzweiflung zerrte Chris an seinen Fesseln, doch Elizas 
Wächter hatten ganze Arbeit geleistet. Also versuchte er es doch lieber 
mit Konversation. 

"Na, Gheorghe, alter Freund, wie geht's dir so? Immer noch bei Eliza, 
was?" Er hasste es, wie zittrig seine Stimme klang. 

Der Wächter grunzte belustigt. "Ich kann nicht klagen. Nur meine Fäuste 
jucken schon seit dem Morgen. Doch ich denke, das wird bald besser 
werden." Vielsagend ließ er eine Faust gegen die geöffnete Handfläche 
knallen. 

"Eliza hat gesagt, du darfst mir nichts tun", machte Chris einen letzten 
Versuch, während seine Hände wieder wild an den Fesseln zu zerren 
begannen. Wenn er schon einen Kampf mit dem mindestens doppelt so 
schweren Mann haben musste, wollte er zumindest aufrecht stehen und 
nicht wie ein Köter an einen Baum gebunden sein. 

Der Wächter hielt kurz inne und schien über Christophers Bemerkung 
nachzudenken. So, wie er dabei aussah, musste ihm diese ungewohnte 
Anstrengung richtig wehtun. Dann hellte sich Gheorghes Gesicht wieder 
auf. 

"Nein, sie sagte, du sollst bei ihrer Rückkehr noch gehen können, und bis 
dahin haben wir noch genug Zeit." Er ließ seine Knöchel gefährlich 
knacken. "Steh auf!" fuhr er den Gefangenen anschließend an. 

"Geht nicht", erwiderte dieser betont gleichgültig. 

Im nächsten Augenblick packte Gheorghe ihn am Kragen und versuchte, 
ihn auf die Beine zu ziehen. Doch Chris war zu fest an den Baum 
gefesselt. Die Rinde schürfte ihm die Haut an den Händen und an den 
Unterarmen schmerzhaft auf, doch er verzog keine Miene. "Ich hab's dir 
doch gesagt", sagte er mit einem leichten Schulterzucken. 

Gheorghe knurrte wütend und boxte Chris in den Magen, bevor dieser 
seine Knie schützend vor die empfindliche Stelle ziehen konnte. Das 
schien Gheorghes Lieblingsschlag zu sein. Zumindest war er nicht 
besonders einfallsreich. Doch andererseits war es Chris nur zu deutlich 
bewusst, dass er auch von diesen - langweiligen - Schlägen nicht allzu 
viele würde einstecken können. Magensäure stieg ihm brennend in den 
Mund und er hustete und keuchte, um wieder zu Atem zu kommen. Am 
liebsten hätte er sich zusammengekauert, um den Schmerz und die 


Übelkeit in seinem Inneren zu lindern. Doch die Fesseln hielten ihn in der 
halb aufrechten Position fest, in die Gheorghe ihn gezerrt hatte. 
Enttäuscht sah Gheorghe ihn an. Die blöden Fesseln hatten ihn um das 
Vergnügen gebracht, sein Opfer vor sich im Staub winden zu sehen. Nach 
kurzem Zögern zog er seinen Dolch aus der Scheide und schnitt 
Christophers Fesseln durch. Der Gefangene würde ihm ohnehin nicht 
entkommen können. 

"Steh auf!" fuhr der Wächter ihn an, während Chris automatisch seine 
Handgelenke rieb, um die Blutzirkulation wieder herzustellen. Mit einem 
Blick auf Gheorghes Gesicht rappelte er sich langsam auf. Er war sich gar 
nicht sicher, ob die Befreiung von den Fesseln eine Verbesserung seiner 
Lage bedeutete. Noch bevor Chris sich vollständig aufgerichtet hatte, traf 
Gheorghes Faust ihn am Kinn. 

Chris hatte das Gefühl, als würde sein Kopf wegfliegen, und schmeckte 
Blut auf seiner Lippe. Elizas Befehl hin oder her, wenn er den Kampf 
tatsächlich überleben wollte, musste er ihn möglichst schnell beenden. 
Gheorghe wartete, bis Chris wieder einigermaßen auf seinen wackligen 
Beinen stand. "Das war für den Energieball, den du letztes Frühjahr auf 
mich abgefeuert hast", sagte der Wächter schadenfroh. 

"Dann sind wir jetzt wohl quitt", keuchte Chris. Ohne den nächsten 
Schlag abzuwarten, stürzte er sich mit dem Kopf voran auf seinen Gegner. 
Durch den Aufprall gelang es ihm zwar, den großen Mann umzureißen, 
ansonsten schien Gheorghe aber keinen Schaden genommen zu haben. 
Er lachte und schubste Chris, der auf ihn gefallen war, von sich fort. 

"War das etwa schon alles? Kein Wunder, dass ein Mädchen dich 
besiegen konnte", höhnte der Wächter. "Ich zeige dir jetzt mal, wie 
richtige Männer zuschlagen." 

Hastig versuchte Chris, aus seiner Reichweite zu kommen. Am Rande der 
kleinen Lichtung lagen noch immer seine Sachen verstreut. Darunter 
musste irgendwo auch seine Schleuder sein. Er hoffte bloß, dass die 
Ladung darin noch ausreichen würde. Er hatte sie schon sehr lange nicht 
mehr benutzt. Chris machte einen Hechtsprung und schnappte die 
kelchförmige Vorrichtung, die er neben den Amuletten erspäht hatte. 
Hektisch drückte er auf einen Knopf und sah erleichtert, wie sich im 
Inneren des Kelchs eine kleine, knisternde Kugel aufzubauen begann. 
Gheorghe, der Christophers Absicht erkannte, knurrte wütend und lief auf 


ihn zu. Besorgt warf Chris einen Blick auf die noch immer recht kleine 
Kugel. Doch mehr schien einfach nicht drin zu sein. Er betete, dass es 
genügen würde. Er zielte kurz und ließ dann die Kugel los, nur wenige 
Augenblicke bevor der Wächter ihn erreichte. Dieser sah den knisternden 
Energieball auf sich zu rasen, konnte ihm aber nicht mehr ausweichen. 
Chris konnte Gheorghes Wut darüber, dass er ihm bereits zum zweiten 
Mal auf genau die gleiche Art entkam, fast körperlich spüren. Einen 
Augenblick später sank Gheorghes massige Gestalt reglos zu Boden. 
Chris war einen erleichterten Blick auf den Wächter. Der war erst einmal 
außer Gefecht. Allerdings würde die Betäubung nicht lange anhalten. 
Dafür war die Ladung zu schwach gewesen. Hastig begann er, seine am 
Boden verstreuten Sachen zusammenzupacken. Er zögerte kurz, bevor er 
die Schleuder ebenfalls einsteckte. Jetzt, da ihre Ladung verbraucht war, 
war sie für ihn praktisch wertlos. Er nahm sie dennoch mit, vielleicht fand 
er ja einen Weg, sie aufzuladen. Dann durchsuchte er hastig Elizas 
Taschen. Den Kompass hatte sie leider mitgenommen. Doch vielleicht 
fand er etwas Anderes, das ihm nützlich sein konnte. Seine Finger 
ertasteten einen kleinen Beutel und er zog ihn heraus. Hektisch öffnete 
er den Verschluss und glitzernder Sand rieselte in seine Hand - 
Feenstaub! 

Chris blickte nervös zu Gheorghe, der unverständlich grunzte und sich zu 
regen anfing. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Der junge Mann 
umklammerte seinen Rucksack und ließ sich hastig eine Handvoll 
Feenstaub auf den Kopf rieseln. Er hatte keine Ahnung, wie das Zeug 
funktionierte, und nur eine Fee konnte es vermutlich richtig einsetzen. 
Doch er hoffte, dass es genügte, um von diesem Ort zu verschwinden. 

Er schaffte es gerade noch, seinen Körper in die Richtung zu drehen, in 
der Annubia - hoffentlich - lag. Dann spürte er auch schon, wie er mit 
einem Ruck vom Boden gehoben wurde. Mit jäh aufsteigender Panik sah 
er hilflos zu, wie er immer weiter in die Höhe gezogen wurde; wie 
Gheorghe, der sich endlich aufgerappelt und nun die Größe eines 
Spielzeugsoldaten hatte, einen wütenden Schrei ausstieß und ihm mit 
seiner Faust hinterher drohte. Dann wurde Chris plötzlich von einer 
heftigen Windböe in den Rücken getroffen. Er verlor sein Gleichgewicht 
und kippte vornüber. Er schnappte erschrocken nach Luft und schloss die 
Augen so fest, dass es schmerzte. 


Dann meinte er zu spüren, wie er wieder in die Tiefe fiel, und rechnete 
damit, jeden Augenblick die spitzen Äste der Bäume unter sich zu spüren, 
wie sie sein Fleisch in Stücke rissen, während er unaufhaltsam durch ihre 
Kronen auf den harten Waldboden zuraste. Nur mit Mühe gelang es ihm, 
seinen Rucksack festzuhalten. Er presste ihn an seinen Bauch, als könnte 
ihn dieser kleine lederne Beutel irgendwie vor dem Aufprall beschützen. 
Doch Chris fiel nicht. Stattdessen spürte er, wie ihn eine weitere Windböe 
erfasste und ihn weiter nach oben trieb. Er öffnete ein Auge und bereute 
es sofort wieder, als er die Schwindel erregende Höhe sah, in der er 
dahinraste. Sein Magen rebellierte und er hatte große Mühe, sein karges 
Frühstück bei sich zu behalten. Er spürte, wie Säure und Galle seinen 
Mund füllten, und zwang sich, sie wieder herunterzuschlucken. Mühsam 
versuchte er, sich um seinen Beutel herum zu einem Ball 
zusammenzurollen, um der Macht der Elemente um möglichst wenig 
Angriffsfläche zu bieten. Und genau so fühlte er sich auch, wie ein kleiner 
Ball, der von stürmischen Wellen gebeutelt und in alle Richtung 
geschleudert wurde, oder wie eine Feder in einem Wirbelsturm, ohne 
Willen und ohne Kraft. Das einzige, worauf er sich konzentrieren konnte, 
war, seine Knie so fest wie möglich zu umklammern, weil er sonst 
befürchtete, in Stücke gerissen zu werden, und seine Augen nicht zu 
öffnen, weil er sonst vor Angst den Verstand verlieren würde. Mit dem 
letzten freien Funken seines Bewusstseins betete Chris, dass diese Tortur 
endlich aufhörte und dass er sie heil überstand. 


Irgendwann schien die Wucht des Windes nachzulassen. Doch Chris 
traute sich nicht, die Augen zu öffnen, bis er mit seinem Rücken auf etwas 
Festes prallte. Zögernd tastete er mit den Armen die Fläche um sich 
herum ab, bis er beruhigt feststellte, dass es sich tatsächlich um soliden 
Waldboden handelte. Dann riskierte er langsam einen Blick. Die Muskeln 
in seinem Gesicht schmerzten, so fest hatte er die Augen zugedrückt. Er 
richtete sich ein wenig auf und spürte sofort eine heftige Übelkeit in sich 
aufsteigen. Hastig kroch er zu einem Busch und übergab sich ausgiebig. 
Anschließend ging es ihm etwas besser, doch er hätte alles für einen 
Schluck Wasser gegeben. Vorsichtig, um seinem strapazierten Körper 
nicht zuviel zuzumuten, rappelte er sich auf und sah sich unschlüssig um. 
Er hatte keine Ahnung, wo er gelandet war. 


Prüfend schaute er in den Himmel hinauf. Obwohl ihm sein Flug endlos 
vorgekommen war, verriet der Stand der Sonne, dass er gar nicht so lange 
gedauert hatte. Trotzdem konnte er an der Dauer nicht abschätzen, 
welche Entfernung er zurückgelegt oder wohin ihn der Wind verschlagen 
hatte. Während er seine vor Erschöpfung zitternden Muskeln streckte und 
sich Tannennadeln und trockene Blätter von der Kleidung klopfte, schwor 
Chris sich, nie wieder Feenstaub anzurühren. 

Zumindest war er Eliza und ihren Schlägertypen entkommen. Jetzt durfte 
er ihnen bloß nicht noch einmal unter die Augen kommen. Aber alles in 
allem hätte das Abenteuer auch viel schlimmer ausgehen können - er war 
mal wieder mit einem Schrecken und einem blauen Auge 
davongekommen. Jetzt musste er das Beste aus seinem Vorsprung 
machen und das Mädchen finden. Wer wusste schon, wie lange sein 
Glück ihm noch dermaßen hold bleiben würde. 

Nach einem zweiten Blick in den Himmel wandte Chris sich entschlossen 
nach links und marschierte tapfer in die Richtung los, in der er die Straße 
nach Annubia vermutete. 


”"r%* 


Dhalia war mit ihrem Fortschritt ziemlich zufrieden. Am Abend hatte sie 
endlich die Landstraße nach Annubia erreicht. Dort kam sie auch viel 
besser voran, da sie im Wald oft hatte absteigen und Bruno am Zügel 
führen müssen. 

Während ihres eintönigen Rittes, musste sie immer wieder an Christopher 
denken. Selbst in Gedanken weigerte sie sich, die vertrauliche Form 
seines Namens zu benutzen, die er ihr so unverschämt angeboten hatte. 
Sie war sich überhaupt nicht sicher, was sie von ihm zu halten hatte. Er 
schien kein wirklich schlechter Kerl zu sein - ein Gauner, ein Schurke, 
sicherlich, aber nicht wirklich bösartig. Dennoch durfte sie keine Risiken 
eingehen. 

Und jemandem wie ihm zu vertrauen, wäre weitaus mehr als ein bloßes 
Risiko, es wäre eine regelrechte Dummheit. Es war richtig von ihr 
gewesen, ihn zurück zu lassen. Er würde schon für sich selbst sorgen 


können. Sie brauchte keinen Gedanken mehr an ihn zu verschwenden. Es 
war äußerst unwahrscheinlich, dass sie sich jemals wieder über den Weg 
liefen. 


Als es immer dunkler wurde, begann Dhalia, nach einem geeigneten 
Rastplatz Ausschau zu halten. Da sie nicht wusste, wie weit der nächste 
annehmbare Gasthof entfernt war, würde sie wohl wieder im Wald 
übernachten müssen, obwohl sie sich mittlerweile sehr nach einem Bad 
und einem sauberen Bett sehnte. Die Kraft, mit der die Feenhöhle sie 
angefüllt hatte, ging nun zur Neige und die Anstrengungen der letzten 
Tage forderten endlich ihren Tribut. 

Die junge Frau gähnte herzhaft und riss sich verspätet die Hand vor den 
Mund, was sie zu einem melancholischen Lächeln verleitete. Ihre 
Erziehung als Prinzessin - wie lange war das nun schon her? Es schien, in 
einem anderen Leben gewesen zu sein. Sie spürte, wie sich bleierne 
Müdigkeit auf ihre Augenlider senkte. Sie hatte in der letzten Nacht kaum 
geschlafen, weil sie sich in Christophers Anwesenheit trotz ihrer 
Vorsichtsmaßnahmen nicht richtig hatte entspannen können. Zu allem 
Überfluss verspürte sie auch noch den ganzen Tag einen unangenehmen, 
ziehenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Wahrscheinlich hatte 
sie falsch gelegen. Ein Grund mehr, sich auf ein schönes, entspannendes 
Bad zu freuen. Sie seufzte tief. Das würde wahrscheinlich noch warten 
müssen, bis sie Annubia erreichte. 

Sie straffte ihre Schultern, um die schmerzhafte Spannung in ihrem 
Rücken ein wenig zu lindern, und blickte sich beinahe automatisch um, 
bevor sie Bruno von der Straße weg in den Wald hinein lenkte. Sie fühlte 
sich sicherer, wenn sie niemand dabei beobachtete. Wenn keiner wusste, 
wo sie ihr Lager aufschlug, konnte auch niemand sie im Schlaf überfallen. 
In den letzten Stunden hatte Dhalia allerdings kaum Menschen gesehen, 
so dass es eher Gewohnheit als echte Vorsicht war, die sie sich 
umschauen ließ. Daher war sie umso überraschter, als sie eine 
Staubwolke entdeckte, die schnell näher kam. Flüchtig fragte sie sich, 
was den Reiter in so große Eile versetzt haben konnte, und beschloss, ihn 
vorbeireiten zu lassen und sich dann einen Schlafplatz zu suchen. 

Sie ließ Bruno langsam weitergehen. Der fremde Reiter hatte sie 
bestimmt bereits bemerkt. Daher hatte es keinen Sinn, sich vor ihm zu 


verstecken. Sie würde sich nur selbst verdächtig machen und ihn 
womöglich dazu veranlassen, trotz seiner Eile nach ihr zu suchen. Sie 
hörte, wie er immer näher kam und schloss ihre Hand wie beiläufig um 
den Griff ihres Schwertes, das in seiner schlichten Scheide an Brunos 
Hals hing. Jeden Augenblick musste der Reiter sie erreichen. Sie lenkte 
das Pferd näher an den Straßenrand, damit der Fremde sie ohne 
Schwierigkeiten überholen konnte. 

Dhalia zwang sich, unbeteiligt geradeaus zu blicken, um keine 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als der Reiter jedoch sein Pferd 
neben ihr zügelte, anstatt in vollem Galopp an ihr vorbei zu reiten, blickte 
sie überrascht zu ihm herüber. 

Fast ohne ihr Zutun sprang ihr Schwert aus seiner Scheide. 

"Bin ich froh, dass ich Euch endlich gefunden habe", keuchte Christopher, 
der das auf seinen Hals gerichtete Schwert nicht zu bemerken schien. 

Die aufrichtige Erleichterung in seiner Stimme erstaunte Dhalia. 
Argwöhnisch musterte sie seine Gestalt. Seine Haare standen zu Berge, 
sein Gesicht und seine Kleidung waren mit einer dicken Staubschicht 
bedeckt. Seine Augen glänzten fiebrig vor Aufregung und er schien ganz 
außer Atem zu sein. Auch sein Pferd, übrigens ein anderes als am 
Morgen, wie ihr sofort auffiel, war völlig erschöpft und schien jeden 
Augenblick umfallen zu können. Alles in allem sah er nicht besonders 
Vertrauen erweckend aus. Auch die Tatsache, dass er offensichtlich große 
Mühe auf sich genommen hatte, sie zu finden, trug nicht gerade dazu bei, 
ihre Bedenken zu zerstreuen. 

Soviel also dazu, dass sich unsere Wege nicht wieder kreuzen, fuhr es ihr 
durch den Kopf. 

Sie zuckte erschrocken zurück, als er Anstalten machte, ihre Hand zu 
ergreifen, und hob ihr Schwert noch näher an sein Herz. 

Erstaunt, als hätte er sie gerade erst bemerkt, starrte Christopher auf die 
Schwertspitze, die beinahe seine Brust berührte. In den letzten Stunden 
war er so darauf fixiert gewesen, das Mädchen zu finden, hatte 
ihretwegen so viel durchgemacht, dass er ganz vergessen hatte, dass sie 
überhaupt keinen Wert darauf legte, von ihm gefunden zu werden. 
Beinahe beleidigt gab er seinen Versuch auf, ihre Hand zu ergreifen. 
Flüchtig fragte er sich, ob sie den ganzen Ärger, den sie ihm einbrachte, 
überhaupt wert war. Doch Eliza war ihretwegen quer durch das gesamte 


Reich gereist. Das musste etwas bedeuten. Er hatte nur noch nicht 
herausgefunden, was. 

"Wir müssen sofort von der Straße runter", sagte er drängend. Diesmal 
versuchte er nicht, ihr körperlich näher zu kommen. 

Obwohl Dhalia noch vor einigen Minuten genau das vorgehabt hatte, 
verspürte sie nun nicht mehr die geringste Lust dazu. "Es steht Euch frei, 
die Straße zu verlassen", sagte sie betont unbeteiligt. "Ich denke, ich habe 
bereits klar genug gemacht, dass ich mit Euch nichts zu tun haben 
möchte." 

Sie steckte ihr Schwert zurück in die Scheide und schlug Bruno ihre 
Fersen leicht in die Flanken. Gehorsam trabte das Pferd los. 

Chris merkte, dass er so nichts erreichen konnte, und setzte sein Pferd 
ebenfalls in Bewegung. 

"Warum lasst Ihr mich nicht einfach in Ruhe?" fragte die junge Frau 
müde, als er zu ihr aufschloss. 

"Ihr seid in großer Gefahr. Wir müssen sofort von der Straße herunter." 
Wie sollte er ihr bloß ihre Lage begreiflich machen? 

"Das sagt Ihr!" entfuhr es ihr ungehalten. "Ich soll einem gemeinen Dieb 
und einem Lügner in den Wald folgen?! Wovon träumt Ihr eigentlich?" 
"Und Ihr seid wohl eine Prinzessin, wie?" fauchte er zurück. "Ich hätte 
nicht übel Lust, Euch hier einfach stehen zu lassen. Verdient hättet Ihr es 
ja." 

"Warum tut Ihr es dann nicht einfach?" fragte Dhalia hoffnungsvoll. "Ich 
habe Euch nichts getan, warum verfolgt Ihr mich?" 

"Weil ich Euch nur ungern tot sehen möchte", presste er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Da war etwas in seinen Augen, dass sie wider alle Vernunft dazu brachte, 
ihm zu glauben. Sie spürte, wie kalte Angst ihr das Rückgrat herunter 
kroch und sich irgendwo in ihrer Magengrube festsetzte. 

"Wir müssen dringend miteinander reden", sagte Christopher, nun etwas 
sanfter, da er spürte, dass ihr Widerstand nachließ. "Lasst uns von der 
Straße verschwinden." 

"Nein!" Ihre Augen blitzten gefährlich. Sie traute ihm immer noch nicht 
genug. "Wir reiten. Ihr redet. Und in der nächsten Herberge, die wir 
sehen, kehren wir ein", entschied sie schließlich. 

Er seufzte resigniert. Hoffentlich war die nächste Herberge nicht mehr 


weit. Er hatte die Grenze der Erschöpfung bereits überschritten und auch 
das Mädchen sah aus, als würden ihr jeden Augenblick die Augen 
zufallen. Und doch hielt sie sich bemerkenswert aufrecht. Er konnte nicht 
umhin, ihre Kraft zu bewundern, auch wenn sie gleichzeitig sein größtes 
Problem darstellte. Wenn es ihm nicht bald gelang, ihr Vertrauen zu 
gewinnen, würde ihm wohl nichts übrig bleiben, als sie ihrem Schicksal zu 
überlassen, bevor Eliza sie fand. So gern er der Kleinen auch eine 
Gefangennahme durch die Dunkelfee ersparen wollte, sich selbst 
wünschte er dieses Schicksal noch viel weniger. 

"Wo ist eigentlich Euer Pferd geblieben?" fragte Dhalia, als ihr Begleiter 
trotz seines geäußerten Wunsches, mit ihr zu sprechen, hartnäckig 
schwieg. 

"Ich musste es ... verlassen. Eliza wird es jetzt wohl haben." Er 
beobachtete sie aufmerksam, in der Hoffnung, dass sie ein Zeichen des 
Erkennens oder der Furcht bei der Erwähnung der Dunkelfee offenbarte. 
Doch nichts deutete darauf hin, dass sie den Namen schon einmal gehört 
hatte. 

"Hat sie Euch dafür dieses Pferd hier gegeben? Das war aber kein 
besonders guter Tausch." 

Bedauernd blickte Chris auf das Tier unter sich. Wie Recht die Kleine 
hatte. "Nein, das hier habe ich mir später beschafft." 

"Ihr meint wohl - gestohlen." 

"Wie schnell Ihr doch bereit seid, Menschen zu verurteilen, Gnädigste. 
Aber selbst ein gemeiner Dieb wie ich bezahlt ab und zu für die Dinge, die 
er braucht!" entfuhr es ihm beleidigt. 

"Oh", machte Dhalia nur und schien, ein wenig kleiner zu werden. "Wollt 
Ihr mir nicht endlich von dieser Gefahr erzählen, in der ich angeblich 
schwebe?" fragte sie schließlich. 

Chris beschloss, nicht näher auf das Wort ‚angeblich' einzugehen. "Eliza 
ist hinter Euch her!" 

"Aber ich kenne die Frau nicht einmal!" rief Dhalia überrascht aus. "Was 
kann sie denn von mir wollen?" 

"Eliza ist keine Frau", sagte Chris leise, "sie ist eine Dunkelfee." Trotz der 
zunehmenden Dunkelheit sah er, wie das Mädchen erbleichte. Sie hatte 
also genug über Dunkelfeen gehört, um vor ihnen Angst zu haben. Er 
bezweifelte jedoch, dass sie in der Lage war, den vollen Ernst ihrer 


Situation zu erfassen. 

"Trotzdem verstehe ich nicht, was sie von mir wollen kann", sagte Dhalia 
nach kurzem Schweigen. 

"Sie folgt Euch schon länger." Wieder sah Chris sie abwartend an, doch 
sie sah genauso ratlos aus wie vorhin. Entweder war sie eine äußerst gute 
Schauspielerin oder sie hatte tatsächlich keine Ahnung, in was sie da 
hinein geraten war. Irgendwie tendierte er zur letzteren Annahme. 
"Woher wisst Ihr das?" fragte Dhalia plötzlich misstrauisch. 

"Ich bin Ihr begegnet." Unbewusst rieb Christopher sich sein 
schmerzendes Kinn. Da, wo Gheorghes Faust ihn getroffen hatte, war 
mittlerweile eine hübsche Schwellung entstanden. 

"Hat... hat sie das etwa gemacht?" Schockiert wies das Mädchen auf sein 
Gesicht. 

Chris lachte auf. Doch es lag keine Freude darin. "Wohl kaum. Brutale 
Gewalt ist nicht ihr Ding. Die Drecksarbeit erledigen ihre beiden Wächter. 
Sie ist eher diejenige, die einem anschließend elegant den Rest gibt." 
"Klingt, als würdet Ihr sie gut kennen." 

"Sagen wir mal, ich bin ihr schon früher begegnet", antwortete Chris 
freudlos. 

"Und jetzt hat sie Euch einfach so gehen lassen?" Argwöhnisch blickte sie 
ihn an. Langsam wanderte ihre Hand wieder zum Knauf ihres Schwertes. 

" Gehen lassen ist nicht gerade der Ausdruck, den ich wählen würde. Ich 
habe mir den Weg freikämpfen müssen." 

Sie sah in unverwandt an. "Ihr könnt mir viel erzählen." Er hatte schon 
einmal versucht, sie zu berauben. Sie durfte ihm nicht trauen. Auf einmal 
fühlte Dhalia sich gar nicht wohl dabei, mit ihm auf einer einsamen 
Straße am Rand des Waldes zu sein. Sie suchte die Umgebung nach 
Anzeichen anderer Menschen ab. Zum Glück entdeckte sie in einiger 
Entfernung ein freundliches Licht etwas abseits der Straße. 

"Ich glaube, da vorne ist eine Herberge." Sie deutete mit der Hand auf 
das erleuchtet Rechteck des Fensters. 

Chris nickte nur. Das Gespräch ließ sich mit vollem Magen bestimmt 
besser fortsetzen. Schweigend ritten sie neben einander her, bis sie die 
Herberge erreichten. 

Als Dhalia das baufällige Haus sah, bereute sie fast ihre Entscheidung, 


nicht im Wald zu übernachten. Andererseits würden die Mauern 
zumindest Schutz vor dem Nachtwind bieten, der bereits unangenehm 
kalt geworden war. 

Sie banden ihre Pferde in der Scheune an und gingen zum Haupthaus. 
Als sie die quietschende Tür öffneten, schlug ihnen stickige Luft 
entgegen. Über Kälte brauchte Dhalia sich dort drin wahrlich nicht zu 
beklagen. Angewidert rümpfte sie die Nase. Es roch nach ranzigem Fett 
und menschlichen Ausdünstungen. Sogar das Stroh, das den Boden 
bedeckte, war zu einer braunen Masse verkommen. 

Die Klientel schien der Einrichtung zu entsprechen. Kein Reisender, der 
eine Wahl hatte, wäre hier freiwillig abgestiegen. Allein hätte sie sich nie 
getraut, diese Schankstube zu betreten. Und auch jetzt musste sie den 
Impuls unterdrücken, einfach kehrt zu machen und die Tür hinter sich 
zuzuschlagen. Doch Christophers Gegenwart, die sie draußen noch als 
eine Bedrohung empfunden hatte, gab ihr nun, da sie unter Menschen 
weilten, ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Trotzdem spürte sie die 
lüsternen Blicke der Männer auf sich ruhen, als sie sich ihren Weg durch 
schmutziges Stroh und Essensreste zum Tresen bahnte. 

Die Wirtin, eine dicke Frau undefinierbaren Alters mit einer schmutzigen 
Schürze und faulen Zähnen, blickte sie unfreundlich an. Offensichtlich 
war sie der Ansicht, dass eine Frau bei ihren Kunden für Unruhe sorgen 
würde. 

Dhalia ignorierte den Blick und fragte so ruhig und fest, wie sie es unter 
den gegebenen Umständen vermochte, ob es ein Zimmer gab, das sie für 
die Nacht mieten konnte. 

Die Wirtin musterte sie abschätzend. Schließlich schien sie zu dem 
Schluss gekommen zu sein, dass sie dem Mädchen einige Münzen 
abknüpfen konnte. 

"Drei Taler für das Zimmer. Und saubere Wäsche dazu", fügte sie rasch 
hinzu, als Dhalia empört nach Luft schnappte. 

"Ich gebe Euch einen. Dafür packt Ihr aber einen Laib Brot und einen 
Becher Met dazu. Die Wäsche könnt Ihr allerdings behalten." Dhalia 
bezweifelte, dass die Beschreibung sauber auf irgendetwas in dieser 
Absteige zutraf. 

Die Wirtin nickte enttäuscht. Das Mädchen war wohl doch nicht ganz so 


naiv, wie es aussah. "Ihr müsst das Zimmer aber im Voraus bezahlen", 
forderte sie. Wer konnte schon wissen, ob ihr Gast am Morgen ihren 
Geldbeutel noch immer bei sich haben würde. 

Als Dhalia nach ihrem Geld griff, räusperte Christopher sich vielsagend. 
"Und was ist mit mir? Ich habe mein letztes Geld für das Pferd 
ausgegeben, das ich brauchte, um Euch zu warnen." 

Dhalıa glaubte ihm zwar nicht so ganz, zog es aber vor, sich mit ihm nicht 
auch noch darüber zu streiten. "Ihr scheint Euch ja schon daran gewöhnt 
zu haben, dass ich Euch aushalte", bemerkte sie spitz. 

Christopher zuckte nur entschuldigend mit den Schultern und bestellte 
sich ein halbes Hähnchen mit Bratkartoffeln sowie einen Krug Bier. 

"Was denn, ich habe Hunger!" verteidigte er sich, als er Dhalias Blick 
bemerkte. 

Sie warteten, bis das Essen hergerichtet war, und suchten sich einen Tisch 
in der hintersten Ecke des Raumes. Die junge Frau versuchte, sich 
möglichst weit in den Schatten zu drücken, um den begehrlichen Blicken 
der Männer zu entgehen. 

"Ihr dürft ihnen nicht zeigen, dass Ihr Angst habt", riet Christopher ihr, als 
er ihr Unwohlsein bemerkte. 

"Ich habe keine Angst!" gab sie hitzig zurück. 

"Dann benehmt Euch auch entsprechend! Ich habe keine Lust, mich 
Euretwegen schon wieder verprügeln zu lassen." 

Dhalia öffnete schon den Mund zu einer wütenden Bemerkung, überlegte 
es sich aber anders. Irgendwie war es tröstlich, dass er - wie widerwillig 
auch immer - bereit war, sie zu beschützen. Sie richtete sich auf und 
blickte einige der Männer herausfordernd an. Erfreut bemerkte sie, dass 
sie ihre Blicke tatsächlich senkten. 

Christopher lächelte und biss herzhaft in einen Hühnerschenkel. 
Nachdenklich sah die junge Frau zu, wie er aß. Was konnte er nur von ihr 
wollen? 

"Ihr hattet es so eilig, von der Straße zu verschwinden, und nun habt Ihr 
nichts weiter vor, als Euch den Bauch voll zu schlagen. So groß kann die 
Gefahr ja nicht gewesen sein, wenn sie jetzt anscheinend bereits vorbei 
ist!" 

Christopher verschluckte sich fast bei soviel Ignoranz. Wütend würgte er 
den Bissen herunter. "Habt Ihr mir nicht zugehört, Mädel?! Eine 


Dunkelfee ist hinter Euch her!" fuhr er sie an. Die Leute am Nebentisch 
reckten interessiert die Hälse und Christopher senkte sofort seine 
Stimme. 

"Aber wieso denn? Ich habe doch gar nichts getan!" Dhalias Stimme 
klang beinahe trotzig. 

Frustriert fuhr Chris sich mit der Hand durch die Haare. "So dumm könnt 
nicht einmal Ihr sein." Er sah, wie ihre Augen gefährlich funkelten, und 
beeilte sich, weiter zu sprechen. "Allein schon das Betreten eines 
Feenortes kann mit dem Tod bestraft werden." 

"Deshalb verfolgt mich diese Eliza?" fragte Dhalia erschrocken. 
"Wahrscheinlich", sagte Christopher ausweichend. Es musste noch mehr 
dran sein. 

Dhalias Züge entspannten sich etwas. "Aber dann können wir ihr doch 
einfach erklären, dass ich es nicht gewusst habe. Ich habe noch nie etwas 
Verbotenes gemacht. Vielleicht lässt sie mich ja in Ruhe, wenn ich ihr 
sage, dass alles nur ein Zufall war." 

Christopher rollte mit den Augen. Sie war so herzerfrischend naiv. "Ich 
fürchte, so einfach ist das nicht", sagte er leise. "Selbst die Dunkelfeen 
dürfen solche Orte nicht ohne weiteres betreten." 

"Das ist ja interessant", murmelte sie nachdenklich. Dann stockte sie 
plötzlich. "Woher weiß die Dunkelfee überhaupt von mir?" fragte sie 
misstrauisch. "Ihr habt ihr von mir erzählt, nicht wahr? Um Eure eigene 
Haut zu retten!" Sie fühlte sich verraten. Sie hatte gerade angefangen, 
ihm ein wenig zu trauen. 

"Das war gar nicht nötig", drang Christophers ruhige, müde Stimme 
durch ihre Gedanken. "Sie hatte bereits nach Euch gesucht. Von mir 
wollte sie gar nichts." 

"Aber wieso?" 

"Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir das sagen." 

"Kann ich nicht", stellte sie klar. 

Er glaubte ihr und dennoch spürte er, dass es noch eine weitere Wahrheit 
gab, die sie vor ihm verbarg. 

Dhalia dachte kurz nach. "Wenn es stimmt, dass sie mich sucht, muss ich 
mich wohl verstecken. Irgendwann wird sie die Suche schon abbrechen." 
Die Verzögerung wäre zwar ärgerlich, doch sie wollte auf keinen Fall eine 
Dunkelfee im Nacken haben, wenn sie versuchte, das Portal zur Feenwelt 


zu öffnen. 

Christopher schaute betreten zu Boden. "Ich fürchte, so einfach 
entkommt Ihr ihr nicht." 

"Wieso?" Sie sah ihn scharf an. 

"Eliza hat einen Kompass, der immer in Eure Richtung zeigt. Sie weiß also, 
dass Ihr nach Annubia wollt." 

"Und woher hat sie den?" 

"Von mir", gab er kleinlaut zu. "Ich habe Eure Spur aufgenommen, um 
Euch im Wald besser folgen zu können. Den hat sie mir abgenommen. 
Aber ich bin Euch sofort gefolgt, um Euch zu warnen, oder etwa nicht?" 
setzte er hastig hinzu, als er sah, wie sich das Gesicht des Mädchens 
verfinsterte. 

"Danke. Vielen, vielen Dank", bemerkte sie trocken. "Jetzt, da ich weiß, 
dass ich ihr nicht entkommen kann, fühle ich mich schon viel besser." 
Trotz ihres Spottes hörte er die Besorgnis in ihrer Stimme. "Hört mir zu." 
Verschwörerisch rückte er näher an sie heran. "Auf der Karte, die mich 
nach Marterim geführt hat, war noch ein weiterer Feenort verzeichnet. 
Vielleicht können wir dort etwas finden, um die Ortung des Kompasses zu 
neutralisieren." Erwartungsvoll sah er sie an. 

Erst, als Dhalia empört von ihm zurückwich und die Arme vor ihrer Brust 
verschränkte, merkte er, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. 
Dhalias Gedanken rasten, während sie Christopher wütend musterte. Sie 
konnte es kaum fassen, dass sie ihm beinahe geglaubt hatte. Das ganze 
Gerede von Dunkelfeen diente anscheinend nur dazu, ihr soviel Angst 
einzujagen, dass sie mit ihm ging und wer weiß was für ihn tat. Nicht mit 
ihr! Mit ihm war sie fertig. Ohne den Mann eines weiteren Blickes, 
geschweige denn eines Wortes zu würdigen, stand sie energisch auf. 
Doch anstatt - wie sie es vorgehabt hatte - ihren Stuhl zurückzuschieben 
und in ihre Kammer zu rauschen, gaben ihre Knie auf einmal nach und sie 
fiel kraftlos in ihren Stuhl zurück. 

Von ihrem bleichen Gesicht beunruhigt, blickte Christopher sie fragend 
an. Doch sie machte ihm nur schnell ein Zeichen, still zu sein. 

"Wenn ich es dir doch sage, da war tatsächlich eine Dunkelfee in 
Annubia. Ich habe sie selbst gesehen", drang eine Männerstimme vom 
Nachbartisch zu ihnen herüber. Mehrere Köpfe wandten sich nach dem 
Sprecher um, der wohl schon einige Becher Bier gekippt hatte. Der Mann 


schien die Aufmerksamkeit, die er auf sich zog, entweder nicht zu 
bemerken, oder es war ihm egal, denn er fuhr, ohne die Stimme zu 
senken, fort. "So ein Prachtweib habe ich bisher selten gesehen. Die 
Flügel stören natürlich ein wenig, aber auch so hätte ich sie nicht von der 
Bettkante gestoßen." Der Sprecher grinste lüstern und machte eine 
obszöne Bewegung mit den Hüften. Die Männer um ihn herum johlten. 
"Ich wäre da lieber ein wenig vorsichtig", mischte sich ein anderer in das 
Gespräch ein. "Die könnte dir bestimmte Körperteile mit ihren 
Feuerbällen glatt wegrösten, wenn du ihr zu nahe kommst." Schützend 
hielt er sich eine Hand vor den Schritt und lächelte anzüglich. 

Der erste Sprecher merkte, dass er die Aufmerksamkeit seines Publikums 
zu verlieren drohte, und riss das Gespräch wieder an sich. "Ach was. An 
mir war sie gar nicht interessiert. Sie hatte nach einem Mädchen gesucht. 
Die Kleine soll ganz alleine eine ganze Straßenbande niedergemacht 
haben." 

Fassungslos presste Dhalia sich eine Hand vor den Mund. Zum Glück 
hatte außer Christopher das niemand bemerkt. 

"Die Dunkelfee hat die Spur des Mädchens bis zur Bibliothek verfolgt und 
dort für große Aufregung gesorgt. Mindestens fünf Menschen wurden vor 
den Augen der anderen lebendig gegrillt, weil so eine alte Bibliothekarin 
ihr nicht helfen wollte. Das hatte der Alten aber auch nicht viel genützt. 
Sie kann sich die Radieschen jetzt von unten anschauen ..." 

Dhalıa hörte ihm nicht weiter zu. Sie war gar nicht mehr im Stande, etwas 
wahrzunehmen. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand alles Leben 
ausgesaugt. Sie hörte nur noch ihren Puls in den Ohren hämmern. Es war 
allein ihre Schuld. Fünf Menschen. Und Kalla. Tot. Wegen ihr. Kalla. Tot. 
Für immer. Ihre Schuld. 

Erst nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass Christopher sanft ihre Hand hielt 
und versuchte, ihren Blick auf sich zu lenken. 

"Alles in Ordnung?" fragte er mitfühlend. 

Dhalia schüttelte wild den Kopf. Am liebsten hätte sie geweint, doch sie 
konnte es nicht. Der Schock saß zu tief. Menschen waren gestorben, nur 
ihretwegen. Weil sie sich eine Aufgabe angemaßt hatte, die nicht die ihre 
war. Vielleicht wäre es am besten, wenn Eliza sie einfach erwischte, bevor 
sie noch mehr Unheil anrichten konnte, bevor sie Leid über noch mehr 
Menschen brachte. 


Besorgt spürte Christopher, dass dieser einzigartige, helle und 
unbeugsame Funke die junge Frau vor ihm zu verlassen drohte. Und er 
wusste, dass er das nicht zulassen durfte. "Er spricht über Euch, nicht 
wahr?" 

Dhalia nickte stumm. 

"Ich wusste gar nicht, dass Ihr eine ganze Bande fertig gemacht habt", 
sagte Christopher. Er musste sie zum Sprechen bringen, sie von ihren 
düsteren Gedanken ablenken. 

"Habe ich auch nicht." Sie lächelte schwach. "Ich bin weggelaufen." 
Plötzlich erschien etwas wie Hoffnung in ihrem Gesicht. "Wenn der Mann 
dabei gelogen hatte, dann sind vielleicht diese ganzen Menschen auch 
nicht tot, oder?" 

Er hasste es, ihr diese Hoffnung zu nehmen. "Möglich", sagte er 
schließlich ausweichend. "Bei Sensationen übertreiben Menschen sehr 
gern." 

Sie nickte dankbar. 

"Kanntet Ihr jemanden ... in Annubia?" Er stoppte rechtzeitig, bevor er 
‚jemanden von den Opfern' sagen konnte. 

"Ja", sagte sie leise. "Die Bibliothekarin. Ich kenne sie schon, seit ich ein 
kleines Mädchen war. Ich habe sie um Hilfe gebeten." Ihre Stimme 
zitterte und sie biss sich auf die Lippe, um ihre Fassung nicht zu verlieren. 
"Um Hilfe ... wobei?" Nur mit Mühe konnte Christopher die Neugier in 
seiner mitfühlenden Stimme verbergen. 

Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, überlegte es sich aber 
anders. "Es ist nicht mehr wichtig", murmelte sie schließlich. "Eliza, oder 
wie auch immer sie heißt, wird mich bald finden. Wenn sie nicht einmal 
vor Mord zurückschreckt ..." 

"Nein!" entfuhr es Christopher heftig. "Das werden wir nicht zulassen. 
Wir müssen nur einen Weg finden, den Kompass auszuschalten, dann 
werden wir frei sein, überall hinzugehen." 

Sie überhörte bewusst die Tatsache, dass der Mann von ‚wir' sprach, als 
hätte sie bereits eingewilligt, mit ihm zu gehen. Doch das hatte sie ganz 
und gar nicht vor. "Ihr sprecht wohl von diesem ominösen Feenort, den 
ich mit Euch oder für Euch ausrauben soll. In der winzigen Hoffnung, dort 
vielleicht etwas zu finden, was mir helfen kann. Ich bin jung, aber das 
heißt noch lange nicht, dass ich dumm bin." 


Christopher lächelte. Zumindest ein Teil ihres Feuers war zu ihr 
zurückgekehrt. Er rang kurz mit sich selbst. Doch wenn er ehrlich war, war 
die Entscheidung bereits in dem Augenblick gefallen, als er sich 
entschlossen hatte, ihr zu folgen. 

"Nein", sagte er schlicht. "Das mit dem Feenort war 'ne blöde Idee, 
vergessen wir das lieber." 

Sie schien überrascht. "Dann ist das mit dem Kompass nicht wahr?" 
fragte sie hoffnungsvoll. 

"Doch, das ist es, leider. Aber ich kann das wieder in Ordnung bringen." 
Er erhob sich. 

"Wohin geht Ihr?" 

"Raus. Und Ihr solltet mir folgen." 

"Wieso?" fragte sie argwöhnisch. 

"Mensch, Mädel. Ihr solltet doch langsam begriffen haben, dass ich Euch 
nichts tun will! Es müssen bloß nicht gerade alle sehen, was wir gleich 
tun werden. Ihr könnt ja Euer Schwert mitnehmen, wenn Ihr Euch dann 
wohler fühlt", fügte er hinzu, als er merkte, dass sie noch immer zögerte. 
Sie schoss ihm einen ärgerlichen Blick zu und schnappte das Bündel mit 
ihren Sachen, bevor sie ihm zur Tür folgte. 

Draußen wartete Christopher, bis sie die Tür hinter sich geschlossen 
hatte, und packte sie fest am linken Oberarm. Empört riss sie sich los. 
Doch er legte ihr nur einen Finger an die Lippen, um sie am Reden zu 
hindern. Dann fasste er sie erneut entschlossen am Arm und zog sie mit 
sich fort in Richtung des Stalls, in dem auch ihre Pferde untergebracht 
waren. 

Hinter dem Gebäude blickte er sich um. Als er ganz sicher war, dass sie 
alleine waren, griff er sich unter das Hemd und holte das goldene 
Medaillon heraus. Vorsichtig zog Christopher sich die feine Kette über 
den Kopf und öffnete beinahe feierlich das kleine Schmuckstück. 

Dhalia, die ihre Neugier nicht länger zügeln konnte, trat neben ihn und 
stellte sich auf die Zehenspitzen, um über seine Schulter auf das 
Medaillon blicken zu können. 

Als sie den Inhalt des Schmuckstücks sah, konnte sie sich ein Lachen 
kaum verkneifen. "Ihr habt mich hierher geschleppt, um mir zu zeigen, 
wie Ihr als Frau aussehen würdet?" 

Über die Heiterkeit in ihrer Stimme verärgert, wollte Christopher den 


Anhänger schon zuschnappen lassen. Dennoch konnte er nicht umhin, 
ihren Scharfsinn zu bewundern. Eliza war die Fälschung nicht aufgefallen. 
"Das Bild hat nicht zufällig Francesco gemalt, oder?" fragte Dhalia, noch 
immer grinsend. 

"Ihr kennt ihn?" entgegnete Christopher überrascht. "Ich hatte nicht 
gewusst, dass Francesco so weit gereist war." 

"Ich habe ihn mal am Hof getroffen", platzte es aus ihr heraus, bevor ihr 
auffiel, was sie da eigentlich sagte. 

"Am Hof?" Er musterte sie eingehend. "Ihr seid am Königshof gewesen?" 
"Was? Oh, nein!" Dhalia lachte gezwungen auf. "Doch nicht der 
Königshof, der Hof meines Vaters", log sie hastig. "Er hat bei uns kurz 
Rast gemacht. Und als Dank sehr witzige Bilder von uns allen gemalt." 
Sie gluckste leise. Bei der Erinnerung an diese glückliche Zeit brauchte 
sie ihre Heiterkeit nicht vorzutäuschen. 

Christopher war nicht sicher, was er davon halten sollte. Doch er würde 
später noch genug Zeit haben, das herauszufinden. Vorausgesetzt, sie 
schafften es, Eliza zu entwischen. 

"Eigentlich wollte ich Euch ja gar nicht das Bild, sondern das hier zeigen." 
Er wies auf das Medaillon, während seine Finger geschickt einen 
geheimen Mechanismus in Gang setzten. Das Bild sprang hervor und ließ 
eine dahinter liegende Vertiefung sichtbar werden. Darin lag eine 
einzelne wunderschöne Perle. Zumindest hatte Dhalia diese Kugel, die in 
den verschiedensten Farben von innen heraus leuchtete, im ersten 
Augenblick dafür gehalten. 

"Was ist das?" fragte sie ehrfürchtig, als Christopher die kleine Kugel aus 
ihrer Halterung holte und auf seine Handfläche legte. Ihr Leuchten 
reichte aus, um Christophers Hand und sein dicht darüber gebeugtes 
Gesicht in ein sanftes, überirdisches Licht zu tauchen. 

"Ich weiß nicht, wie man das nennt", sagte der junge Mann leise, beinahe 
flüsternd. "Doch das ist zweifelsohne das Wertvollste, das ich besitze." Er 
reichte die Perle Dhalia. 

"Wieso tut Ihr das?" fragte sie fasziniert, während sie ihre Hand nach der 
kleinen Kugel ausstreckte. 

Christopher stockte kurz. Ja, wieso eigentlich? 

Wahrscheinlich, weil es sich einfach so richtig anfühlte, wie schon lange 
nichts mehr. "Weil das das Einzige ist, was Euch vor Eliza beschützen 


kann", sagte er schließlich. 

"Danke", erwiderte Dhalia schlicht. Für einen Augenblick trafen sich ihre 
Augen und sie lächelten sich zaghaft an. Dann legte er die kleine Perle in 
ihre Handfläche. Sofort verstärkte sich das Leuchten und tauchte die 
ganze Szene in ein schimmerndes Licht. 

"Was soll ich damit machen?" flüsterte Dhalia, ohne ihren Blick von 
Christophers Gesicht zu nehmen. 

"Öffnet sie." 

Und tatsächlich ertasteten ihre Finger eine dünne Einkerbung, die einmal 
um die gesamte Perle herum verlief. Sie presste ihre Fingernägel hinein 
und zwang so die kleine Kugel, sich langsam zu öffnen. Dabei ging das 
Leuchten aus der Perle auf Dhalia über. Für einige Augenblicke war ihre 
gesamte Silhouette von einem geheimnisvollen, silbrig-blauen Schein 
umhüllt. 

Christopher schluckte. Er hatte noch nie gesehen, was diese Kugel 
bewirkte. Er konnte seine Augen nicht von der zerbrechlichen, fast 
übermenschlich schönen Gestalt vor sich abwenden. Es schien, als würde 
die Magie der Kugel alles Gute und Schöne in Dhalia zigfach verstärken, 
denn in dem einen Augenblick erschien sie Christopher so beängstigend 
perfekt. 

Beängstigend, weil er sich ihr niemals als ebenbürtig würde erweisen 
können. 

Doch so plötzlich, wie es entstanden war, ließ das Leuchten auch wieder 
nach. Statt der magischen Traumgestalt sah er nun wieder das Mädchen 
vor sich stehen, das sich im schwachen Mondlicht ihre Hände anschaute, 
als hätte es sie noch niemals zuvor gesehen. 

"Was ist geschehen? Was hat das Licht mit mir gemacht?" Dhalia klang 
beinahe verängstigt. Anscheinend hatte sie sich noch nicht von der 
überwältigenden Erfahrung erholt. Und sogar Christopher, der nur 
Zuschauer gewesen war, konnte noch die Nachwirkungen des Zaubers 
fühlen. 

"Es hat die Färbung Eurer Aura verändert, so dass sie nicht länger dem 
Abbild entspricht, auf das der Kompass fixiert ist." 

"Meine Aura?" 

"Eure magische Ausstrahlung." 

Abwehrend hob sie ihre Hände. "Aber ich kann nichts Magisches." 


Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, um ihren Worten Nachdruck zu 
verleihen. 

Christopher lächelte nachsichtig. "Das ist nicht wichtig. Jedes Lebewesen 
hat eine eigene Aura", erklärte er. 

"Und meine wurde verändert", flüsterte sie traurig. Sie fühlte sich, als 
hätte sie einen Teil ihres Selbst verloren. "Hat ... hat mich das auch 
irgendwie verändert?" 

"Ich glaube nicht", sagte er unsicher. "Ich denke, es ist eher so, als würdet 
Ihr Eure Haare färben, um nicht erkannt zu werden. Die Menschen sehen 
zwar die neue Farbe, doch darunter sind die Haare noch genau so, wie sie 
vorher waren. Es ist sogar möglich, dass der Effekt mit der Zeit 
verschwindet." 

Sie wirkte etwas beruhigt. "Woher habt Ihr das gehabt?" 

"Ein Feenmann hat mir diese Perle vor vielen Jahren gegeben. Ich denke, 
er war das einzige anständige Wesen in seiner gesamten Sippe gewesen." 
Christophers Gesicht wurde hart. "Solltet Ihr jemals einem von ihnen 
begegnen, denkt immer daran: Sie sind unberechenbar und zu allem 
fähig. Ein Menschenleben zählt äußerst wenig in der Feenwelt." 

Der Hass in seiner Stimme ließ Dhalia zusammenzucken. Doch zumindest 
räumte er den letzten Zweifel aus, dass Christopher für Eliza arbeiten 
könnte. 

Dhalia lächelte zynisch. Nein, er arbeitete nicht für Eliza, er arbeitete 
stets nur für sich selbst. Und sie tat gut daran, dies, trotz des Gefallens, 
den er ihr gerade getan hatte, niemals zu vergessen. 

Auch Christopher merkte, dass die Atmosphäre merkwürdiger 
Vertrautheit, die für kurze Zeit zwischen ihnen geherrscht hatte, nun 
vorüber war. Eine peinliche Stille trat ein. 

Dann wandte Dhalia sich zum Gehen. "Ich bin müde. Ich gehe jetzt lieber 
schlafen." 

Christopher folgte ihr zurück in die Gaststube und bis zur Treppe, die zu 
den Schlafräumen führte. Die junge Frau hatte ihren Kopf stolz erhoben 
und versuchte, die lüsternen Blicke, die ihr, und die neidischen, die 
Christopher zugeworfen wurden, nicht zu beachten. 

An der Treppe blieb sie jedoch stehen und sah ihren Begleiter fragend an. 
"Wohin wollt Ihr eigentlich?" 

"Ich dachte, wir wollten ins Bett gehen", entgegnete er überrascht. 


"Schlafen", fügte er rasch hinzu, als er erkannte, wie seine Worte 
geklungen hatten. 

"Nun, ich", sie machte eine betonte Pause, "gehe jetzt in meine Kammer 
und schlafe in meinem Bett. Ihr könnt tun, was Euch beliebt, solange es 
nur außerhalb des Zimmers geschieht." 

Christopher schluckte die wütende Bemerkung, die ihm auf der Zunge 
brannte, hinunter und wählte seine Worte mit Bedacht. "Meint Ihr nicht, 
dass es in Anbetracht der Umstände", er wies mit dem Kopf auf einige 
Männer, die sie interessiert beobachteten, "besser wäre, wenn ich bei 
Euch bliebe?" 

Obwohl Dhalia den Sinn seiner Worte einsah, traute sie ihm noch immer 
nicht genug. Außerdem wollte sie keinen Rückzieher machen, nachdem 
sie so großspurig angefangen hatte. 

"Danke, ich verzichte!" sagte sie daher nur, bevor sie sich demonstrativ 
umwandte und die Treppe hinaufging. 

"Na, wenn du denkst, dass ich hier vor deiner Tür Wache schiebe, dann 
hast du dich aber gewaltig geirrt!" presste Christopher wütend hervor. Er 
war sicher, dass sie seine Worte gehört hatte, denn sie straffte ihre 
Schultern und hob ihren Kopf noch ein wenig höher, drehte sich aber 
nicht um. 

"Hmpf." Mit einem wütenden Schnauben wandte Chris sich um und 
verließ die Herberge, ohne sich um die hämischen Gesichter der anderen 
Männer zu kümmern. 


Eine Zeitlang blieb er einfach nur vor der Tür und atmete die kühle 
Nachtluft in vollen Zügen ein. Nach und nach spürte er die wohltuende 
Abkühlung auch in seinem aufgewühlten Innern. Dieses undankbare 
Geschöpf trieb ihn in den Wahnsinn. Er hatte ihr das Wertvollste gegeben, 
das er besaß. Das Geschenk, das ihm Del kurz vor seinem Tod gegeben 
hatte. Fast fünfzehn Jahre lang hatte Chris es bei sich getragen, hatte 
sich nicht getraut, es einzusetzen, hatte immer auf den richtigen 
Augenblick gewartet. Und nun hatte er es an eine Göre verschwendet, die 
es nicht einmal zu schätzen wusste! Er hätte es weiß Gott besser 
verwenden können - um sich selbst zu retten oder um sich einen 
sorgenfreien Lebensabend zu erkaufen. Aber nein, er musste sich ja von 


blonden Locken und großen ehrlichen Augen einwickeln lassen. Idiot! 
Und jetzt musste er wohl oder übel wieder rein und sie vor ihrer eigenen 
Dummheit beschützen, damit das Geschenk seines alten Freundes nicht 
völlig verschwendet wurde. 

Chris suchte sich in der Herberge eine ruhige Ecke, in der er ein kleines 
Nickerchen halten konnte. Bei jedem Geräusch schreckte er jedoch hoch, 
in der Angst, dass entweder er beraubt oder das arglose Mädchen oben 
im Zimmer angegriffen wurde. Sie hätte ihnen beiden viel Ärger erspart, 
wenn sie ihn zu sich ins Zimmer gelassen hätte. Aber nein, das Fräulein 
musste die Sittsame spielen. Als ob er sich ihr freiwillig genähert hätte. 
Wer wusste schon, wo sie noch überall Waffen versteckte! Eher hätte er 
sich in ein Bett mit wütenden Katzen gelegt. Da hätte er zumindest 
gewusst, worauf er sich einließ. Ganz anders als bei der Kleinen. In einem 
Augenblick schaut sie einen naiv und unschuldig mit ihren großen Augen 
an und im nächsten Augenblick möchte man ihr am liebsten eine 
reinhauen. Mal abgesehen davon, dass ihm das wahrscheinlich gar nicht 
erst gelingen würde. Er konnte sich sehr gut vorstellen, dass sie in der 
Lage war, alleine eine ganze Bande auszuschalten. Mit ihm hatte sie 
jedenfalls nicht die geringsten Schwierigkeiten gehabt. Ein einziges 
Rätsel, die Kleine. Unwillig runzelte Chris seine Stirn. Wenn er nicht auch 
noch Kopfschmerzen bekommen wollte, sollte er am besten aufhören, 
über sie zu grübeln. 


Zwischendurch musste er doch eingenickt sein, denn als er aufwachte, 
war es ungewöhnlich still. Vorsichtig öffnete er die Augen. Die meisten 
der anderen Gäste schliefen ebenfalls. In der gegenüber liegenden Ecke 
des Raumes hockten jedoch zwei Männer, die immer wieder begehrliche 
Blicke zu Dhalias Kammer warfen. 

Chris seufzte resigniert. Es war wohl besser, wenn er das Mädchen schnell 
von hier fort brachte. Eine Prügelei würde nur unnötiges Aufsehen 
erregen. 

Er erhob sich gähnend und wankte zur Tür, scheinbar, um sich zu 
erleichtern. Dass er seinen Rucksack dabei mitnahm, schien niemandem 
aufgefallen zu sein. 

Draußen lief er hastig um das Haus herum und versuchte zu erraten, 
welches Fenster zur Kammer des Mädchens gehörte. Er wollte nur 


äußerst ungern in das Zimmer der Wirtin hereinplatzen. Er wusste ja 
nicht, was sie mit dem unverhofften Männerbesuch anstellen würde. 
Gerade, als er meinte, das richtige Fenster gefunden zu haben, wurde es 
von innen heraus geöffnet. Chris versteckte sich rasch hinter einem 
Busch. Dann sah er, wie sich erst ein, dann zwei schlanke Beine über den 
Fenstersims schwangen. Danach erschien auch schon die gesamte 
Gestalt des Mädchens. Sie griff hinter sich, holte etwas hervor und ließ es 
auf die Erde fallen. 

Ihr Gepäck. 

Chris wollte seinen Augen nicht trauen. Sie haute ab! Einfach so, ohne 
ihm Bescheid zu sagen. Und er hatte sich Sorgen um sie gemacht! 
Wütend sprang er aus seinem Versteck. Das Mädchen, das mit dem 
Gesicht zur Wand mit dem Abstieg beschäftigt war, hatte ihn noch nicht 
bemerkt. Er wartete, bis sie in seine Reichweite kam. 

Sie quiekte erschrocken auf, als ihr eine Hand um den Mund und die 
andere um die Taille griff und sie unsanft zu Boden zerrte. 

"Soll ich Euch bei Eurem Abstieg vielleicht behilflich sein, Gnädigste?" 
zischte Chris ihr ins Ohr. 

Sie machte sich energisch von ihm los und drehte sich um. "Was macht 
Ihr hier?" fuhr sie ihn an. 

Ihre Frechheit verschlug ihm für einen Augenblick die Sprache. "Was ich 
hier mache? Was ich hier mache?" wiederholte er wütend. "Ich rette Euch 
vor den Männern dort drinnen, Mädel." 

"Nennt mich nicht immer Mädel!" fauchte sie zurück. 

"Wie soll ich Euch denn sonst nennen, Gnädigste? Euren Namen habt Ihr 
mir ja noch immer nicht verraten." 

Sie stutzte kurz. "Dhalia", brachte sie fast widerwillig hervor. 

"Was dagegen, wenn ich ‚Dali' sage? Oder wie nennen Euch Eure 
Freunde?" 

"Dhalia", wiederholte sie nachdrücklich. 

"Also, bisher noch keine Freunde gehabt, wie?" Christopher zwinkerte ihr 
spöttisch zu. "Aber wie Ihr wollt, teuerste Dhalia. Was macht Ihr hier?" 
"Dhalia genügt völlig", sagte sie nun etwas ruhiger. "Warum müsst Ihr 
mich ständig ärgern?" 

Christopher machte eine Geste mit den Armen, die wohl soviel wie ‚so bin 


ich halt! bedeuten sollte. "Ihr seid allerdings auch nicht ganz ohne", 
setzte er hinzu. "Also, warum schleicht Ihr Euch heimlich davon, ohne mir 
Bescheid zu sagen? Ich dachte, wir sind Partner." 

Dhalia zog es vor, ihn nicht danach zu fragen, wie er auf diese Idee kam. 
Es war nicht wichtig. "Dahin, wohin ich will, wäret Ihr sowieso nicht 
gegangen", sagte sie trotzig. 

"Wohin wollt Ihr denn?" fragte Christopher argwöhnisch. Er ahnte bereits, 
was sie ihm antworten würde. 

"Ich gehe nach Annubia!" Stolz wandte sie sich ab und schrie 
erschrocken auf, als sich Christophers Finger schmerzhaft um ihren 
Oberarm schlossen. 

Er riss sie kräftig zurück. "Sagt das noch mal!" zischte er. 

"Ich gehe nach Annubia", wiederholte sie fest. Sie versuchte, sich 
loszureißen, doch er war darauf vorbereitet und hielt sie fest. 

"Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen", sagte er mit gefährlich 
ruhiger Stimme. "Ich habe zuviel in Euer Leben investiert, um es jetzt 
einfach so wegzuwerfen." 

Entrüstet schnappte Dhalia nach Luft. Er tat ja geradezu so, als würde ihr 
Leben jetzt ihm gehören. Sie spürte den starken Wunsch in sich 
aufsteigen, ihn einfach zu Boden zu schlagen, um endlich mal ihre Ruhe 
zu haben. Doch sie schob diese verlockende Vorstellung bedauernd 
beiseite. Es hatte schon beim letzten Mal nicht den erhofften Effekt 
gehabt. Kaum war er wieder auf den Beinen, würde er wer weiß was 
anstellen, um sie zu finden. Beim nächsten Mal würde er ihr vielleicht 
gleich einen Drachen auf den Hals hetzen, nur um sie aufzuhalten. Nein, 
er musste einsehen, dass es ihr Weg war und dass sie ihn alleine würde 
gehen müssen. 

Ihr Blick wurde weich, beinahe flehend. "Versteht doch, ich muss nach 
Annubia. Sie war meine Freundin, ich muss erfahren, was ihr zugestoßen 
ist." Tränen traten ihr in die Augen. Tränen, die sie zu lange 
zurückgehalten hatte. 

"Oh", sagte Christopher besänftigt und ein wenig ratlos. Linkisch legte er 
einen Arm um die schluchzende junge Frau und tätschelte ihr unsicher 
die Schulter. "Ihr könnt Eurer Freundin nicht helfen, wenn Ihr tot seid", 
sagte er eindringlich. "Elizas Spione würden Euch sofort entdecken. Sie 
lässt Annubia bestimmt überwachen." 


"Aber ... ich muss doch Kalla helfen." Zwei tränennasse Augen blickten 
ihn Hilfe suchend an. 

Rasch wandte Christopher seinen Kopf ab. Kein Mann würde so einem 
Blick standhalten können. Obwohl er wusste, dass es Wahnsinn war, 
spürte er in sich das Bedürfnis aufsteigen, ihren Wunsch zu erfüllen, nur 
um ihre Tränen wieder zu trocknen. Aber dadurch hätten sie nichts 
gewonnen. 

"Ich bin sicher, Eurer Freundin geht es gut. Wenn sie verletzt ist, gibt es 
bestimmt andere Menschen, die sich um sie kümmern können." Und 
wenn sie tot ist, würde es erst recht nichts bringen, ihrer beider Leben 
aufs Spiel zu setzen, fügte er in Gedanken hinzu. 

Dhalia nickte stumm. Ihre Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung 
gegangen zu sein, denn sie wischte energisch ihre Augen trocken. Dann 
sah sie Christopher erwartungsvoll an. Und nun? schienen ihre Augen ihn 
zu fragen. 

Bevor er antworten konnte, hörten sie ein lautes Poltern durch das 
Fenster in Dhalias Kammer dringen. 

"Anscheinend haben sich die Kerle endlich genug Mut angetrunken", 
bemerkte Chris trocken. "Wir sollten lieber von hier verschwinden. Nichts 
bringt einen Mann mehr in Rage, als um Erfüllung betrogene 
Leidenschaft." Er packte Dhalia an der Hand und zog sie mit sich fort. 
"Wohin gehen wir?" 

"Egal. Hauptsache erst einmal fort von hier. Morgen sehen wir dann 
weiter." 

Sie zögerte noch immer. 

"Vertraut mir, kommt schon." 

Sie lächelte leicht. Sie vertraute ihm zwar nicht, aber sie würde trotzdem 
mit ihm gehen. In ihrem Kopf reifte schon die kühne Idee heran, wie 
diesmal sie Christopher für ihr Ziel einspannen konnte. 

Er holte ihre Pferde. Und in dem Augenblick, als wütende Schreie davon 
zeugten, dass die verschlossene Tür der Wucht der Leidenschaft endlich 
nachgegeben hatte, galoppierten Dhalia und Chris in die dunkle Nacht 
hinaus. 


Kapitel 6 


Noch bevor Eliza am Abend das Lager erreicht hatte, bereute sie es 
bereits, Gheorghe bei Chris zurückgelassen zu haben. Sie hatte Chris nur 
ein wenig Angst einjagen wollen - als Strafe dafür, dass er versucht hatte, 
dem Mädchen zu helfen. Doch sie wusste, dass Gheorghe einen starken 
Groll gegen ihren Gefangenen hegte, und hoffte, ihn bei ihrer Rückkehr 
noch einigermaßen heil vorzufinden. Normalerweise machte sie sich 
nicht viel aus Menschen, sie waren eine zu primitive Lebensform. Doch es 
gab Ausnahmen und der junge Schmuggler war eine davon. Sie mochte 
ihn. Er war einfach nicht unterzukriegen, hatte immer einen frechen 
Spruch auf den Lippen. 

Nicht, dass es ihm viel nützen würde. Eliza hatte schon sehr früh gelernt, 
wie wichtig es war, ihre Gefühle von ihrer Arbeit zu trennen. Sie war stolz 
darauf, dass nichts sie von der Ausübung ihrer Pflicht abhalten konnte. 
Doch insgeheim hoffte sie, dass Chris noch am Leben war. Sie mochte ihn 
eben. 

In einer bestimmten Hinsicht beneidete sie ihn sogar. Er hatte bereits so 
viele alte Feenorte betreten. Sie selbst hatte sie immer nur von außen 
gesehen. Sie brannte vor Neugier zu erfahren, was sich darin verbarg. 
Vielleicht war das ja genau der Grund, warum ihr die Erlaubnis noch 
immer verwehrt blieb. Es war falsch, sich für den schwächlichen, 
ausgestorbenen Zweig des Feenvolkes zu interessieren. Es war falsch, sich 
zu fragen, warum Zeugnisse ihrer Existenz im ganzen Reich verstreut 
lagen, wenn sie doch so unbedeutend und machtlos gewesen waren. 


Vielleicht würde sie die Genehmigung endlich erhalten, wenn sie dem 
Herrscher das Mädchen brachte. Das Mädchen, das sich mit 
unglaublicher Leichtigkeit ein Recht angemaßt hatte, das ihr selbst noch 
immer vorenthalten wurde. 

Sie zog den Kompass aus der Tasche, den Chris ihr so hilfsbereit 
überlassen hatte. Die Nadel zeigte noch immer in Richtung Annubia. Die 
Dunkelfee lächelte. Das Mädchen gehörte schon so gut wie ihr. Sobald 
die Kleine die Stadt erreichte, würde Jonah sie festhalten, bis Eliza ankam. 
Und dann würde sie endlich das Geheimnis des Mädchens erfahren. Sie 
wunderte sich bloß, wieso die Kleine nach Annubia zurückkehrte. Sie 
musste sich doch denken, dass man dort auf sie warten würde. Eliza 
stockte kurz, dann lachte sie leise auf. War es möglich, dass das Mädchen 
gar nicht wusste, dass sie verfolgt wurde? Das wäre äußerst faszinierend. 
Die Dunkelfee schlug ihrem Pferd sanft die Fersen in die Seiten und es 
beschleunigte gehorsam seinen Schritt. Sie konnte es kaum noch 
erwarten, das Mädchen in die Finger zu kriegen. 


Als Eliza das Lager endlich erreichte, erfasste sie die Lage sofort auf den 
ersten Blick. Weder Chris noch seine Sachen waren irgendwo zu sehen 
und Gheorghe hockte beschämt und ängstlich auf einem Baumstumpf. 
Anstatt sich also auszuruhen und vielleicht sogar ein wenig zu 
meditieren, musste sie sich nun mit dem Wächter befassen. Sie 
durchquerte die kleine Lichtung und baute sich dicht vor dem großen 
Mann auf, der scheinbar zuviel Angst vor ihrem Zorn hatte, um sie auch 
nur anzublicken. Unterwegs stellte sie überrascht fest, dass Christophers 
Pferd noch immer da war. War er etwa zu Fuß geflohen? Aber dann hätte 
ihn Gheorghe doch sicherlich eingeholt und zurückgebracht. 

"Was ist geschehen?" verlangte sie mit strenger Stimme zu wissen. 

"Er ist geflohen, Herrin." 

"Das sehe ich auch! Die Frage ist, wie ihm das gelingen konnte." 


Gheorghe blickte noch immer zu Boden. 

"Sieh mich an!" befahl sie. 

Er schaute gehorsam hoch und hatte das Gefühl, in zwei Gletscher zu 
blicken. 

"Und jetzt sprich." 

Er nickte hastig. So gefährlich ruhig hatte er seine Herrin schon öfter 
erlebt. Doch dieses Mal war es anders, dieses Mal war ihre Wut auf ihn 
gerichtet. "Ich habe ihn losgebunden, um ... um eine alte Rechnung zu 
begleichen. Er hatte sich am Anfang fast gar nicht gewehrt und dann ... 
dann hatte er auf einmal so eine magische Kugel auf mich abgefeuerrt." 
"Einfach so?" 

"Mit so einem Ding, das wir in seinem Beutel gefunden haben." 

"Und dann?" 

Gheorghe kratzte sich am Kopf. "Als ich dann aufwachte, wurde er von 
einem Strudel in die Luft geschleudert und stieg immer höher, bis ich ihn 
aus den Augen verloren habe." 

Hastig ging Eliza zu den Sachen, die sie bei Gheorghe zurückgelassen 
hatte. Sie durchsuchte alles. Einmal, zweimal. Es konnte keinen Zweifel 
geben. Ihr gesamter Vorrat an Feenstaub war fort. 

Für einen Augenblick musste der Aufruhr in ihrer Seele ihr ansonsten so 
beherrschtes Gesicht berührt haben, denn sowohl Gheorghe als auch 
Traian wichen einige Schritte zurück. 

Du hirnloser Idiot! schrieen ihre Gedanken Gheorghe entgegen. Er war 
gefesselt, er war hilflos und du lässt ihn entkommen! Weißt du überhaupt, 
was du angerichtet hast?! 

Chris hatte nicht nur ihren Vorrat an Feenstaub drastisch reduziert. Wenn 
er seinen Flug tatsächlich überlebte, was wohlgemerkt nicht sehr 
wahrscheinlich war, könnte er das Mädchen finden und es warnen. Eliza 
bezweifelte, dass Gheorghes Spatzenhirn die Reichweite seines 
Vergehens überhaupt erfassen konnte. Nun, dann würde sie eben dafür 


sorgen müssen, es ihm begreiflich zu machen. 

Schweigend legte sie die wenigen Schritte zurück, die sie von dem 
ängstlich wartenden Wächter trennten. Ihr Zorn strahlte in fast körperlich 
fühlbaren Wellen von ihr ab, so dass Traian unbewusst ein wenig zur Seite 
ging, als hätte er Angst davor, einen Teil ihrer Wut abzukriegen, wenn er 
in Gheorghes Nähe blieb. 

Sie trat ganz nah an den Wächter heran, bis er direkt zu ihren Füßen saß 
und zu ihr hochblickte. 

"Du hast einen von den unverzeihlichen Fehlern begangen, über die wir 
gesprochen haben, als du in meinen Dienst getreten bist", sagte Eliza mit 
unnatürlich ruhiger Stimme. 

Gheorghe erbleichte. 

"Aha, wie ich sehe, erinnerst du dich", stellte sie zufrieden fest. "Dann 
weißt du sicherlich auch noch, wie die Strafe dafür lautet." 

Die Augen des großen Mannes weiteten sich panisch und schossen zu 
allen Seiten, als würde er nach einem Fluchtweg suchen. Doch er wusste, 
dass es für ihn kein Entkommen geben konnte. Seine Schultern sackten 
zusammen. 

"Du weißt es also noch, gut." Eliza machte eine Pause. Gheorghe zog 
seinen Kopf ein, getrieben von dem verzweifelten Wunsch, sich irgendwie 
zu schützen. Daher hörte er fast gar nicht, was seine Herrin als nächstes 
sagte. Er merkte erst auf, als Traian die Luft, die er vor Anspannung 
angehalten hatte, erleichtert ausstieß. 

"Ich werde deine Strafe aussetzen", entschied Eliza. 

Hoffnungsvoll sah Gheorghe zu ihr hoch. 

"Nur damit wir uns richtig verstehen", ihre Stimme hatte einen 
schneidenden Klang. "Dein Leben gehört mir. Denn von heute an lebst du 
nur noch von meiner Gnade. Solltest du auch nur mit einem Finger 
zucken, ohne dass ich es dir erlaube, ist dein Leben verwirkt. Ist das klar?" 
"Ja, Herrin", stammelte Gheorghe, der sein Glück kaum fassen konnte, 


heiser und nickte eifrig mit dem Kopf. 

"Gut, dann packt die Sachen zusammen, wir müssen weiter." 

"Ja, Herrin", kam die Antwort im Chor aus zwei Kehlen. Eliza wandte sich 
ab, damit sie ihr befriedigtes Lächeln nicht sahen, als ihr auffiel, dass 
trotz des fortgeschrittenen Abends keine Fragen und keine Proteste 
kamen. 


Trotz der schnell hereinbrechenden Dunkelheit kamen sie gut voran. Die 
Dunkelfee hatte eine Lichtsphäre um sich und ihr Pferd herum erschaffen, 
die sie in sanftes, schimmerndes Licht tauchte und auch den Weg für ihre 
Wächter erhellte. 

Von Zeit zu Zeit holte Eliza den Kompass heraus. Er zeigte unverändert 
nach Annubia. Wahrscheinlich hatte das Mädchen Rast gemacht. Wenn 
sie nichts von ihren Verfolgern ahnte, war es wahrscheinlich, dass sie sich 
nicht sonderlich beeilte. Vielleicht gelang es dem Einsatztrupp sogar, sie 
noch vor Annubia einzuholen. 

Eine Zeitlang ritt Eliza schweigend in ihre Gedanken vertieft. Und auch 
Gheorghe und Traian verzichteten auf ihre üblichen Späße und 
Sticheleien. Ob dies aus Müdigkeit oder Angst vor ihr geschah, vermochte 
die Dunkelfee nicht zu sagen. 

Sie würde beim Sonnenaufgang einen Stärkungszauber für die Männer 
und Tiere sprechen müssen. Zu dieser Tageszeit waren diese Zauber am 
wirkungsvollsten. Es verstieß zwar gegen die offizielle Lehre, doch Eliza 
hatte das Gefühl, dass ihre Kräfte mit der Natur wirkten. Bestimmte 
Dinge gelangen einfach besser oder zehrten weniger an ihrer Kraft, wenn 
sie zu einer bestimmten Tages- oder Jahreszeit ausgeführt wurden. Und 
der Stärkungszauber gelang praktisch von selbst bei Sonnenaufgang, 
wenn die ersten rötlichen Strahlen zögernd die kalte Erde berührten. 

Ein schnaubendes Geräusch riss sie plötzlich aus ihren Gedanken. Als sie 
sich umdrehte, sah sie, wie Traian gerade noch rechtzeitig nach den 


Zügeln griff, um sein Pferd am Ausbrechen zu hindern. Wahrscheinlich 
hatte irgendein Tier es erschreckt. Es hätte schlecht für den jungen 
Wächter ausgehen können, der sich vor Müdigkeit kaum noch im Sattel 
halten konnte. Er war immerhin nur ein Mensch und der lange Ritt zehrte 
an seinen Kräften. 

Eliza wandte sich wieder nach vorn und warf beinahe reflexartig einen 
Blick auf den Kompass, den sie an ihrem Sattelknauf befestigt hatte. 

Sie stockte, griff nach dem kleinen Gegenstand und schüttelte ihn 
kräftig. Dann hielt sie ihn sich dicht vor die Augen. Es konnte keinen 
Zweifel geben, die kleine Nadel drehte sich wild um den Mittelpunkt. Sie 
hatte ihre Ausrichtung verloren. Mit einem wütenden Aufschrei erhob 
sich Eliza in den Steigbügeln und warf den nun nutzlosen Gegenstand 
mit aller Kraft ins Gebüsch. Gleichzeitig schwoll das sanfte Licht der 
Sphäre gleißend an, so dass Traian und Gheorghe ihre Augen abwenden 
mussten. 

"Gratuliere, Chris", zischte die Dunkelfee leise. Anscheinend hatte er es 
nicht nur geschafft, seine wilde Flucht zu überleben und das Mädchen zu 
finden. Zu allem Überfluss hatten die beiden auch einen Weg gefunden, 
ihre Spur zu neutralisieren. 

Ruckartig ließ Eliza ihr Pferd anhalten. Gheorghe, der instinktiv spürte, 
dass dieser Wutausbruch irgendwie mit ihm zusammenhing, fiel einige 
Schritte zurück. Traian hingegen schloss zu seiner Herrin auf und sah sie 
fragend an. 

"Wir schlagen hier unser Lager auf", beschied diese knapp. "Morgen früh 
werde ich Bericht erstatten." 

Traian spürte deutlich, dass ihr das ganz und gar nicht behagte. 

Während die Männer hastig alle Vorbereitungen für die Nacht trafen, ließ 
Eliza sich müde gegen einen Baumstamm sinken. Sie hatte versagt. Und 
morgen früh würde sie die Rechnung dafür erhalten. 

Gheorghe und Traian wollten sich die Wachschichten wie üblich aufteilen, 


doch die Dunkelfee schickte beide zu Bett. Insbesondere Gheorghe sah 
wie ein begossener Pudel aus. Anscheinend hatte auch er so etwas wie 
ein Gewissen. Eliza bezweifelte jedoch, dass ihr diese Entdeckung noch 
von irgendeinem Nutzen sein würde. 

Mit einer lässigen Handbewegung wischte sie die lahmen Proteste ihrer 
beiden Wächter beiseite. Sie konnte den Rest der Nacht gut zum 
Nachdenken gebrauchen. 


“”r%* 


Nachdem Christopher und Dhalia einige Zeit auf der Straße geritten 
waren, gab er ihr ein Zeichen anzuhalten. Sie stiegen ab und führten ihre 
Pferde in den Wald hinein. Unter den Bäumen war es sehr dunkel, da nur 
wenig Mondlicht durch die dichten Baumkronen auf den Waldboden 
drang. Sie mussten sich ihren Weg beinahe ertasten. 

Als Chris wieder einmal über eine Wurzel stolperte entschied Dhalıa, dass 
sie weit genug von der Landstraße waren, um ein kleines Feuer zu 
riskieren. 

"Ich habe vorhin ein wenig geschlafen, daher kann ich die Wache 
übernehmen", schlug sie ihrem Begleiter vor, nachdem sie ein 
gemütliches Feuer entzündet hatten. 

Doch er schüttelte den Kopf. "Nein, nein, ruht Euch ruhig aus. Wie würde 
es denn aussehen, wenn eine Frau für mich Wache steht, während ich 
schlafe. Außerdem bin ich gar nicht müde", setzte er rasch hinzu, als er 
sah, wie sie ihre Stirn runzelte. 

Statt einer Antwort schnaufte Dhalia belustigt. "So funktioniert das 
nicht", sagte sie schließlich. "Ihr traut mir nicht, weil ich versucht habe, 
von Euch wegzulaufen. Und ich traue Euch nicht, weil Ihr versucht habt, 
mich auszurauben." 


Auch Christopher lächelte leicht bei dieser treffenden Beschreibung ihrer 
Beziehung. 

"Wie wollen wir also zusammenarbeiten, wenn wir uns gegenseitig nicht 
trauen können?" fragte sie schließlich. 

Interessiert rückte der junge Mann näher. Das war das erste Mal, dass sie 
von sich aus von einer Zusammenarbeit sprach. 

Zufrieden nahm sie zur Kenntnis, dass er den Köder vorbehaltlos 
geschluckt hatte. Ihr Ton wurde sachlich. "Ich habe nachgedacht. Und ich 
denke, ich sollte Euch an meinem Vorhaben beteiligen." Sie meinte 
förmlich zu sehen, wie sich Christophers Augen beim Klang des Wortes 
beteiligen in glänzende Goldmünzen verwandelten. 

"Was schwebt Euch vor?" fragte er aufgeregt. 

Dhalia tat, als würde sie noch kurz zögern, und wählte ihre Worte mit 
Bedacht. "Ich habe in der Höhle zwar nichts gefunden, was besonders 
wertvoll zu sein scheint, aber ...", sie senkte verschwörerisch die Stimme, 
so dass sich der Mann noch näher herüberbeugen musste. "Ich habe 
Hinweise auf weitere versteckte Feenorte gefunden. Wenn es uns gelingt, 
sie zu finden, dann ..." Sie sprach den Satz bewusst nicht zu Ende, um 
Christophers Fantasie anzustacheln. 

"Was dann?" fragte er heiser vor Aufregung. 

"Dann warten bestimmt mehr Schätze auf uns, als wir uns vorstellen 
können", schloss sie etwas lahm. 

Doch ihm schien es nicht aufzufallen. "Und wo liegen diese Orte?" 

Dhalia verzog bedauernd den Mund. "Genau da liegt das Problem. Das 
weiß ich nicht." 

"Dann ist das ein echt toller Plan", bemerkte Christopher sarkastisch. 
"Wartet", sie hob gebieterisch ihre Hand. "So schnell würde ich an Eurer 
Stelle die Sache nicht aufgeben. Ich weiß zwar nicht, wo genau die 
Schätze liegen, doch ich weiß, wie die Orte aussehen, an denen wir 
suchen müssen. Eigentlich wollte ich ja in Annubia versuchen, sie auf den 


Karten in der Bibliothek zu finden. Aber das fällt jetzt wohl flach." 

"Und nun?" fragte Christopher argwöhnisch. Bisher schien er keine große 
Rolle in ihren Plänen zu spielen. 

"Und nun kommt Ihr ins Spiel." Er schien immer noch nicht zu begreifen 
und so führte sie ihre Gedanken noch weiter aus. "Ihr seid schon viel 
herumgekommen. Stellt Euch doch nur vor, dass Ihr womöglich schon 
mehrmals in der Nähe der Orte gewesen seid, ohne es auch nur zu ahnen. 
Ich bin sicher, Ihr wisst entweder direkt, wo diese Orte liegen, oder Ihr 
kennt jemanden, der uns weiterhelfen kann." 

"Dann lasst mal hören", ließ sich der junge Mann skeptisch vernehmen. 
Für ihn klang das bisher ganz und gar nicht nach einem Plan. Kein 
Wunder, dass die Kleine auf seine Hilfe angewiesen war. 

"Der erste Ort ist ein Vulkan. Er muss im Osten des Reiches liegen", fügte 
sie noch hinzu, als sie sich erinnerte, wo in dem Bild die Sonne 
untergegangen war. "Und der andere Ort liegt bei einem See am Fuße 
eines hohen Wasserfalls. Ach ja, und der Vulkan ist von dem See aus ganz 
weit im Hintergrund zu sehen." Sie nickte zufrieden mit dem Kopf. Sie 
fand, sie hatte das Bild, das sie so lebhaft vor Augen hatte, gut 
beschrieben. 

Christopher schwieg noch einige Augenblicke, bis ihm dämmerte, dass sie 
mit ihrer Schilderung fertig war. "Ein See und ein Vulkan also", fasste er 
zusammen. 

Sie nickte enthusiastisch. 

"Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, wie viele Hunderte von Seen es im 
Reich gibt?" entfuhr es ihm ungläubig. "Sollen wir sie etwa alle 
abklappern?" 

"Aber da ist ein Wasserfall. Und man kann von da aus den Vulkan sehen." 
Sie blickte ihn hoffnungsvoll an. 

"Na, dann bleiben wir eben an jedem See einmal stehen und sehen uns 
um, ob wir einen Berg erblicken, der gerade zufällig Feuer spuckt." Er 


zuckte geringschätzend mit den Achseln. "Tolle Idee. Dürfte nur einige 
Jahre dauern." 

Sie schob beleidigt ihre Unterlippe vor und ihre Augen funkelten zornig. 
"Ich habe nie gesagt, dass es einfach sein würde. Wieso tut Ihr nicht auch 
mal etwas Konstruktives für Euren Anteil?" 

"Meinen Anteil wovon denn?" 

"Von den ..." 

".. unvorstellbaren Reichtümern, die dort auf uns warten", unterbrach er 
sie. "Ja, das sagtet Ihr schon. Was gibt es denn dort genau?" 

"Weiß ich nicht", gab sie kleinlaut zu. 

"Ich fasse also zusammen: Ihr wisst nicht, was es für Schätze sind, und 
auch nicht, wo sie liegen. Woher wollt Ihr eigentlich wissen, dass es sie 
überhaupt gibt?" 

"Ich habe Bilder gesehen", fauchte sie. "Ich wusste, dass es ein Fehler 
sein würde, Euch davon zu erzählen!" Obwohl sie nie erwartet hätte, dass 
er sich einfach nur lustig über sie machen würde. "Wisst Ihr was, vergesst 
es einfach. Ich glaube, eine Zusammenarbeit war doch keine so gute 
Idee." Sie stand heftig auf und schnappte sich ihren Rucksack. 

"Wo wollt Ihr denn hin?" fragte er, belustigt über ihre kindische Wut. 

"Weg von Euch!" 

Er sah Tränen in ihren Augen blitzen, doch sie wandte sich hastig ab. 
Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen. Es hatte sie bestimmt viel 
Überwindung gekostet, ihn einzuweihen. Und er hatte sie nur ausgelacht. 
Schließlich war sie bloß ein junges Mädchen, und er fand noch immer, 
dass sie einen Freund dringend nötig hatte. 

"Wartet, es tut mir leid. Ich denke, ich weiß, wo Euer Vulkan liegen 
könnte." 

Misstrauisch schaute sie ihn an. Doch er zog sie nur sanft an der Hand, 
bis sie sich wieder hingesetzt hatte. 

"Im Nordosten von hier liegt das Dunali-Gebirge. Es ist das größte 


Gebirge des Reiches und meines Wissens vulkanischen Ursprungs. Wir 
haben also gute Chancen." Er lächelte sie aufmunternd an. "Mit dem See 
ist es allerdings um einiges schwieriger", setzte er dann nüchtern hinzu. 
"Aber darum sollten wir uns später kümmern. Wer weiß", er zwinkerte 
Dhalia fröhlich zu, "vielleicht machen wir bei dem Vulkan so gute Beute, 
dass wir uns um den See gar nicht erst zu sorgen brauchen." 

"Nein!" entfuhr es ihr erschrocken. 

Überrascht sah Christopher sie an. 

"Wir müssen den See zuerst finden! Dort liegt der Schlüssel zum Vulkan", 
improvisierte sie hastig. Sie brauchte doch das Wasser aus dem See, um 
der Statue Konsistenz zu verleihen, bevor sie sie im Feuer des Vulkans 
härten konnte. Sie wusste zwar nicht, wie sie das anstellen sollte, und 
auch nicht, wie sie ihrem Begleiter die fehlenden Schätze erklären sollte. 
Doch irgendwas würde ihr schon einfallen, wenn sie erst einmal am See 
waren. 

"Der See also zuerst", murmelte Christopher nachdenklich, auch wenn er 
mit ihrer Erklärung nicht ganz zufrieden war. "Aber ich habe doch schon 
gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wo der liegt", stieß er nach kurzem 
Schweigen frustriert hervor. 

"Jedenfalls liegt der See nicht in hier, in Cip'Rian, dessen bin ich mir 
sicher", erwiderte sie nüchtern. "Wir müssen also erst einmal über die 
Grenze gehen." 

"Und dann?" 

"Und dann versuchen wir, uns eine Karte des gesamten Reiches zu 
besorgen." 

"Darauf werdet Ihr auch nichts Anderes sehen, als das, was ich Euch 
bereits gesagt habe. Nämlich, dass es Hunderte von Seen im Reich gibt." 
"Uns wird schon etwas einfallen", sagte Dhalia zuversichtlich. Sie blickte 
zu Christopher herüber, der gedankenverloren Muster mit einem 
Stöckchen in die Erde zu seinen Füßen ritzte. Plötzlich erhellte sich ihr 


Gesicht. "Aber ja!" entfuhr es ihr. "Christopher, Ihr seid ein Genie." 
Verständnislos sah er sie an und sie strahlte zurück. 

"Drei Feenorte", sprudelte es aus ihr aufgeregt hervor. "Drei Orte, alle 
sehr mächtig und miteinander verbunden. Ein Dreieck", setzte sie Stirn 
runzelnd hinzu, als er immer noch nicht zu verstehen schien. Ungeduldig 
wies sie mit ihrem Fuß auf das kleine Dreieck, das Christopher in die Erde 
gezeichnet hatte. 

"Ein perfektes, gleichberechtigtes Dreieck." Endlich fiel auch bei 
Christopher der Groschen. "Wir brauchen also nur einen See zu finden, 
der genauso weit von der Höhle und dem Vulkan entfernt ist, wie der 
Vulkan von der Höhle. Das ist genial! Wie kommt Ihr nur darauf?" 

Dhalia spürte, wie sie errötete. "War nur so eine Ahnung, pures Glück, 
schätze ich", winkte sie verlegen ab. 

Doch der junge Mann schüttelte nur den Kopf. Von Glück konnte keine 
Rede sein. Die Kleine war ein Naturtalent. Er war noch nie zuvor einem 
Menschen begegnet, der die Grundprinzipien der Feenwelt so intuitiv 
erfassen konnte. "Warum bin ich Euch nicht schon vor zehn Jahren 
begegnet?" entfuhr es ihm halblaut. 

Dhalia lachte. "Vor zehn Jahren hättet Ihr mich keines Blickes gewürdigt. 
Da war ich immerhin erst acht." 

Christopher schmunzelte. "Da habt Ihr wohl Recht." 

"Wie weit ist es von hier bis zum Dunali-Gebirge?" 

Der junge Mann verzog nachdenklich das Gesicht. "Schwer zu sagen, ich 
bin noch nie dort gewesen. Eine Reise von sechs bis acht Wochen 
vielleicht. Und, wenn Ihr mit Eurer Vermutung Recht habt, noch einmal so 
lange von dort bis zum See." Kaum zu glauben, dass alle seine Sorgen in 
knapp vier Monaten vorbei sein könnten. "Wir sollten uns jetzt ausruhen. 
Immerhin haben wir einen weiten Weg vor uns." Er grinste sie 
spitzbübisch an. 

"Wobei wir wieder bei unserem Ausgangsproblem mit den Wachschichten 


wären", grinste sie zurück. 

"Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird. Es sind nur noch zwei Stunden 
bis zur Morgendämmerung. Da wird uns wohl niemand mehr angreifen." 
"Dann sind wir also Partner?" vergewisserte sie sich. 

Er nickte. 

"Gut, dann brauchen wir zumindest eine minimale Vertrauensbasis." Sie 
erhob sich und streckte ihm ihre Hand hin. "Ich verspreche, dass ich mich 
nicht heimlich wegschleichen werde." Was allerdings nicht bedeutete, 
dass sie bis zum Ende des Abenteuers bei ihm bleiben musste. 
Christopher erhob sich ebenfalls. "Und ich verspreche, Euch nicht zu 
bestehlen." Was allerdings nicht bedeutete, dass er ihre Sachen nicht 
durchsuchen durfte, um hinter ihr Geheimnis zu kommen. 

Lachend schlug er in ihre ausgestreckte Hand ein. "Einverstanden, 
Partner." 

"Gut, dann lasst uns schlafen." 

Trotz seines Versprechen fühlte es sich für Dhalia seltsam an, ihr Lager 
neben einem Mann aufzuschlagen, den sie kaum kannte und von dessen 
Absichten sie keineswegs überzeugt war. Doch die Müdigkeit forderte 
ihren Tribut. Kaum hatte sie sich niedergelegt, war sie auch schon 
eingeschlafen. 

Amüsiert stellte Christopher fest, dass sie ihren Rucksack als Kopfkissen 
verwendete, obwohl der Sattel viel bequemer gewesen wäre. Ihre 
Vertrauensbasis war also tatsächlich minimal. Nun, darum würde er sich 
noch kümmern, beschloss er, als er sich an der ihr gegenüber liegenden 
Seite des Feuers niederlegte. Bevor er einschlief, fragte er sich noch 
flüchtig, wieso es ihm eigentlich wichtig war, was dieses Mädchen von 
ihm dachte. 


Am nächsten Morgen erwachte Christopher, weil kaltes Wasser in dünnen 
Rinnsalen von seinem Gesicht auf seine Brust rann. Wenn es regnete, 


warum war nur sein Gesicht betroffen? Unwillig schnaubend öffnete er 
die Augen. 

"Na endlich", sagte Dhalia, bevor sie schalkhaft noch mehr eisiges Wasser 
auf ihn spritzte. Als er unzufrieden sein Gesicht verzog, erhob sie sich, 
noch immer grinsend. "Frühstück ist gleich fertig", informierte sie ihn. 

Er starrte sie mit offenem Mund an. "Müsst Ihr eigentlich nie schlafen?" 
entfuhr es ihm fassungslos, als ihm auffiel, dass sie bereits frisches 
Feuerholz gesammelt und Wasser gefunden hatte, das nun in einem 
Kessel fröhlich vor sich hin blubberte. 

"Doch", antwortete sie gutgelaunt. "Aber ich habe schon oft gehört, dass 
man in meinem Alter mit wenig Schlaf auskommt." 

Trotzig blickte er an sich herab. Er war gut in Form und gehörte mit 
seinen 32 Jahren noch lange nicht zum alten Eisen. Doch ein 18-jähriges 
Mädchen musste das wohl anders sehen. Er ließ das Thema auf sich 
beruhen. "Was gibt's denn zu essen?" fragte er stattdessen neugierig, 
während er sich erhob und seine Glieder streckte. 

"Kräutertee und Brot", gab Dhalia zur Antwort. "Seid froh, dass Ihr 
überhaupt etwas kriegt", fügte sie schnippisch hinzu, als sie bemerkte, 
wie sich seine Miene enttäuscht verzog. "Ohne mich hättet Ihr nicht 
einmal das. Es ist ein Wunder, wie Ihr so lange allein überleben konntet." 
"Ich sag’ doch gar nichts", wehrte er ab. "Brot ist ganz toll, ehrlich." 

Etwas besänftigt reichte sie ihm ein Stück, das sie über dem Feuer leicht 
angeröstet hatte. "Das heißt aber nicht, dass ich immer für Euch kochen 
werde", stellte sie sicherheitshalber klar, als Christopher herzhaft in das 
warme Brot biss. 

"Wie wär's zur Abwechslung mal mit etwas Fleisch zum Mittag? Ich jage, 
Ihr kocht", bot er großspurig an. 

Die junge Frau lächelte leicht, sagte aber nichts. Dies war nicht ganz die 
Arbeitsteilung, die sie im Sinn hatte. 


Als sie aufbrachen, übernahm Dhalia die Führung. Sie war zwar selbst 
noch nie in dieser Gegend gewesen, hatte aber oft genug über den 
Karten gebrütet, um sich ausreichend orientieren zu können. Sie hatte 
vor, sich durch den Wald nach Südosten durchzuschlagen, um sich dann 
in der Nähe eines der Grenzkontrollposten über die Grenze zu schleichen. 
Normalerweise wurden nur die Straßen bewacht. Der Dornop wurde für 
abschreckend genug gehalten. Nach ihren letzten Erlebnissen konnte sie 
das durchaus nachvollziehen. Und doch hatte der alte Wald, nach ihrem 
Abenteuer in der Feenhöhle und in Christophers Gesellschaft, vieles von 
seinem Schrecken verloren. 

"Dhalia", unterbrach Christophers nachdenkliche Stimme ihre Gedanken. 
"Ist das eigentlich ein verbreiteter Name in dieser Gegend?" 

"Eigentlich nicht, nein. Ich wurde nach meiner Großtante benannt. Sie 
stammte aus Xaladien." 

"Und Ihr, woher genau kommt Ihr?" bohrte Christopher nach. 

"Ich wurde zwei Tagesreisen von Annubia geboren und habe dort auch 
mein ganzes Leben verbracht. Ich habe noch nie Cip'Rians Grenzen 
verlassen." Sie lächelte schief. "Eigentlich bin ich noch nie so weit weg 
von Zuhause gewesen wie jetzt", fügte sie leise hinzu. 

"Wieso habt Ihr Euer Zuhause verlassen?" fragte er sanft. "So, wie Ihr 
davon sprecht, scheint Ihr Euch da sehr wohl gefühlt zu haben." 

"Ja, das habe ich", sagte sie schlicht und ein glückliches Lächeln erschien 
auf ihren Lippen. "Ich habe eine wundervolle Familie gehabt." Es zerriss 
ihr fast das Herz, in der Vergangenheitsform von ihren Eltern zu 
sprechen. 

"Was ist geschehen?" fragte Christopher vorsichtig. Er hoffte, dass er mit 
seinen Fragen keine zu tragischen Erinnerungen hervorrief. Er wollte den 
schönen Morgen auf keinen Fall mit traurigen Gedanken beschweren. 

Sie schwieg so lange, dass er schon dachte, sie würde ihm gar nicht mehr 
antworten. "Ich ging weg, weil ich erkannt hatte, dass mein gesamtes 


Leben und meine Zukunft nur eine Lüge waren, die ich nicht mehr leben 
wollte", sagte sie schließlich. Dann schwieg sie, als hätte sie damit alles 
gesagt. 

Ihre Erklärung warf für Chris jedoch noch mehr Fragen auf. Was konnte 
ein behütetes Mädchen nur derart aus der Bahn geworfen haben? "Was 
war denn passiert?" fragte er erneut. "Habt Ihr etwa herausgefunden, 
dass Euer Verlobter nicht der war, der er zu sein vorgab?" 

Dhalia schnaubte verächtlich. "Als ob ich wegen eines Mannes mein 
gesamtes Leben umkrempeln würde!" 

"Ihr wart also noch nie richtig verliebt", stellte Christopher fest. Dhalia 
schnaubte erneut, doch ihm schien diese Vorstellung irgendwie zu 
gefallen. "Habt Ihr keine Angst, dass Eure Eltern sich um Euch sorgen, 
dass sie Euch vielleicht suchen werden?" fragte er weiter, bevor sie wieder 
in brütendes Schweigen verfallen konnte. 

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, dann schüttelte sie traurig den 
Kopf. "Nein. Zuerst habe ich befürchtet, sie würden es tun. Aber es 
scheint ihnen doch nichts mehr an mir zu liegen." 

Das konnte Chris sich einfach nicht vorstellen und das sagte er ihr auch. 
Sie lächelte schwach bei seinem Versuch, sie zu trösten. Dann wurde ihr 
Gesicht wieder abweisend. Die kindliche Verletzlichkeit hatte einer 
ruhigen Entschlossenheit Platz gemacht. "Es ist nett, dass Ihr mich 
trösten wollt, aber ich bin kein kleines Kind mehr, vor dem man die 
unangenehme Wahrheit mit einer netten Lüge verstecken kann. 
Außerdem", ihr Ton wurde eine Spur schärfer, "sprecht Ihr von Dingen, die 
Ihr nicht versteht. Und die Euch auch nichts angehen", setzte sie warnend 
hinzu. 

Der junge Mann nickte. Er würde sie nicht drängen. Irgendwann würde 
sie es ihm schon erzählen. "Wie auch immer", sagte er bemüht fröhlich. 
"In ein paar Monaten könnt Ihr, wenn Ihr es wünscht, hierher 
zurückkehren und Euch eine neue Zukunft aufbauen, wenn Euch die alte 


nicht mehr gefällt." 

Verwundert sah sie ihn an. "Was wird in einigen Monaten schon viel 
anders sein?" 

Christopher erwiderte ihren Blick, als wäre sie gerade vom Himmel 
gefallen. "Wir sind dann steinreich, Mädel!" entfuhr es ihm fassungslos. 
"Ach das." Sie winkte es ab, als wäre unermesslicher Reichtum eine 
Lappalie. 

Besorgt blickte Chris in den Himmel. Nein, einen Sonnenstich konnte sie 
nicht abbekommen haben. 

Sie lachte widerwillig, als sie sein verdutztes Gesicht sah. "Ihr glaubt 
wohl, alle Probleme lassen sich mit Geld lösen." Es war mehr eine 
Feststellung als eine Frage. 

"Jupp", sagte er im Brustton der Überzeugung. "Das kann nur jemand 
bezweifeln, der seinen Lebtag noch keine Geldsorgen hatte", setzte er 
hinzu. "Seid Ihr reich?" fragte er dann argwöhnisch. 

Sie lachte. "Letzte Nacht haben wir beinahe mein letztes Geld verbraucht. 
Ich bin also wahrscheinlich noch ärmer, als Ihr es seid. Aber meine Eltern 
hatten genug, so dass es uns zum Leben reichte." 

"Dann könnt Ihr noch nicht wissen, wie wichtig es ist, einen wohlgefüllten 
Geldbeutel zu besitzen." 

"Und Ihr wisst nicht, wie es ist, echte Probleme zu haben, die sich durch 
Geld allein nicht lösen lassen." In ihrem Ton schwang eine seltsame 
Mischung aus Mitleid und Neid, die Christopher nicht so recht zu deuten 
wusste. "Das Leben wäre so viel einfacher, wenn außer Geld nichts eine 
Bedeutung hätte", setzte sie nachdenklich hinzu. 

"Hey, das habe ich nun auch nicht gemeint", protestierte der junge Mann 
beleidigt. "Geld ist mir wichtig, ja", verteidigte er sich. "Das heißt aber 
noch lange nicht, dass mir nichts oder niemand sonst etwas bedeutet." 
Herausfordernd blickte Dhalia ihn an. "Ach ja? Wann habt Ihr denn das 
letzte Mal etwas für andere getan, ohne dass es Euch selbst einen Vorteil 


brachte?" 

Christopher verstummte betroffen. 

Dhalia merkte, dass ihre Worte ihn verletzt hatten. Es gab also tatsächlich 
noch Hoffnung für ihn. "Es ist nicht schlimm, in erster Linie an sich selbst 
zu denken", sagte sie nun etwas sanfter. "Es ist bloß ... menschlich. Und 
auch aus egoistischen Motiven können gute Taten entstehen. Und das ist 
es, was letztendlich zählt - Taten, nicht ihre Motive. Ihr habt mich vor 
Eliza gewarnt und etwas Wertvolles geopfert, um mich zu schützen. Ihr 
mögt Eure Gründe dafür gehabt haben. Gründe, die ich nur erraten kann, 
doch für Eure Tat bin ich Euch dankbar." Sie beugte sich zu ihm hinüber 
und legte ihre Hand sanft auf die seine. Doch bevor er ihren Druck 
erwidern konnte, nahm sie sie wieder fort. 

Beinahe schüchtern blickte Chris zu seiner Begleiterin herüber. Ihre 
ganze Gestalt strahlte eine dermaßen natürliche, sanfte Würde aus, dass 
er sich zum wiederholten Male fragte, wer sie wohl war. Er beobachtete 
sie, wie sie leichtfüßig über den unebenen Waldboden schritt - elegant 
und beinahe lautlos. Wie sie Sträuchern und Zweigen in ihrem Weg 
geschickt auswich, sie, wo es nötig war, beiseite bog, doch niemals 
abbrach. Zum ersten Mal kam er sich wie ein Trampel, wie ein 
ungehobelter Klotz vor, obwohl er sich im Wald normalerweise ebenso 
wohl fühlte wie im Getümmel der Großstadt. Doch bei der natürlichen 
Eleganz neben sich konnte er einfach nicht mithalten. Und dabei kam 
ihm seine Begleiterin merkwürdig bekannt vor. Hätte er sie nicht schon 
außerhalb des Waldes getroffen und hätte sie nicht etwas so Profanes wie 
einen Wanderstock in der Hand, er hätte sie für eine der legendären 
Waldnymphen gehalten, die einen Streifzug durch ihr Reich 
unternahmen. 

Er merkte, dass seine Gedanken abschweiften, und schüttelte 
unwillkürlich den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Die 
Erscheinung neben ihm schrumpfte wieder zu einem hübschen Mädchen 


zusammen, geheimnisvoll zwar, aber eindeutig aus Fleisch und Blut. Es 
war einfach erstaunlich, wie mächtig die Magie der Wälder noch immer 
war - die älteste Verteidigung der Alten Feen gegen allzu neugierige 
Menschen. 

Der Zauber, den der Wald über ihn gelegt hatte, war zwar verflogen, doch 
das Bild von Dhalia, das dieser heraufbeschworen hatte, hatte sich fest in 
Christophers Gedächtnis eingebrannt. 

Die junge Frau, die einige Schritte vor ihm ging, blieb plötzlich stehen 
und ließ ihre Schultern langsam kreisen, wie um eine Verspannung zu 
lösen. Doch es half nichts. Der Schmerz, der am Vortag so plötzlich 
erschienen war, war zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Er war nicht 
stark und zeitweise gelang es ihr, ihn zu vergessen, und doch war er 
immer gegenwärtig - ein leichtes Ziehen zwischen ihren Schulterblättern. 
"Ist alles in Ordnung?" fragte Chris leicht besorgt, als er zu ihr aufschloss. 
"Aber sicher doch." Sie straffte ihre Schultern und ging weiter. Ihr Mund 
verzog sich zu einem leichten Lächeln, als sie seinen Blick schon wieder 
auf sich ruhen spürte. Es wurde Zeit, dass sie den Spieß mal umdrehte 
und etwas mehr über ihn erfuhr. 

"Wo kommt Ihr eigentlich her, Christopher?" 

Noch bevor er antworten konnte, hörte er ein gurrendes Geräusch und 
bedeutete Dhalia stehen zu bleiben. Er hatte seine Hand jedoch kaum 
erhoben, als die junge Frau schon ihren Bogen, der plötzlich in ihrer Hand 
lag, gespannt hatte und nacheinander zwei surrende Pfeile abschoss. 
Sofort lief sie los, um ihre Beute zu holen. 

Kurze Zeit später warf sie dem verblüfft dreinschauenden Mann mit 
einem überlegenen Lächeln zwei fette Tauben in die Arme. " Ich jage und 
Ihr kocht!" 

Fassungslos sah er auf die Vögel, bevor er sie fügsam an seinem 
Sattelknauf festband. Diesmal würde er es ihr durchgehen lassen. Aber er 
war fest entschlossen, die nächste Mahlzeit selbst zu besorgen. 


"Wo habt Ihr eigentlich so schießen gelernt?" fragte er Dhalia, als sie 
ihren Weg wieder fortsetzten. 

"Mein Vater war schon immer der Ansicht gewesen, dass ein Mädchen in 
der Lage sein sollte, auf sich aufzupassen." 

"Hatte er einen besonderen Grund für diese ungewöhnliche Ansicht 
gehabt?" 

Sie zuckte mit den Achseln, sagte jedoch nichts. "Eigentlich wolltet Ihr 
mir etwas über Euch erzählen." 

"Ach, wollte ich das?" Lächelnd zog Christopher die Augenbrauen hoch, 
schien aber nicht abgeneigt. "Was wollt Ihr denn wissen?" 

"Wo Ihr herkommt, was Ihr hier macht, woher Ihr Eliza kennt." 

"Das sind aber viele Fragen", stellte er schmunzelnd fest. "Doch 
irgendwie müssen wir die Zeit ja rumkriegen. Ich schätze, meine 
faszinierende Lebensgeschichte reicht ungefähr bis zum Mittagessen." 
Dhalia warf einen Blick auf die Sonne. Mittag war noch etwa eine halbe 
Stunde entfernt. "Bis Ihr mir nicht alles über Euch erzählt habt, gibt es 
nichts zu essen", ermahnte sie ihn scherzhaft. 

"Klingt fair. Tja, wie fange ich am besten an? Geboren wurde ich in 
Alandia. Ja, in der Hauptstadt", bestätigte er, als er Dhalias ehrfürchtigem 
Blick begegnete. "Meinen Vater habe ich nie kennen gelernt, meine 
Mutter starb, als ich noch klein war." 

"Das tut mir leid", murmelte die junge Frau. 

"Das braucht es nicht", winkte Christopher ab. "Es ist schon sehr lange 
her. Auf jeden Fall hatte sie in einer Wirtsstube gearbeitet und die 
anderen Frauen zogen mich auf." Er lächelte leicht. "Wie Ihr seht, ist das 
die typische Geschichte eines gewöhnlichen Gossenjungen." Dhalia 
wollte protestieren, aber er hob Einhalt gebietend die Hand. "Doch, doch. 
Und genau das war ich auch. Habe mich mit kleinen Diebstählen über 
Wasser gehalten, seit ich alt genug dafür war. Nichts Außergewöhnliches. 
Mit fünfzehn hatte ich eine gewisse Berühmtheit erlangt, so dass ich von 


anderen Banden endlich in Ruhe gelassen wurde. Ich konnte mich also 
auf etwa fünf halbwegs erfolgreiche Jahre freuen - Einbruch, Diebstahl, 
Gaunereien, solche Sachen eben - bis ich dann mit ungefähr zwanzig 
dem unausweichlichen Schicksal der meisten Kleinkriminellen - dem 
Strick - begegnet wäre. Und dann lief mir Del über den Weg." 

"Wer?" 

"Del. Er hatte meinem Leben eine neue Richtung gegeben. Zwei 
wundervolle Jahre lang war er mein Mentor gewesen. Hat versucht, mir 
möglichst viel über Feen, Artefakte und Magie beizubringen. Er war ein 
toller Kerl." Christophers Stimme klang nachdenklich. "Manches von dem, 
was er mir erzählt hatte, habe ich sogar behalten. Er war mir fast ein 
Vater gewesen. Mein Leben hätte sich sicherlich ganz anders entwickelt, 
wenn er mich nicht verlassen hätte." 

"Wer war er?" 

"Zuerst habe ich ihn für einen Spinner gehalten." Christopher lächelte 
wehmütig. "Ein Fünfzehnjähriger hält wohl jeden für einen Spinner, der 
ihm erzählt, dass es noch andere Wege gibt, sein Leben zu leben, als den, 
den er gerade beschreitet. Doch Del hatte nie aufgegeben. Ich weiß 
nicht, wieso, aber er hat immer etwas Gutes in mir gesehen und es war 
ihm sehr wichtig gewesen, mich auf den richtigen Weg zu lenken. Ich 
habe bis heute nicht herausfinden können, weshalb. Damals habe ich ihn 
für einen Weltverbesserer gehalten, für einen weisen, gütigen Mann, der 
mir half. Und ich war bloß froh, dass er es tat. Zum ersten Mal in meinem 
Leben musste ich mir keine Sorgen darüber machen, wie ich den 
nächsten Tag überstehen sollte. Ich fing an zu entdecken, wie groß doch 
die Welt war und wie vielseitig das Leben sein konnte." 

Die Worte sprudelten nur so aus Christopher heraus. Er schien Dhalias 
Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Und sie traute sich nicht, etwas 
zu sagen, aus Angst, ihn in seinen Erinnerungen zu stören. 

"Und dann, eines Tages, sagte er, dass er mich verlassen musste", fuhr 


Chris fort. 

Obwohl der Vorfall schon lange zurücklag, machten die Traurigkeit und 
die Wut in seiner Stimme Dhalia deutlich, dass er diesen Verlust noch 
immer nicht verkraftet hatte. 

"Er sagte mir, er müsste fort, um mich nicht in Gefahr zu bringen. Zum 
Abschied schenkte er mir die Zauberperle, die ich seit jenem Tag immer 
bei mir getragen habe." Er stockte und schaute kurz zu seiner Begleiterin 
hinüber. Beschämt wandte sie die Augen ab. 

"Wenige Tage später hörte ich, dass er von Dunkelfeen aufgegriffen und 
getötet worden war. Er hatte sich überhaupt nicht gewehrt. Obwohl er es 
sehr wohl gekonnt hätte!" stieß Christopher bitter hervor. "Wir haben 
zwei Jahre zusammen verbracht und erst nach seinem Tod habe ich 
erfahren, dass er einer von ihnen war, dass er ein Feenmann und kein 
Mensch gewesen war!" Seine Stimme wurde wieder leiser. "Ich habe 
keine Ahnung, wer er eigentlich war; wieso er sich von seinem eigenen 
Volk abgewandt hatte. Er hatte nie darüber gesprochen. Es war ihm bloß 
stets wichtig gewesen, mich davon zu überzeugen, dass die Dunkelfeen 
nicht wirklich böse waren." Chris schüttelte den Kopf, als könnte er das 
noch immer nicht fassen. "Dieser Irrtum hatte ihn schließlich das Leben 
gekostet. Mich hat er jedoch eine wichtige Lektion gelehrt: Wer an das 
Gute in Feen glaubt, lebt nicht lange genug, um davon zu erzählen." Er 
verfiel in brütendes Schweigen. 

Auch Dhalia schwieg. Sie zweifelte allerdings daran, dass Christophers 
Mentor erfreut über die Lehre gewesen wäre, die er aus dessen Tod 
gezogen hatte. Aber immerhin verstand sie nun, wie Christopher zu dem 
geworden war, der er war. Es war fast ein Wunder, dass er überhaupt noch 
zu etwas, das allgemein als Menschlichkeit bezeichnet wurde, fähig war. 
Indessen wunderte sich Chris darüber, wieso er ihr das alles erzählt hatte. 
Er hatte noch nie, mit niemandem darüber geredet. Eigentlich hatte er 
seit Dels Tod überhaupt mit niemandem mehr ein ernsthaftes Gespräch 


geführt. Und nun, auf einmal, war es so leicht, darüber zu sprechen. Es 
hatte sich schon wieder einfach ... richtig angefühlt, mit ihr zu reden. 
Genauso richtig, wie es gewesen war, ihr die Perle zu überlassen. 
Vielleicht lag es daran, dass sie gut zuhören konnte? Eigentlich hatte sie 
gar nichts gemacht und dennoch hatte ihre unausgesprochene 
Anteilnahme ihn an seinen Mentor erinnert. Er hatte es auch immer 
vermocht, ihm allein durch seine Gegenwart das Gefühl zu geben, dass er 
verstanden wurde. Vielleicht war dies eine Eigenschaft, die wirklich gute 
Menschen besaßen. Auch wenn Del letztendlich gar kein Mensch 
gewesen war. 

"Und was geschah dann?" fragte Dhalia sanft nach einiger Zeit. 

"Dann?" Christopher lächelte freudlos. "Dann habe ich alles getan, um zu 
zeigen, wie ungerechtfertigt Dels Vertrauen in mich gewesen war. Wenn 
ich es mir recht überlege, tue ich das noch immer", fügte er bedauernd 
hinzu. Merkwürdig, dass es ihm noch nie aufgefallen war. "Ich war also 
wieder auf mich allein gestellt. Völlig auf mein altes Niveau absinken 
wollte ich nicht, hatte aber keine Ahnung, was ich stattdessen anfangen 
sollte. Eines Tages habe ich dann gesehen, wie ein Mann versuchte, 
einem anderen ein gefälschtes Feenamulett anzudrehen. Ich schlich um 
den Käufer herum und flüsterte ihm zu, dass es eine Fälschung war. ‚Das 
weiß ich auch, Bürschchen. Aber woher weißt du das?' fragte er mich, 
sichtlich beeindruckt. Danach lud er mich auf ein Bier ein. Es stellte sich 
heraus, dass er mit verbotenen Feengegenständen handelte. Manchmal 
unternahm er auch selbst Beutezüge. Das geschah jedoch eher selten. 
Meistens verkaufte er Fälschungen. Es war besser, als auf der Straße zu 
leben, und so fing ich als sein Gehilfe an. Das Wissen, das ich bei Del 
erworben hatte, erwies sich bei meinem neuen Gewerbe als äußerst 
nützlich. Und auch die Erfahrungen, die ich als Einbrecher und 
Taschendieb erworben hatte, waren gewiss nicht von Nachteil. Immer 
öfter zog ich alleine los auf der Suche nach den verborgenen Schätzen 


der Feen. Es ist erstaunlich, wie viel Geld manche Menschen für Dinge zu 
zahlen bereit sind, die sie niemals benutzen oder auch nur öffentlich 
ausstellen dürften. Selbst in der Hauptstadt, in der es vor Dunkelfeen 
wimmelt, wird jeder Einsatz von Magie streng kontrolliert. Natürlich lässt 
sich der Einsatz von Magie dort viel schwieriger nachverfolgen als hier in 
der Provinz, wo jede magische Aktivität wie ein gigantisches Leuchtfeuer 
wirken müsste." Er hielt inne, als Dhalia erschrocken nach Luft schnappte. 
"Wollt Ihr damit sagen, dass der Zauber mit der Perle auch irgendwo 
registriert wurde?" 

"Aber klar doch", sagte Christopher lässig. "Sagt bloß, Ihr habt es nicht 
gewusst? Anscheinend nicht", beantwortete er selbst seine Frage, als 
Dhalia noch immer kreidebleich aussah. "Ihr braucht keine Angst zu 
haben", beruhigte er sie. "Zumindest nicht mehr als zuvor", korrigierte er 
sich. "Dadurch weiß Eliza auch nicht mehr als vorher. Sie wusste bereits, 
dass wir auf dem Weg nach Annubia waren. Und sie wird mittlerweile 
auch schon wissen, dass wir Eure Ortung vom Kompass gelöscht haben." 
Dhalia atmete erleichtert auf. Trotzdem fühlte sie sich unwohl bei dem 
Gedanken, dass ihre Handlungen von einer unbekannten Macht 
überwacht wurden. Doch daran würde sie sich wohl gewöhnen müssen. 
"Und dabei seid Ihr dann geblieben? Bei der Ausbeutung der 
Feenruinen?" knüpfte sie wieder an Christophers Erzählung an. 

"So sieht es wohl aus", bestätigte er. "Ich habe immer auf den großen 
Coup gehofft. Auf den einen Fund, nach dem ich mich zurückziehen 
könnte, der mir ein sorgloses Leben auf irgendeiner feenfreien Insel 
ermöglichte. Und dann fiel mir die Karte nach Marterim in die Hände. Ich 
hatte große Hoffnung auf diese Höhle gesetzt, doch da seid Ihr mir ja 
zuvor gekommen." 

"Wieso seid Ihr mir nicht einfach gefolgt?" fragte sie verwundert. 

"Ich habe es versucht, doch ich kam nicht hinein." 

"Wieso denn das?" Verständnislos sah sie ihn an. "Da war doch kein Tor, 


keine Tür, nichts, was den Eingang blockieren konnte." 

"Bis auf das Kraftfeld, natürlich." 

Ungläubig blickte Dhalia ihn an. Wollte er sie etwa auf den Arm nehmen? 
Doch es war keine Spur eines Lächelns in seinen Zügen. "Da war kein 
Kraftfeld gewesen, als ich hineingegangen bin", sagte sie unsicher. 
"Vielleicht nicht. Vielleicht hat es Euch aber auch einfach durchgelassen." 
"Wieso hätte es das tun sollen?" 

"Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir das sagen." 

"Ich wusste ja nicht einmal, dass es da war, wie hätte ich es also 
neutralisieren sollen?" fragte sie leicht gereizt, als ihr endlich dämmerrte, 
worauf er hinaus wollte. "Ich schwöre feierlich, dass ich nichts getan 
habe, um ein Kraftfeld zu überwinden." Feixend hob sie die linke Hand, 
doch ihre Augen blieben ernst. 

Christopher wusste zwar nicht, wieso, doch er glaubte ihr. "Ist auch nicht 
so wichtig, wie Ihr es geschafft habt. Ihr sagtet ja selbst, dass es in der 
Höhle nichts für mich zu holen gegeben hätte." Er schmunzelte. 
"Vielleicht wollte mir die Höhle einfach viel Mühe ersparen." 

Sie lächelte dankbar über seinen Scherz. Dann faste sie sich ein Herz und 
stellte ihm die Frage, die ihr schon die ganze Zeit über auf der Seele 
brannte. "Habt Ihr je was davon gehört, dass das Feenreich von unserer 
Welt durch ein Siegel getrennt wurde?" 

"Ja. Es gab sogar immer wieder Verrückte, die vorhatten, das Tor zu 
öffnen. Doch ich habe nie gehört, dass es jemandem gelungen wäre." 
Dhalias Herz sank ein wenig bei dieser Antwort. Ihre eigentliche Frage 
brauchte sie ihm nun gar nicht mehr zu stellen. Aber sie tat es trotzdem. 
"Und habt Ihr selbst es mal versucht? Oder auch nur daran gedacht, es 
selbst zu versuchen?" 

"Warum sollte ich das tun wollen? Es gibt schon genug Feen in dieser 
Welt, wieso sollte ich die Tür für weitere von der Sorte öffnen?" Er klang 
aufrichtig erstaunt. 


"Aber was ist mit all den Schätzen, die dort liegen mögen?" versuchte sie, 
ihn zu ködern. 

Er dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er entschieden den Kopf. 
"Das Risiko ist einfach zu groß. Und außerdem würde es mir ohnehin 
nicht gelingen. Ihr wisst vielleicht nicht, was eine einzelne Dunkelfee 
schon vermag, ich weiß es allerdings zur Genüge." 

"Und doch hat diese Eliza Euch verschont", wandte Dhalia ein. 

"Sie hat mich nicht verschont. Ich bin rechtzeitig abgehauen", 
widersprach er. 

"Aber sie hätte Euch auch sofort töten können." 

Christopher schluckte. Daran dachte er nur äußerst ungern. "Das hätte 
sie wohl. Wahrscheinlich hatte sie es nicht getan, weil mein Tod in dieser 
Situation ihr nichts genützt hätte. Aber täuscht Euch nicht", er hob 
mahnend die Stimme, "wenn ich sie das nächste Mal treffe, wird sie mich, 
ohne mit der Wimper zu zucken, vernichten. Eine Dunkelfee vergisst 
nichts. Erst recht keine Niederlage." 

"Wo habt Ihr Eliza kennen gelernt?" fragte Dhalia, um ihren Begleiter von 
den finsteren Grübeleien abzulenken, in die er zu verfallen drohte. 

"Das ist eine lange Geschichte", winkte er jedoch ab. "Wir sollten jetzt 
lieber Rast machen. Die Mittagsstunde ist schon längst vorbei und mein 
Magen beschwert sich bereits seit einer ganzen Weile." 

Dhalıa lächelte. "Ich glaube, ich höre Wasser plätschern. Wir können dort 
vorne am Bach eine Pause einlegen." 


“"r%* 


Eliza fand, dass die Morgendämmerung zu bald gekommen war. Noch nie 
waren ihr die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne so unwillkommen 
gewesen. Während um sie herum das Leben erwachte, fühlte sie sich, als 


würde ihr Glücksstern gerade mit den Sternen am Himmel untergehen. 
Sie seufzte tief und griff nach ihrem Sephrion. Es hatte keinen Sinn, das 
Unausweichliche noch länger hinauszuzögern. Kaum hatte sie die kleine 
Kugel in ihre Handfläche gelegt, als sich auch schon der vertraute 
gelbliche Schimmer über ihr ausbreitete. Die Zentrale hatte ihre Meldung 
wohl bereits dringend erwartet. 

Die Dunkelfee schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu 
können, und sofort tauchte Dennas strenges Gesicht vor ihrem inneren 
Auge auf. 

Dennas Haare waren wie immer zu einem strammen Knoten 
zusammengenommen. Ihre dunklen Augen funkelten Unheil verkündend 
und eine tiefe Falte prangte über ihrem Nasenrücken, so zornig hatte sie 
die Augenbrauen zusammengezogen. Eliza glaubte fast, die 
Halsschlagader ihrer Chefin pochen zu sehen. 

"Lässt dich also auch mal dazu herab, dich zu melden?" fuhr die ältere 
Frau sie an, bevor Eliza einen klaren Gedanken formulieren konnte. "Die 
Regeln gelegentlich zu verbiegen, ist eine Sache, sie völlig zu ignorieren, 
eine ganz andere. Seit Tagen haben wir nichts mehr von dir gehört, 
obwohl du weit herumgekommen und gewiss nicht untätig gewesen bist." 
Der Ton wurde eine Spur weicher. "Du wirst dich dafür verantworten 
müssen, Eliza", sagte Denna beinahe mitfühlend. "Ich musste dich 
melden, mir blieb keine Wahl." 

Eliza spürte, wie Furcht sich wie ein kalter Klumpen in ihren Magen 
herabsenkte. Doch sie blickte ihre Chefin weiterhin trotzig an. Sie hatte 
ihre Gründe für ihre Handlungen gehabt. 

"Ich kann es erklären", sagte sie fest. 

"Das wirst du auch tun müssen", stimmte die ältere Frau ihr zu. "Vor dem 
Herrscher persönlich. Du weißt, er mag es nicht, wenn seine Dunkelfeen 
eigenmächtig handeln. Er wird es sich gewiss nicht nehmen lassen, dein 
Fehlverhalten zu überprüfen. Das einzige, das deinen Hals retten könnte, 


wäre ein erfolgreicher Abschluss deiner Mission. Kannst du so einen 
Erfolg melden, Eliza?" Es war deutlich, dass sie nicht daran glaubte. 
"Nein", erwiderte Eliza fest. "Das kann ich nicht. Doch es gab einige 
äußerst interessante Entwicklungen." 

"Da bin ich aber gespannt. Betrachte es einfach als deine Generalprobe." 
"Ich bin nach Annubia gereist, um den magischen Vorfall zu 
untersuchen." 

Denna nickte stumm. Sie hatte Eliza selbst auf diese Mission geschickt. 
"Die einzige Spur, die ich dort finden konnte, führte zu einem jungen 
Mädchen, das sich erfolgreich vor einer Bande Straßenräuber versteckt 
hatte. Zeugen behaupteten, sie hätte sich praktisch in Luft aufgelöst. Ich 
konnte ihre Spur zur Bibliothek verfolgen, allein das hat mich mehr als 
einen Tag gekostet. Es war eine Routine-Ermittlung, nichts, was ich hätte 
melden müssen." 

"Das ist Ansichtssache", wandte Denna ein. "Doch sei's drum. Was 
geschah dann?" 

"Dann habe ich deine Nachricht über einen weiteren Vorfall bei den 
Höhlen von Marterim erhalten und bin unverzüglich dorthin 
aufgebrochen." 

"Und hingen die beiden Vorfälle zusammen? War es tatsächlich das 
Mädchen gewesen, das versucht hatte, in die Höhle zu gelangen?" 

"Sie hatte es nicht nur versucht, es war ihr gelungen." 

"Was?!" Ungläubig blickte Denna sie an und Eliza spürte, wie Dennas 
Gedanken tiefer in die ihren vordrangen. "Das sollte völlig unmöglich 
sein", flüsterte sie fassungslos, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, 
dass Eliza ihr die Wahrheit sagte. Ihr Gesicht gewann seinen strengen 
Ausdruck zurück. "Das hättest du uns sofort melden müssen!" 

"Du hast Recht. Doch die Kleine war zum Greifen nah und ich wollte sie 
erst in meine Gewalt bringen, bevor ich mich meldete." 

"Sie ist dir aber entwischt?" 


"Ja. Sie hatte unvorhergesehene Hilfe erhalten." 

"Von wem?" 

"Christopher." 

Denna schien einen Augenblick lang nachzudenken. "War das nicht 
dieser kleine Gauner, den du letztes Jahr an einem verbotenen Ort 
festgenommen hattest?" 

Eliza nickte. 

"Ich dachte, er wäre längst tot", bemerkte Denna beiläufig. "Er hat ihr 
also geholfen zu fliehen?" 

"Nun, nein", gab Eliza unwillig zu. "Er ist von mir geflohen und hat das 
Mädchen gewarnt, bevor ich sie erreichen konnte." 

"Und wie?" 

"Er hat meinen Vorrat an Feenstaub gestohlen." 

Denna blickte Eliza an, als könnte sie nicht glauben, eine so unfähige 
Person selbst ausgebildet zu haben. Eliza spürte, wie sie immer mehr 
Boden unter den Füßen verlor. "Sie war nach Annubia unterwegs, als ich 
ihre Spur verlor." 

"Dann stammte der letzte magische Vorfall wohl ebenfalls von ihr", 
murmelte Denna nachdenklich. "Ich wollte dich bitten, der Sache auch 
noch nachzugehen, da du schon in der Gegend warst." 

Eliza nickte. "Das musste der Zeitpunkt gewesen sein, als sie ihre Signatur 
von meinem Kompass löschte." 

Denna blickte Eliza durchdringend an. Zunächst konnte junge Dunkelfee 
den Ausdruck in den Augen der anderen Frau nicht deuten, dann 
erkannte sie mit einem Schaudern, dass es Sorge war. 

"Das ist äußerst mächtige Magie", sagte Denna mach einer Weile." Die 
wenigsten Dunkelfeen könnten das bewerkstelligen. Das Mädchen kann 
sehr gefährlich für uns werden. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer 
sie Ist, was sie vorhat und woher sie ihre Macht bezieht." 

"Christopher hat sie für eine einfache Plünderin gehalten. Ich glaube 


nicht, dass sie sich selbst dessen bewusst ist, was sie veranstaltet." 

"Dann ist sie wohl nur ein Werkzeug. Wir müssen herausfinden, wer hinter 
ihr steht." 

Eliza nickte zustimmend und entspannte sich ein wenig. Ihre Chefin war 
nun völlig auf das Mädchen fixiert, ihr eigenes Fehlverhalten schien 
langsam, aber sicher in den Hintergrund zu geraten. 

"Denk ja nicht, dass du aus deiner Verantwortung entlassen bist. Wenn du 
dich vorschriftsmäßig gemeldet hättest, hätten wir das Problem 
womöglich schon gelöst", unterbrach Denna verärgert ihre Gedanken. 
Nur wenig konnte privat bleiben, während man das Sephrion benutzte. 
"Vorläufig wirst du das Mädchen weiter verfolgen. Doch freu dich nicht zu 
früh. Wenn eine andere Dunkelfee für diesen Einsatz verfügbar wäre, 
hätte ich dich auf der Stelle zurückbeordert. Aber jedes andere 
Einsatzkommando würde Tage brauchen, um diese Gegend überhaupt zu 
erreichen. Nach deiner Rückkehr wirst du dich für deinen Ungehorsam 
noch immer vor dem Herrscher verantworten müssen." 

Eliza nickte ergeben. Dennoch spürte sie Erleichterung in sich aufsteigen. 
Es würde noch einige Zeit vergehen, bis es dazu kam. Zeit genug, um 
ihren Flüchtling einzufangen und sie dem Herrscher zu Füßen zu legen, 
um ihren eigenen Namen rein zu waschen. "Ich werde mich sofort auf den 
Weg machen. Ich bin sicher, dass ich sie finden werde." 

Dennas Miene blieb skeptisch. "Ja, tu das", sagte sie schließlich. "In der 
Zwischenzeit werde ich eine Herde Viszerer zu euch schicken und die 
Grenze versiegeln lassen. Wo auch immer deine beiden Flüchtlinge sein 
mögen, sie werden dieses Land nicht verlassen." 


Noch einige Zeit nachdem das Sephrion erloschen war, starrte Eliza 
gedankenverloren die kleine Kugel an. Sie konnte sich nicht erinnern, 
dass eine Grenze jemals zuvor versiegelt worden war. Es war sehr viel 
magische Kraft notwendig, um die in der Erde vergrabenen Artefakte zu 


aktivieren. Sie bezweifelte, dass es möglich sein würde, die Versiegelung 
länger als einige Tage aufrecht zu erhalten. Allein die Tatsache, dass 
Denna eine solche Maßnahme in Betracht zog, verriet der Dunkelfee die 
Besorgnis, die das unbekannte Mädchen ihrer Lehrmeisterin einflößte. Sie 
runzelte unwillig die Stirn. Sie hasste es, nicht zu wissen, was eigentlich 
vor sich ging. 

Eliza richtete sich auf und rief nach ihren beiden Wächtern. Sie musste 
das Mädchen unbedingt vor den Viszerern erreichen. Nur so konnte sie 
sich rehabilitieren. Und bevor sie die Kleine der Obrigkeit übergab, würde 
sie aus ihr ein paar gute Antworten auf ihre dringenden Fragen 
quetschen. 
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"Seid Ihr sicher, dass Ihr wisst, wohin wir gehen?" erkundigte sich 
Christopher äußerst skeptisch. 

"Aber klar doch", beruhigte ihn Dhalia gutgelaunt. "Nach Südosten." 
"Das sehe ich auch", brummte er. Seit mehreren Tagen kämpften sie sich 
durch den Wald. Da sie alle Wege mieden, kamen sie nur mühsam voran 
und mussten oft weite Bögen um unwegsames Gelände machen. 
Manchmal verlor selbst er die Orientierung, wenn der Wald zu dicht 
wurde, doch Dhalia hielt unbeirrbar wie eine Kompassnadel immer auf 
Südosten zu. Er war müde, zerkratzt und schmutzig. Mit innerer 
Genugtuung stellte er fest, dass der lange Marsch auch an ihren Kräften 
zu zehren begann, auch wenn sie die Strapazen der Reise deutlich 
leichter ertrug. Nur sein männlicher Stolz bewahrte ihn davor, sie um eine 
Verschnaufpause zu bitten. Noch nie hatte er sich von einem Mädchen 
derart herausgefordert gefühlt. 

Schließlich blieb sie stehen und wischte sich einige Schweißtropfen vom 


Gesicht. In diesem Jahr räumte der Sommer dem Herbst nur äußerst 
widerstrebend das Feld und die Tage waren für die Jahreszeit noch 
erstaunlich warm. 

"Wie weit ist es denn noch bis zur Grenze?" fragte er schließlich. 

Sie dachte kurz nach. "Es dürfte nicht mehr weit sein. Genau weiß ich es 
aber nicht. Ich bin noch nie zuvor in dieser Gegend gewesen. Möglich, 
dass wir sie bereits überschritten haben. Am besten wäre es, wenn wir die 
Landstraße finden und uns daran orientieren. Wenn wir bereits weit 
genug von der Grenze entfernt sind, können wir den Wald verlassen. 
Wenn nicht, schlagen wir uns weiter durch." 

"Ihr wisst nicht zufällig, wo genau diese Straße liegt, oder?" erkundigte er 
sich. 

"Nördlich von hier. Wir müssten parallel zu ihr gegangen sein", sagte sie 
zögernd. 

Aufmerksam schaute Christopher sich um. Dann warf er Dhalia die Zügel 
seines Pferdes zu. "Hier, haltet das mal." 

"Was habt Ihr vor?" 

Statt einer Antwort lächelte er nur und ging zielstrebig auf einen hohen 
Baum zu. Geschickt sprang er hoch und umfasste einen der tief 
hängenden, ungefähr armdicken Äste. Mühsam keuchend zog er sich 
daran hoch, bis er seine Beine darum schlingen und sich in eine sitzende 
Position auf dem Ast ziehen konnte. Dann setzte er seinen Aufstieg fort. 
Dhalia, die seine Absicht erkannt hatte, verzog mehrere Male besorgt das 
Gesicht, als sich die Äste unter Christophers Gewicht bedrohlich nach 
unten bogen, doch sie traute sich nicht, ihm anzubieten, an seiner Stelle 
den Baum hinauf zu klettern. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er ihr 
unbedingt etwas beweisen wollte. Offensichtlich behagte es ihm ganz 
und gar nicht, der Führung einer Frau zu folgen. Männliche Egos waren ja 
so empfindlich. 

Kurze Zeit später ließ Christopher sich bereits wieder von dem untersten 


Ast baumeln und sprang neben ihr zu Boden. "Ihr habt Recht. Dort 
entlang." Zufrieden grinsend wies er in eine Richtung. 

"Habt Ihr die Straße gesehen?" fragte Dhalia neugierig. 

"Nicht direkt. Der Wald endet dort hinten, ungefähr eine halbe Tagesreise 
von hier. Außerdem kreisen dort viele Krähen, die vermutlich die kleinen 
Tiere fressen, die von den vorbeifahrenden Kutschen getötet werden." 
"Gut, dann lasst uns gehen. Wir können knapp außerhalb der Sichtweite 
der Straße bleiben. Der Wald dürfte dort auch nicht so dicht sein. Mit 
etwas Glück können wir sogar wieder reiten." 

"Das denke ich auch", sagte Christopher leicht gereizt. Wieso musste sie 
ihm ständig alles erklären, als hätte er ohne sie keine Ahnung, was zu tun 
sei. Er wusste noch nicht genau, wie, aber eines Tages würde er ihr ihre 
Besserwisserei schon noch austreiben. 


An diesem Abend übernahm Dhalia die erste Wache. Sie waren zu nah an 
die Landstraße heran gekommen, um weiterhin auf den Schutz des 
Waldes vertrauen zu können. 

Sie konnte es kaum erwarten, bis ihr Begleiter aufgehört hatte, sich 
unruhig von einer Seite auf die andere zu werfen, und seine Atemzüge 
endlich tief und langsam wurden. Um ganz sicher zu gehen, dass er 
tatsächlich fest schlief, warf sie einen kleinen Kiesel in seine Richtung, 
der mit einem leisen Plonk nur eine Handbreit von seinem Gesicht 
entfernt auf dem Waldboden landete. Der Mann regte sich nicht. 

Beruhigt löste sie die Lederschnüre ihres Rucksacks und holte vorsichtig 
das Feenbuch hervor. Damit Christopher es nicht zufällig zu Gesicht 
bekam, hatte sie es in einen unscheinbaren Lederlappen gewickelt, den 
sie hastig beiseite schob, als sie ihren Schatz auf ihren Knien platzierte. 
Dhalia schlug die erste Seite auf und betrachtete nachdenklich die 
kunstvollen Runen, die das Blatt bedeckten. Obwohl sie sie nicht deuten 
konnte, schaute sie sich die Feenschrift sehr gerne an. Sie war schön und 


auf eigenartige Weise so natürlich, dass Dhalia in ihrem Hinterkopf das 
nagende Gefühl nicht los wurde, dass sie sie entziffern könnte, wenn sie 
sich nur genug Mühe gab. 

Ihre Augen folgten den Zeichen Zeile für Zeile, sie merkte gar nicht, wie 
sie sich in die Lektüre vertiefte, wie sie selbst die Geschichte erfand, die 
in der gleichmäßigen Schrift auf den gelblichen Seiten geschrieben 
stehen könnte. Alles, was sie über die Feen in den letzten Wochen 
erfahren hatte, legte sie in die zierlichen Runen hinein - ihren Streit um 
die Menschen, den Krieg, ihre Spaltung, alles, bis zu dem schmerzlichen 
Ausdruck auf dem Gesicht des Feenmannes, als die beiden anderen ihm 
am See den Rücken zuwandten. 

Plötzlich fiel ein Schatten auf sie und sie schreckte hoch. 

Christopher stand direkt vor ihr und starrte finster auf sie herab. "Ihr 
steht ja ausgezeichnet Wache", bemerkte er sarkastisch. 

Dhalia spürte, wie ihr Herz zu rasen anfing. Er hatte das Buch gesehen! 
Die ganze Zeit über hatte sie es so gut versteckt und nun war alles 
umsonst. Sie musste sich etwas einfallen lassen, bevor Christopher ihren 
Plan entdeckte und sie allein ließ. 

Sein Blick fiel auf das Buch auf ihren Knien. "Was lest Ihr da?" 

Sie öffnete schon ihren Mund, um ihm zu antworten, doch er wartete ihre 
Antwort nicht ab, sondern ging neugierig um sie herum und blickte über 
ihre Schulter. 

"Könnt Ihr etwa feeisch lesen?" entfuhr es ihm bewundernd und 
fassungslos zugleich, als er die feinen Runen erkannte. 

Sie schnaubte entrüstet beim Wort feeisch. Es wurde der an 
Schmetterlingsflügel und Blumen erinnernden Schrift überhaupt nicht 
gerecht. "Nein, ich kann feeisch nicht lesen", sagte sie schnippisch. 

"Und wieso habt Ihr dann ein ganzes Buch davon auf Euren Knien?" 

"Weil ich es schön finde!" sagte sie trotzig. 

"Schön?" Christopher lachte laut auf. "Das konnte ja nur von einer Frau 


kommen!" 

Dhalias Augen blitzten gefährlich, doch er ignorierte sie. "Ist das der 
Grund, warum Ihr es mitgenommen habt? Weil es so schön ist? Kein 
Wunder, dass Euer Rucksack so schwer ist und dass Ihr Rückenschmerzen 
davon bekommt! Oder habt Ihr etwa gedacht, Ihr könntet es gut 
verkaufen? In diesem Fall habt Ihr ja tatsächlich gar keine Ahnung von 
unserem Gewerbe! Kein Mensch kann heutzutage noch feeisch lesen. 
Dieser Schinken ist also völlig wertlos. Selbst Sammler würden Euch 
nichts dafür zahlen. Oder habt Ihr gehofft, eine andere Frau würde es 
auch schön finden und Euch das Gewicht des Buches in Gold aufwiegen?" 
Dhalias Gesicht wurde schneeweiß. 

Christopher merkte, dass er möglicherweise zu heftig reagiert hatte, und 
fuhr etwas versöhnlicher fort, als würde er zu einem störrischen Kind 
sprechen. "Es tut mir leid, doch das Buch ist wirklich wertlos. Am besten 
wäre es, wenn wir es einfach verbrennen. So hinterlassen wir keine 
unnötigen Spuren und befreien uns von überflüssigem Ballast." Er 
streckte seine Hand nach dem Buch aus. 

Zornig sprang Dhalia in die Höhe und presste das Buch beschützend an 
ihre Brust. "Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen?" presste sie 
zwischen ihren Zähnen hervor. 

Unwillkürlich trat der Mann einen Schritt zurück, als ihn ihre Wut fast 
körperlich traf. Sie sah aus, als könnte sie sich jederzeit auf ihn stürzen. 
Dabei hatte er es doch wirklich nur gut mit dem Mädchen gemeint. 

"Ihr seid ja so unglaublich arrogant", stieß sie verächtlich aus. "Ihr habt 
keine Ahnung, was das ist, aber anstatt mich zu fragen, wollt Ihr es 
einfach vernichten. Und dann maßt Ihr Euch auch noch an, über mich zu 
urteilen, als wäre ich eines dieser albernen kleinen Mädchen, die 
Blütenkränze für ihre Schoßhündchen flechten und in begeistertes 
Kreischen ausbrechen, weil das ja sooo süüüß ist!" Bei dem Gedanken, 
dass dies sein Bild von ihr war, spürte sie Tränen der Wut in sich 


aufsteigen, die sie tapfer unterdrückte. Sie würde ihm nicht Recht geben, 
in dem sie über seine Beleidigung weinte. "Wenn ich ein Mann wäre, 
würde ich Euch jetzt zum Kampf fordern", warf sie ihm hitzig entgegen. 
"Wozu denn?" fragte er leise und ging vorsichtig einen Schritt auf sie zu. 
"Wir wissen ohnehin beide, wie ein Kampf zwischen uns ausgehen 
würde." Er versuchte ein versöhnliches Lächeln. "Ich bin Manns genug, 
um zuzugeben, wenn ich absolut keine Chance habe." Er kam ihr noch 
einen kleinen Schritt näher, bis sie nur noch eine Armlänge entfernt war. 
Langsam streckte er seine Hand nach ihr aus und berührte sie sanft an 
der Schulter. "Es tut mir leid." Er versuchte ihren Blick mit seinen Augen 
einzufangen. "Wirklich, sehr leid. Ich wollte Euch nicht beleidigen." 

Sie atmete hörbar aus und er konnte förmlich sehen, wie ein Teil der 
Anspannung ihren Körper verließ. 

"Sagt Ihr mir jetzt, was so besonders an diesem Buch ist?" Auch er war 
enttäuscht, dass sie ihm noch immer nicht vertraute, sonst hätte sie ihm 
das Buch bestimmt schon gezeigt. Selbst jetzt noch schien sie darüber 
nachzudenken, ob sie es ihm sagen konnte. 

Er vertraute ihr und hatte ihr alles gesagt, was er wusste. Daher traf ihn 
ihr Misstrauen umso härter. Doch er wollte ihre, anscheinend auch so 
schon sehr wacklige, Partnerschaft nicht zusätzlich dadurch gefährden, 
dass er seinen Gefühlen Luft machte. 

Endlich schien Dhalia einzusehen, dass ihr keine andere Wahl blieb, als 
ihm die Wahrheit über das Buch zu erzählen. "Wir brauchen dieses Buch, 
weil es uns den Weg zeigt", erklärte sie. 

"Den Weg wohin?" 

"Den Weg von dem See und dem Wasserfall zum Vulkan." 

"Und wie soll das gehen?" fragte Christopher neugierig. "Ihr sagtet doch, 
Ihr könntet es nicht lesen." 

"Kann ich auch nicht", antwortete sie mit einem überlegenen Lächeln. 
"Aber ich habe etwas, das mir dabei hilft." Sie bückte sich und kramte die 


Lupe aus ihrem Rucksack hervor und hielt sie Christopher stolz vor die 
Nase. 

"Eine Lupe? Wie soll uns das weiterhelfen?" 

Dhalia strahlte wie ein Kind, das einem anderen sein neues 
Lieblingsspielzeug vorführte. "Sagt bloß, Ihr kennt das nicht?" Als sie 
seinen verständnislosen Blick sah, klärte sie ihn auf. "Haltet die Lupe an 
das Buch, dann werdet Ihr schon sehen, was sie kann." 

Gehorsam, jedoch skeptisch, hielt er die Lupe über das Buch und hielt 
begeistert den Atem an. "Das gibt's doch nicht." 

"Doch, das gibt's", widersprach Dhalia ihm zufrieden. "Hier, nehmt das 
Buch, setzt Euch hin und schaut Euch alles in Ruhe an", sagte sie 
großzügig. Sie reichte ihm das Buch und setzte sich neben ihn hin, um die 
Geschichte auch noch einmal sehen zu können. 

"Oh, mein Gott", stieß Christopher plötzlich atemlos hervor. Dhalia blickte 
schnell in sein Gesicht, er sah tief erschüttert aus. Er beugte sich so tief 
über die Lupe, dass sie beinahe sein Auge berührte. "Fehlt Euch was?" 
Besorgt legte Dhalia eine Hand auf seine Schulter, doch er schien sie gar 
nicht wahrzunehmen. 

"Er ist es. Er ist es tatsächlich", flüsterte der junge Mann schließlich leise. 
In seiner Stimme schwang eine solche Palette von Emotionen - 
Fassungslosigkeit, Freude, Schmerz - dass Dhalia es nicht länger aushielt. 
"Wen seht Ihr?" 

Er blickte sie an, als hätte er ihre Anwesenheit vollkommen vergessen. 
"Del, es ist Del", stammelte er erschüttert. Seine Augen schimmerten 
feucht im flackernden Licht des Lagefeuers. 

"Welcher ist es?" fragte sie sanft. "Der, der weggeht, oder derjenige, der 
bleibt?" 

Christopher lächelte leicht. "Er bleibt." 

Sie berührte ganz sanft seine Wange, damit er sie ansah. "Dann ist er 
derjenige, der an die Menschen geglaubt hatte", erklärte sie leise, aber 


ernst. "Er hat sich für uns, für Euch, entschieden." 

Er lächelte sie dankbar an. "Darf ich das Buch noch eine Weile haben?" 
fragte er dann. 

"Aber natürlich." Dhalia erhob sich. "Ich gehe jetzt schlafen." 

"Ja, tut das", murmelte er abwesend. Er war schon wieder in das Bild 
vertieft. 

Trotz ihrer Müdigkeit bemühte Dhalia sich, nicht einzuschlafen. Sie hatte 
vielleicht nicht besonders gut Wache gehalten, doch auf Christopher war 
zurzeit überhaupt kein Verlass. 

Sie legte sich auf die Seite und beobachtete ihn, wie er die Geister seiner 
Vergangenheit beschwor. Das unerwartete Wiedersehen, wenn man es 
denn so nennen konnte, hatte ihn tief berührt. Sie konnte nur erahnen, 
wie viel dieser geheimnisvolle Mann ihrem Begleiter bedeutet haben 
mochte. 

Nach einer sehr langen Weile blickte Christopher schließlich auf und 
bemerkte, dass sie ihn anschaute. "Das Buch zeigt nur den Weg, aber 
nicht die Schätze, die wir suchen", stellte er ruhig fest. "Woher wisst Ihr, 
dass sie existieren?" 

Dhalia lächelte zufrieden und schloss ihre müden Augen. Er hatte sich 
anscheinend von seinem Schock bereits gut erholt und war wieder ganz 
der alte. Jetzt konnte sie beruhigt schlafen. "Ich habe sie in einem 
anderen Buch gesehen", murmelte sie schläfrig. "Doch das war mir zu 
schwer, um es mitzunehmen." Sie drehte sich auf die andere Seite und 
kuschelte sich eng zusammen. 

Christopher nickte. Das Mädchen war also doch halbwegs praktisch 
veranlagt. 


Dhalia erwachte, als ihr ein sehr appetitlicher Duft nach gebratenen Eiern 
in die Nase stieg. Sie lächelte, zumindest ein Gutes hatte der zwischen ihr 
und Christopher so eigenartig entbrannte Wettstreit - sie ernährten sich 


sehr gut in letzter Zeit. Wer von den beiden auch mit dem Kochen an der 
Reihe war, achtete peinlichst darauf, nicht hinter dem anderen zurück zu 
bleiben. Und so langsam hatte sie sich an seine Gegenwart gewöhnt. Es 
war wirklich besser, als allein unterwegs zu sein. 

Träge öffnete sie die Augen und ließ ihren Blick über ihr kleines Lager 
schweifen. Das Wasser im Topf kochte über dem Feuer und auf den 
heißen Kohlen lag die Pfanne, die den leckeren Duft verbreitete. 
Christopher selbst saß etwas abseits und durchwühlte ungeniert ihren 
Rucksack. 

Schlagartig wurde Dhalia wach. "Was tut Ihr da?" fuhr sie ihn an. 

Falls er sich ertappt fühlte, zeigte er das nicht. "Oh, gut, dass Ihr wach 
seid. Was ist das hier?" Neugierig hielt er die kleine Metallscheibe in die 
Luft, die er gerade untersucht hatte. 

"Was fällt Euch ein, meine Sachen zu durchwühlen? Legt das sofort 
wieder hin!" 

"Ich habe Eure Sachen nicht durchwühlt. Ich wollte Euer kostbares Buch 
zurücklegen und da habe ich die hier entdeckt." Er deutete auf die 
anderen Metallscheiben, die sauber aufgereiht zu seinen Füßen lagen. 
"Ihr solltet mir endlich mal vertrauen." 

"Das würde ich ja gern", sagte sie etwas versöhnlicher. "Aber Ihr macht es 
mir wirklich schwer." 

"Trotzdem würde ich gerne wissen, was das hier ist." Er legte die kleine 
Scheibe auf seine Handfläche und betrachtete neugierig die darauf 
eingeritzten Runen. 

"Ihr wisst es also nicht?" fragte sie, um Zeit zu gewinnen. Die Plakette 
schien kaputt zu sein. Als sie selbst eine davon berührt hatte, hatte sich 
sofort eine Art Kraftfeld gebildet. 

"Nein, aber ich bezweifle, dass sie einen hohen Wert besitzen", murmelte 
Christopher, als er die nächste Scheibe in die Hand nahm und sie mit der 
ersten verglich. 


"Das habt Ihr über das Buch auch gemeint", sagte Dhalia schadenfroh. 
"Wenn Ihr keine Ahnung habt, was die sind, wie könnt Ihr dann sicher 
sein, dass sie wertlos sind?" Dhalias Gedanken rasten. Auch die zweite 
Plakette hatte auf Christophers Berührung nicht reagiert. Vielleicht lag es 
ja doch an ihm. 

Der junge Mann schenkte ihr einen gönnerhaften Blick. "Wenn sie etwas 
wert wären, hätte ich davon gehört." 

"Wir sind heute Morgen ja überhaupt nicht eingebildet", entgegnete 
Dhalia spöttisch. "Wie dem auch sei", ihr Ton wurde hart. "Das sind meine 
Sachen, packt sie also bitte wieder ein." 

"Wie Ihr meint", sagte Christopher verärgert und begann, die Sachen in 
ihren Rucksack zu stopfen. Als seine Hände einen kleinen Lederbeutel 
berührten, zögerte er kurz. 

"Wenn ich das nächste Mal eingeschlafen bin, könnt Ihr ja nachschauen, 
was da drin ist", bemerkte Dhalia spitz. 

Statt einer Antwort schnitt Christopher ihr eine Grimasse. Darauf kannst 
du Gift nehmen, Mädel, dachte er. 

"Lasst uns essen, damit wir bald weiter können", forderte er sie auf, als er 
mit dem Einpacken fertig war. 

Ungeduldig riss Dhalia ihm ihren Rucksack aus den Händen. "Ganz 
meine Meinung." 

Verärgert nahm er zur Kenntnis, wie hastig sie ihr Frühstück verschlang, 
ohne es zu würdigen. Dabei war er so stolz auf sich gewesen, als er noch 
ein spätes Entennest entdeckt hatte. Er wusste doch, wie gern sie Eier aß. 


"Meint Ihr, dass wir es riskieren können, auf die Landstraße zu gehen?" 
fragte Dhalia, während sie Bruno sattelte. Wie auch immer ihre 
persönlichen Gefühle für Christopher sein mochten, sie durfte ihre 
Mission nicht gefährden, indem ihr Groll auf ihn ihr Urteilsvermögen 
trübte. 


Dies war der erste normale Satz, den Dhalia seit ihrem Streit gesagt 
hatte. Das Mädchen war ja so empfindlich. Über solche Kavaliersdelikte 
verlor man in ihrem Gewerbe gewöhnlich nicht mal ein Wort, solange 
nichts gestohlen wurde. Sie musste noch viel lernen, wenn sie als 
Schatzjägerin Erfolg haben wollte. "Ich denke, wir sollten uns erst ein 
wenig umsehen. Die Straße wird bestimmt überwacht", erwiderte er. 
Dhalia schnappte erschrocken nach Luft - das Mädchen hatte sich noch 
immer nicht daran gewöhnt, eine Gejagte zu sein. Doch er ignorierte das. 
"Sie haben bestimmt nicht genug Helfer, um die komplette Straße zu 
beobachten. Es werden also entweder Patrouillen oder Magie eingesetzt. 
Wenn wir Pech haben, sogar beides. Kommt darauf an, wie wichtig wir für 
sie sind", murmelte er nachdenklich. "Andererseits sind wir hier sehr weit 
von der Hauptstadt entfernt, ihre Möglichkeiten sind also ziemlich 
beschränkt." Er verstummte und dachte kurz nach. "Nein, ich kann keine 
sinnvolle Einschätzung unserer Situation abgeben, nicht, ohne mich 
selbst umzusehen. Am besten, ich schleiche mich zur Straße und 
verschaffe mir einen Überblick. Dann komme ich zurück und wir 
besprechen die Lage." 

"Ich komme mit", erwiderte Dhalia bestimmt. Sie würde nicht herumsitzen 
und auf Christophers Ehrlichkeit vertrauen. 

Er sah die Entschlossenheit in ihrem Blick und nickte stumm. Er hätte sie 
schon fesseln müssen, um sie davon abzuhalten, ihm zu folgen. Und 
abgesehen davon, dass er sie nicht noch stärker gegen sich aufbringen 
wollte, würde es ihm vermutlich gar nicht gelingen. 

"Also gut, wir können die Pferde noch ein Stück mitnehmen und sie dann 
außer Hörweite der Landstraße zurücklassen." 


Sie gingen hinter einem Busch einige Schritte von der Straße entfernt in 
Deckung. Obwohl der Weg schon von weitem verlassen schien, hatte 
Christopher darauf bestanden. Neugierig streckte Dhalia den Kopf aus 


ihrem Versteck, um die Gegend nach Gefahren abzusuchen. 

Einen Augenblick später stieß sie einen leisen Ausruf des Abscheus aus. 
"Was ist denn das?" flüsterte sie zu Christopher und zog ihn hoch, damit 
er ebenfalls einen Blick auf die merkwürdige Kreatur werfen konnte, die 
gerade in Sichtweite kam. Nachdem ihr erster Schock vorüber war, 
betrachtete Dhalia interessiert das Geschöpf, das hinter einer 
Wegbiegung aufgetaucht und nun vollständig zu sehen war. 

Es hatte die Stirn eines Widders mit den dazu gehörenden rund nach 
hinten gebogenen Hörnern. Das Gesicht zeigte jedoch viel mehr wache 
Intelligenz, als man bei einem Schaf normalerweise vermuten würde. Es 
wirkte irgendwie fast menschlich. Der Rest des Körpers hätte von einer 
Raubkatze stammen können, obwohl ihm die Geschmeidigkeit, die diesen 
Tieren so eigen war, eindeutig fehlte. Dazu war das Geschöpf viel zu 
kompakt gebaut. Es bewegte sich auf allen Vieren fort. Die über seinen 
Rücken geschnallte Armbrust deutete jedoch darauf hin, dass es die 
Vorderpfoten nicht nur zum Laufen verwenden konnte. 

In ihre faszinierte Betrachtung des grotesken Geschöpfs vertieft, 
bemerkte Dhalia nicht, wie bleich Christopher geworden war. Als sie den 
Mund zu einem Kommentar öffnete, schlossen sich seine Finger grob um 
ihren Mund und ihre Nase. 

Unwillkürlich stieß Dhalia dabei ein leises Geräusch aus, das durch 
Christophers Hände gedämpft wurde. 

Augenblicklich blieb das Geschöpf auf der Straße stehen, neigte den Kopf 
in ihre Richtung und schien zu lauschen. 

"Nicht bewegen", formten Christophers Lippen lautlos. 

Dhalia, die ihre Hand erhoben hatte, um die seine von ihrem Gesicht zu 
nehmen, erstarrte. Ihre Lungen brannten schon, als wäre sie zu lange 
unter Wasser gewesen. Sie versuchte, ihm mit den Augen Zeichen zu 
geben, doch er achtete nicht auf sie. 

Er stand halb aufgerichtet wie erstarrt da und schien selbst den Atem 


angehalten zu haben. 

Schließlich richtete das Wesen seinen Kopf wieder nach vorn und setzte 
langsam seinen Weg fort. Christopher wartete noch einige Sekunden, 
dann atmete er erleichtert aus. 

Als er Dhalia ansah, bemerkte er endlich, dass sie zu ersticken drohte, und 
gab zumindest ihre Nase frei. 

Dankbar ließ sie Luft in ihre brennende Lunge strömen. 

Bevor er sie ganz los ließ, legte er sich noch den Finger auf die Lippen, um 
sie zum Schweigen zu ermahnen. 

Als ob sie es nicht auch schon so verstanden hatte, nachdem er sie 
beinahe erstickt hätte. Sie schoss ihm einen verärgerten Blick zu, schwieg 
jedoch gehorsam. 

Christopher begann, sich zügig und so leise wie möglich in den Wald 
zurückzuziehen. Die ganze Zeit über wahrte er vollkommenes Schweigen. 

"Nehmt Euer Pferd und folgt mir", sagte er bloß, als sie endlich ihre 
Pferde erreicht hatten. 

"Sagt Ihr mir vielleicht auch, was hier los ist?" verlangte sie schließlich zu 
wissen. 

"Das können wir auch unterwegs tun, jetzt müssen wir nur so schnell wie 
möglich weg von hier." 

Von dem drängenden Unterton seiner Stimme überzeugt, schnappte 
Dhalia gehorsam Brunos Zügel. 

Ohne auf sie zu warten, ging Christopher schon voran. 

"Wieso reiten wir nicht, wenn Ihr es so eilig habt?" fragte Dhalia 
flüsternd, als sie ihn eingeholt hatte. 

"Zu viel Lärm." 

"Sagt Ihr mir jetzt endlich, wovor wir eigentlich weglaufen?" 

"Viszerer", sagte er knapp, als wäre damit alles erklärt. 

"Wisse- was?" 

"Viszerer. Halbintelligente Geschöpfe. Vorzugsweise eingesetzt, wenn es 


darum geht, flüchtige Menschen einzufangen. Sie haben ein 
ausgezeichnetes Gehör, haben jedoch Schwierigkeiten, unbewegte Ziele 
zu sehen. Wenn Sie einmal eine Spur aufnehmen, muss man sie schon 
töten, um sie davon abzubringen." 

"Aber das hätten wir doch mit Leichtigkeit tun können. Es hatte für 
meinen Bogen ein hervorragendes Ziel abgegeben. Dann hätten wir nicht 
weglaufen müssen." 

"Falsch, dann hätte uns nicht einmal weglaufen was genützt." Als er ihren 
verständnislosen Blick sah, erklärte er es ihr. "Wir laufen weg, weil ich 
hoffe, dass unsere Anwesenheit noch nicht entdeckt wurde. Vielleicht 
schaffen wir es also noch, sie abzuhängen. Wenn wir einen von ihnen 
getötet hätten, hätten wir sie direkt auf unsere Spur gesetzt." 

"Oh, es war also nicht nur das eine." 

"Nein, das war es nicht. Sie treten normalerweise in Rudeln von acht bis 
zehn Mitgliedern auf. Ich hätte nie gedacht, dass Eliza es so schnell 
schafft, sie hierher zu bekommen." Er verstummte und beschleunigte 
noch weiter seinen Schritt. 
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Eliza verzog angewidert das Gesicht, als sie die schäbige Absteige 
erblickte. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand hier freiwillig 
einkehren würde." 

"Aber in den anderen Herbergen hatte niemand die beiden gesehen. 
Vielleicht haben wir hier ja mehr Glück", wagte Traian einen Einwand. 

"Ja, vielleicht. Gheorghe, bring die Pferde in den Stall und sieh zu, dass 
sie versorgt sind." Ohne Gheorghe eines weiteren Blickes zu würdigen, 
warf sie ihm die Zügel ihres Pferdes hin und betrat die Gaststube. 

Die wenigen Gäste wandten ihre Köpfe rasch ab, als sie ihren Status 


erkannten. Von Menschen, die in derartigen Etablissements verkehrten, 
war anzunehmen, dass sie schon öfter Kontakt mit den Dunkelfeen 
gehabt hatten und weiteren Ärger gern vermeiden würden. 

Eliza beachtete sie nicht weiter, als sie zielstrebig auf die Wirtin zuging 
und sich zu ihrer vollen Größe vor ihr aufbaute. "Ich habe Grund zu der 
Annahme, dass Ihr vor zwei Tagen zwei Flüchtigen Unterschlupf gewährt 
habt", sagte sie ohne Einleitung. 

Die Frau hinter dem Tresen erbleichte. Es war gewiss nicht ungewöhnlich, 
dass ihre Gäste Differenzen mit dem Gesetz hatten, doch den wenigsten 
waren gleich Dunkelfeen auf den Fersen. "Wie sahen sie denn aus, 
Herrin?" 

"Ein Mann, Anfang Dreißig, groß, schlank. Und eine junge Frau, kurze 
blonde Haare, grüne Augen. Klingelt da etwas?" Aufmerksam sah Eliza 
die Frau an. 

Ein flüchtiger Ausdruck des Erkennens flackerte in deren Augen auf, 
bevor die Frau ihre Züge kontrollieren konnte. Doch das genügte der 
Ermittlerin. Sie waren hier gewesen. 

Die Wirtin schien noch zu überlegen, was sie tun sollte. Wenn sie es 
zugab, konnte man sie beschuldigen, Flüchtlingen Unterschlupf gewährt 
zu haben. Auch wenn das unwissentlich geschehen war, könnte das eine 
Festnahme rechtfertigen. Wenn sie schwieg, lief sie Gefahr, sich dem Zorn 
der Dunkelfee auszusetzen. 

Eliza erleichterte ihr die Entscheidung, in dem sie einfach weitersprach. 
"Wie ich sehe, erinnert Ihr Euch an die beiden. Wisst Ihr auch, wo sie hin 
sind?" 

"Nein, Herrin." 

Elizas Augen blitzten Unheil verkündend. 

"Sie sind mitten in der Nacht fortgeritten. Das Mädchen muss aus dem 
Fenster geklettert sein, denn es stand offen und die Tür war von innen 
verriegelt", erzählte die Frau hastig. 


"Wohin führt das Fenster?" 

"In den Hinterhof." 

"Ich will es sofort sehen." 

"Aber gewiss doch." Die Wirtin kam eilig hinter der Theke hervor und 
zeigte Eliza den Weg. Als sie den Hinterhof erreicht hatten, verneigte sie 
sich unterwürfig. "Hier ist es, Herrin." 

"Danke, Ihr könnt jetzt gehen", sagte Eliza herablassend. "Ich denke, ich 
werde Euer Etablissement meinen Kollegen empfehlen." 

Die Wirtin wurde noch eine Spur bleicher. "Wie freundlich von Euch, 
Herrin", stammelte sie, während sie sich rückwärtsgehend entfernte. 

Eliza verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. Vielleicht würde 
diese Androhung eines weiteren Besuchs dazu beitragen, dass sich etwas 
weniger zwielichtiges Gesindel in dieser Herberge herumtrieb. 

Sie winkte Traian zu sich herüber. "Sieh zu, ob du aus den Spuren hier 
etwas erkennen kannst." 

Während Traian aufmerksam die Erde absuchte, war sie ganz von einer 
merkwürdigen Empfindung in Anspruch genommen. Die Luft um sie 
herum schien regelrecht zu prickeln. Irgendwo hier in der Nähe musste 
sehr starke Magie verübt worden sein. Wahrscheinlich hatten sie hier die 
Ortung von ihrem Kompass gelöscht. Wenn sie nur wüsste, wie sie das 
bewerkstelligt hatten. Wer könnte bloß mächtig genug sein, um einen 
derart starken Zauber auszusprechen? Weder Chris noch das Mädchen 
kamen dafür in Frage, davon war Eliza überzeugt. Es musste also noch 
einen Dritten geben, einen Unbekannten, der die Fäden aus dem 
Hintergrund zog. 

"Ich glaube, ich weiß jetzt, was passiert ist", unterbrach Traian ihre 
Gedanken. "Seitdem sind hier scheinbar nicht viele andere Menschen 
vorbeigekommen." 

"Und?" fragte die Ermuttlerin ungeduldig. 

"Sie ist aus dem Fenster geklettert und er muss hier bereits auf sie 


gewartet haben. Dann sind sie eine Zeitlang hier stehen geblieben, haben 
sich vermutlich über etwas unterhalten. Anschließend hat er die Pferde 
geholt und sie sind zurück zur Straße geritten." 

"Das ist alles?" 

"Mehr geben die Spuren nicht her." 

"Bist du ganz sicher, dass sie allein waren? War nicht vielleicht noch 
jemand bei ihnen?" 

"Ich sehe nur die Spuren von zwei Personen. Niemanden sonst." 

"Und sie sind ganz sicher zurück zur Straße?" 

"Ich müsste den Weg komplett überprüfen, um sicher zu sein. Aber da 
wird es schon zu viele andere Spuren geben." 

"Wohin könnten sie nur wollen?" Nachdenklich nahm Eliza ihre 
Unterlippe zwischen die Zähne. 

"Vielleicht sind sie doch nach Annubia", schlug Traian vor. "Immerhin 
wollte das Mädchen dorthin." 

"Nein, so dumm ist Chris nicht. Sie vielleicht, doch er hätte das nicht 
zugelassen. Außerdem hätten sie Annubia bereits erreicht. Und dann 
hätte sich Jonah bei mir gemeldet. Nein, sie müssen ein anderes Ziel 
haben. Vielleicht wollten sie tatsächlich über die Grenze." Elıza 
verstummte kurz, dann traf sie ihre Entscheidung. "Wie ich sehe, kommt 
Gheorghe gerade aus dem Stall. Er hat ja lange genug gebraucht, um die 
Pferde zu versorgen. Sag ihm, er kann sie wieder satteln. Wir brechen 
gleich wieder auf." 

"Und wohin gehen wir?" 

"Nach Osten. Falls die beiden doch noch in Annubia auftauchen, sind sie 
uns dort ohnehin sicher. So aber sitzen sie in der Falle zwischen uns, den 
Viszerern und der versiegelten Grenze. Sie können uns nicht mehr 
entwischen." 

Zum ersten Mal seit Tagen hatte Eliza wieder gute Laune. 


Kapitel 7 


Christopher ging so schnell voran, dass selbst Dhalia Schwierigkeiten 
hatte, mit ihm Schritt zu halten. Das allein reichte aus, um ihr zu zeigen, 
wie besorgt er war. Von Zeit zu Zeit griff er in seine Tasche, um sich einen 
kleinen Gegenstand, der wie ein einfacher schwarzer Stein aussah, 
anzuschauen. Jedes Mal, wenn er ihn wieder zurückgleiten ließ, schien 
seine Anspannung etwas nachzulassen. Doch das hielt meist nicht lange 
vor, schon bald holte er den Gegenstand wieder heraus, um ihn sich 
anzusehen. Dhalia hätte ihn gern gefragt, was das sollte, doch sie traute 
sich nicht zu sprechen. Obwohl sie die Lage schon etwas albern fand - 
weit und breit war niemand zu sehen. Außerdem veranstalteten sie auch 
so genug Lärm. Reiten wäre auch nicht viel lauter gewesen, aber bei 
weitem nicht so anstrengend. Sie hatte das Gefühl, dass Christopher sich 
von einer alten Angst beherrschen ließ, die ihn daran hinderte, rational zu 
denken. Vielleicht sollte sie jetzt wieder die Führung übernehmen. Mit 
seinem Seelenfrieden konnten sie sich dann später befassen, wenn sie 
erst einmal außer Gefahr waren. 

Gerade als sie ihren Mund öffnen wollte, um diese absurde Flucht zu 
beenden, holte er schon wieder den geheimnisvollen Gegenstand aus 
seiner Tasche. Diesmal verbreitete er ein schwaches rötliches Glühen. Der 
junge Mann fluchte leise. 

Einen Augenblick später schwang er sich in den Sattel. "Schnell, steigt 
auf!" rief er der völlig verdutzten Dhalia zu und bohrte seine Fersen in die 
Flanken seines Pferdes. Bevor Dhalia ihn fragen konnte, was überhaupt 


los war, galoppierte er ihr schon davon. 

Verärgert schwang sie sich ebenfalls in den Sattel. "Ich dachte, reiten 
mache zu viel Lärm", schrie sie ihm zu, als sie ihn einholte. 

"Das spielt keine Rolle mehr", stieß Christopher hervor. "Sie sind uns 
schon auf den Fersen." 

Rasch wandte Dhalia den Kopf nach hinten, konnte jedoch nichts 
entdecken. "Woher wollt Ihr das wissen?" Sie musste schreien, um gegen 
den Gegenwind anzukommen. 

Der junge Mann wartete, bis sie wieder Kopf an Kopf mit ihm ritt. "Ich 
habe ein paar Alarmzauber hinter uns platziert. Sie haben gerade den 
ersten ausgelöst." 

"Was können wir noch tun?" 

"Nichts, außer dem Versuch, sie so weit wie möglich hinter uns zu lassen. 
Vielleicht gelingt es uns, sie irgendwann abzuschütteln." 

"Irgendwann?" Diese Aussicht behagte Dhalia nicht besonders. Sehr 
lange würden ihre Pferde das mörderische Tempo, das Christopher 
eingeschlagen hatte, nicht aushalten. "Wie schnell sind sie?" fragte sie 
beunruhigt. Sie musste an sich halten, um sich nicht schon wieder nach 
den Verfolgern umzudrehen. Sie meinte, beinahe das Getrappel ihrer 
Füße zu hören. 

"Zu schnell", antwortete ihr Begleiter grimmig. Der Stein in seiner Tasche 
glühte wieder auf. Der rötliche Schein war sogar durch den Stoff hindurch 
zu sehen. 

"Sie holen auf", stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Dhalıa hörte die Panik in seiner Stimme. 

Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Sie konnten nicht davon laufen. 
"Vielleicht sollten wir ihnen eine Falle stellen. Wenn wir sie aus dem 
Hinterhalt angreifen, hätten wir vielleicht eine Chance." 

Chris warf ihr einen vernichtenden Blick zu. "Ihr habt noch nie mit 
Viszerern zu tun gehabt. Sie würden die Falle noch von weitem entdecken 


und sich so an uns hereinschleichen, dass wir sie erst entdecken würden, 
wenn sie schon über uns sind." 

"Dann haben wir also gar keine Chance?" 

"Doch, die haben wir", erwiderte Chris mit grimmiger Entschlossenheit. 
"Wenn es uns gelingt, den Fluss zu erreichen, bevor sie uns fassen, haben 
wir es geschafft. Sie scheuen das Wasser." Er verstummte. "Es liegt doch 
ein Fluss vor uns, oder nicht?" fragte er sie plötzlich besorgt. 

"Ja, irgendwo hinter der Grenze. Aber ich weiß nicht, wie weit es noch ist." 
"Das werden wir wohl bald herausfinden." 

"Der Stein, er glüht schon wieder", sagte Dhalia, die immer wieder ein 
Auge auf Christophers Tasche geworfen hatte, plötzlich nach einer Weile. 

"Ich weiß. Das war der letzte Alarmpunkt." 

Er sagte nichts weiter, doch sie wusste auch so, was es bedeutete - sie 
würden es nicht schaffen. 

Obwohl sie Bruno so antrieb, dass ihm der Schaum vor dem Mund stand, 
zögerte sie nur das Unvermeidliche hinaus. Vielleicht sollten sie doch 
umdrehen und den vVerfolgern von Angesicht zu Angesicht 
gegenübertreten. 

Sie drehte flüchtig den Kopf nach hinten, konnte aber keine Verfolger 
entdecken. Noch war also Zeit. Sie konnten sich noch verstecken. Sie war 
sicher, dass sie mit ihrem Bogen einige von ihnen zur Strecke bringen 
würde. Doch als sie ihren Kopf wieder nach vorne wandte, sah sie aus 
dem Augenwinkel eine Bewegung. 

Die Geschöpfe schwärmten bereits aus. 

Sie durften auf keinen Fall zulassen, dass die Viszerer sie umzingelten! 
Dhalia beugte sich ganz nah an Brunos Hals herunter und trieb ihn noch 
stärker an. 

Auch Christopher hatte die rasch zu ihnen aufschließenden Verfolger 
schon bemerkt. Mit einer Stimme, die von dem kühlen Wind schon 
beinahe heiser war, spornte er sein Pferd noch weiter an. Doch er konnte 


nicht mit Dhalıa mithalten. 

Vielleicht konnte wenigstens sie entkommen. Vielleicht konnte er ihr ein 
paar wertvolle Minuten verschaffen, wenn die Viszerer ihn erwischten. 
Chris wunderte sich über sich selbst. Ihm war noch niemals zuvor der 
Gedanke gekommen, mit seinem eigenen Leben ein anderes zu retten. 
Aber noch hatten sie ihn nicht. 

Selbst sein Hengst schien seinen drängenden Wunsch zu entkommen zu 
spüren, denn trotz seiner Erschöpfung setzte er gerade zu einem 
meisterhaften Sprung über einen umgestürzten Baum an. 

Doch er sollte niemals vollendet werden. 

Wie in Zeitlupe sah Chris, wie sein Pferd alle Viere fest in den Boden 
rammte, so dass er selbst durch die Luft flog, schmerzhaft gegen eine 
unsichtbare Mauer in der Luft prallte und dann mit dem Gesicht nach 
unten zu Boden fiel, während Dhalia sich ungehindert immer weiter 
entfernte. Er spürte die Viszerer, die ihn umzingelten, mehr, als dass er sie 
sah. Denn als er seinen Kopf mühsam hob, war sein Blick auf Dhalia 
gerichtet. 

Sie hatte gehört, wie er gestürzt war, hatte gemerkt, dass er nicht länger 
hinter ihr war, und ritt nun in vollem Tempo zurück auf ihn zu. 

"Chris!" schrie sie verzweifelt. 

"Bleib weg, komm nicht näher, bring dich in Sicherheit!" schrie er zurück, 
während die Viszerer mit ihren Armbrüsten ihm bedeuteten, langsam 
aufzustehen. 

"Ich lasse dich nicht allein, Chris!" Hastig legte sie einen Pfeil auf ihren 
Bogen. 

Doch er sah nicht mehr, ob er sein Ziel erreichte. Während er unsanft auf 
die Beine gezogen wurde, wurde ihm ganz schwarz vor Augen. 

"Nein!" hörte er noch Dhalıa schreien. 

Endlich hat sie mich Chris genannt, war sein letzter Gedanke, bevor ihn 
gnädige Bewusstlosigkeit umschloss. 


Fassungslos sah Dhalia zu, wie der Pfeil, den sie auf einen der Viszerer 
abgeschossen hatte, etwa einen Schritt vor ihm harmlos zu Boden fiel, als 
wäre er in eine solide Wand geprallt. Sofort legte sie den nächsten Pfeil 
an und schoss ihn mit all ihrer Kraft. Doch auch der fiel wirkungslos zu 
Boden. Sie schrie und schrie Christophers Namen, ohne sich dessen auch 
nur bewusst zu sein. Die Viszerer hatten ihn umkreist und zogen ihn auf 
die Beine, dann brach er bewusstlos zusammen. 

Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit der grotesken Wesen auf sie und 
sie erkannte, dass nun auch sie in Gefahr war, von ihnen gefasst zu 
werden. Aber irgendwie hatte sie nicht die Kraft wegzulaufen. Wozu 
denn? Es würde ohnehin nicht viel bringen. 

Die Viszerer fixierten sie mit ihren blutunterlaufenen, furchtbaren Augen 
- auch sie schienen erschöpft zu sein. Sie erhoben nicht einmal ihre 
Armbrüste, um auf Dhalia zu zielen. 

Die junge Frau, die sich bereits nach Deckung umgesehen hatte, hielt 
plötzlich inne. Ihre Verfolger starrten sie zwar so wütend an, als würden 
sie sie am liebsten in Stücke reißen, doch sie kamen nicht näher. 

Zögernd ließ Dhalia ihren Hengst einige Schritte vorwärts gehen, bereit, 
ihn jederzeit zu wenden, falls ihr Gefahr drohen sollte. Sie war nun so 
nahe, dass sie sehen konnte, wie Christophers Rücken sich mit seinen 
Atemzügen leicht hob und senkte. Er war also noch am Leben. 

Unsicher musterte sie ihre Verfolger, die sich in einer eigenartigen 
klackernden Sprache zu beraten schienen. 

Etwas knackte unter Brunos Huf, als er ihn auf den Boden setzte. Wie auf 
Kommando wandten alle Viszerer sofort den Kopf zur Quelle des 
Geräusches und verharrten kurz, um zu lauschen. Dann setzten sie ihre 
klackernde Unterhaltung fort. 

Neugierig holte Dhalia eine Walnuss aus der Tasche ihres Wamses hervor. 
Sie hatte am Tag zuvor einen Baum gefunden, doch die Nüsse waren 


noch nicht reif genug zum Essen. Sie hatte dennoch eine Handvoll davon 
mitgenommen. Jetzt warf sie eine Nuss nach vorne in die Luft. Wie sie 
erwartet hatte, prallte diese gegen eine unsichtbare Wand und fiel zu 
Boden. Die Viszerer unterbrachen ihre Besprechung und sahen 
interessiert Dhalias Bewegungen zu. Der lauernde Ausdruck auf ihren 
Gesichtern veranlasste die junge Frau, ein paar Schritte mehr zwischen 
sich und die merkwürdige Gruppe zu bringen. Es waren mittlerweile sechs 
Viszerer, doch es war nicht auszuschließen, dass sich noch weitere 
verborgen hielten. 

Anscheinend existierte ein Hindernis, das sie vorerst in Sicherheit vor 
ihren Verfolgern brachte. Entweder war es erst errichtet worden, 
nachdem sie die Schwelle überschritten hatte, oder sie war immun 
dagegen. Falls die zweite Vermutung zutraf, wollte Dhalia nicht riskieren, 
die Barriere zufällig zu überschreiten und sich selbst in die Hände der 
Viszerer zu begeben. Wenn allerdings ersteres der Fall war, war sie vorerst 
in Sicherheit, zumindest so lange, wie ihre Verfolger keinen Weg 
gefunden hatten, die Barriere zu überwinden. 

Die Wesen schienen zum selben Schluss gekommen zu sein, denn zwei 
von ihnen hievten Christopher auf sein Pferd, während ein drittes die 
Zügel fest in sein Maul nahm. 

Christopher stöhnte leise auf, kam aber nicht zu sich, als ihm diese 
unsanfte Behandlung widerfuhr. 

Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Die übrigen Viszerer, bis auf 
einen, folgten im Abstand von einigen Schritten. Der eine, der 
zurückgeblieben war, streckte sich auf der Erde aus und fixierte Dhalia 
unverwandt mit den Augen. 

"Habt ihr beschlossen, dass du als Wache für mich ausreichst, wie?" 
fragte sie halblaut. Sie hatte keine Ahnung, ob er sie verstehen konnte, 
doch sie hatte ohnehin nicht vor gehabt, sich mit ihm zu unterhalten. 
Ratlos blickte sie Christopher hinterher. Was sollte sie bloß tun? Sie war in 


Sicherheit und eigentlich nicht schlechter gestellt als bei Beginn ihrer 
Reise. Sie hatte sich ganz allein auf den Weg gemacht. Christopher und 
sie waren zufällige Weggefährten. Wahrscheinlich wäre er ohnehin nicht 
bis zum Schluss bei ihr geblieben. Hätte er seine Sicherheit, sein Leben 
aufs Spiel gesetzt in dem - höchstwahrscheinlich fruchtlosen - Versuch, 
sie zu retten? Vermutlich nicht. 

Doch sie war nicht er. Sie musste ganz allein diese Entscheidung treffen. 
Was wog schwerer - ihre Verpflichtung gegenüber ihrem Volk oder ihre 
Verpflichtung gegenüber einem Weggefährten, der in Schwierigkeiten 
war? Einem Gefährten, denn genau das war Christopher in den letzten 
Tagen für sie geworden. Und obwohl sie ihm nicht traute, mochte sie ihn 
irgendwie. 

Ich muss zumindest erfahren, wohin sie ihn bringen. Dann werde ich 
sehen, ob ich überhaupt eine Möglichkeit habe, ihm zu helfen, beschloss 
sie. 

Doch so einfach war es nicht, ihm zu folgen. Sie wusste ja nicht, wo 
genau die unsichtbare Grenze verlief, die sie nicht zufällig überschreiten 
wollte. Außerdem war da immer noch der Viszerer, der auch nur den 
Gedanken daran, der sich immer weiter entfernenden Gruppe unerkannt 
zu folgen, zunichte machte. 

Rasch sah Dhalia sich um, bis sie in einiger Entfernung einen hohen 
Baum entdeckte, der ihr geeignet schien. Sie lenkte Bruno an den dicken 
Stamm heran und stellte sich, vorsichtig balancierend, im Sattel aufrecht, 
um die hoch hängenden Äste zu erreichen. 

Der Viszerer verfolgte völlig ungerührt ihr Tun. 

Geschickt kletterte die junge Frau so hoch wie möglich in die dichte 
Baumkrone. Oben angekommen, sah sie sich leicht zerkratzt nach allen 
Seiten um. Etwas abseits konnte sie im Osten, zu ihrer Rechten, den 
breiten Silberstreifen des Flusses sehen. Sie waren so nahe dran 
gewesen! Nur eine halbe Stunde länger und sie wären jetzt beide in 


Sicherheit gewesen. Doch es half nichts. 

Sie ließ ihren Blick weiter in die Richtung schweifen, in die die Viszerer 
Christopher verschleppt hatten. Und tatsächlich sah sie hie und da 
verschreckte Vögel in die Luft flattern, so dass sie nach und nach eine 
Wegstrecke aus diesen gelegentlichen Signalen rekonstruieren konnte. 
Sie waren zurück zur Landstraße unterwegs. Wahrscheinlich wollten sie 
den Gefangenen in dem kleinen Grenzkontrollposten unterbringen, um ... 
Ja, wozu eigentlich? fragte Dhalia sich plötzlich. Dann zuckte sie mit den 
Schultern. Es spielte keine Rolle. Dazu würde sie es gar nicht erst 
kommen lassen. 

Nachdenklich beobachtete sie, wie wieder einmal eine Krähe laut 
kreischend in die Luft stieg. Der Vogel flog einen hohen Bogen, den er 
plötzlich mitten im Flug abzubrechen versuchte. Das so komisch aus, dass 
Dhalia unwillkürlich kicherte. Sie sah noch, wie die Krähe gegen etwas in 
der Luft prallte und benommen einige Meter nach unten fiel, bevor sie 
wieder zu sich kam und ihren Sturz abfangen konnte. 

Freudig biss die junge Frau sich auf die Unterlippe, als sie erkannte, dass 
die Krähe gegen die Barriere geflogen war. Dhalia betrachtete 
aufmerksam die Stelle und nach kurzer Zeit konnte sie eine schwache 
Linie erkennen, die den Wald scheinbar teilte: Links und rechts davon 
wirkten die Baumkronen leicht gequetscht, als würden ihre Äste gegen 
etwas Festes gedrückt. Sie hatte also eine Chance, die Barriere auch auf 
dem Waldboden zu erkennen, wenn sie nur aufmerksam genug 
hinschaute. Mit dieser Erkenntnis kletterte sie wieder herunter. 

Ihr Wächter hatte sich in der ganzen Zeit nicht vom Fleck gerührt. 
Halbintelligent hatte Christopher sie bezeichnet. Anscheinend reichte der 
Verstand des Wesens aus, um zu erkennen, dass sie ihm nicht entwischen 
konnte. Seufzend nahm Dhalia ihr Pferd beim Zügel und begann, 
vorsichtig entlang der Grenze in Richtung der Landstraße zu gehen. 

Ihr treuer Wächter folgte ihr auf Schritt. 


Langsam begann im Kopf der jungen Frau eine Idee heranzureifen, wie 
sie zumindest ihren Begleiter loswerden könnte. Und sie begann nach 
einem geeigneten Platz Ausschau zu halten. 

Um sie aufzuhalten, muss man sie schon töten, hallten ihr immer wieder 
Christophers Worte durch den Kopf. Konnte sie das tun? 

Sie betrachtete das Geschöpf, das nur wenige Schritte von ihr entfernt 
neben ihr ging. Für den Viszerer war es bestimmt nichts Persönliches, für 
sie aber schon. Und doch empfand sie keinen Hass auf das Wesen. Noch 
hatte es ihr nichts getan. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigenen 
Gedanken. Wenn sie erst abwartete, bis es ihr etwas getan hatte, hätte sie 
wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr, es ihm heim zu zahlen. 

Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich vorgestellt, was sie alles einmal tun 
würde, um ihr Volk zu befreien. Wie sie große Schlachten schlagen, 
Zweikämpfe ausfechten und schließlich den Herrscher besiegen würde. 
Doch nun stand sie da und musste ein Leben beenden. Und zum ersten 
Mal sollte es nicht aus Hunger oder Notwehr geschehen. Zum ersten Mal 
war es kein Tier. 

Sie würde es tun, es tun müssen. Doch sie wusste einfach nicht, wie. 


Endlich sah sie eine Stelle, die für ihr Vorhaben geeignet war. Ein Baum 
wuchs mitten auf der Grenzlinie, so dass diese durch ihn hindurch ging. 
Jetzt hing alles davon ab, ob Dhalia die Barriere tatsächlich durchdringen 
konnte. Wenn nicht, würde ihr nichts weiter übrig bleiben, als 
weiterzugehen und Christopher seinem ungewissen Schicksal zu 
überlassen. 

Dhalia ließ Brunos Zügel los und kletterte auf den Baum. 

Zum wiederholten Male fiel ihr auf, dass die Ohren des Viszerers viel 
mehr als seine Augen ihren Bewegungen folgten. Doch auch seine Augen 
musterten sie neugierig, fast gespannt. 


Er weiß auch nicht, ob ich die Barriere tatsächlich überwinden kann, fuhr 
es Dhalia erstaunt durch den Kopf. Er denkt, er wäre genauso sicher vor 
mir, wie ich vor ihm. Nun, das werden wir gleich wissen. 

Sie setzte sich in eine Astgabelung und begann, kleine Rindenstückchen 
abzubrechen und gegen die Barriere zu werfen, um ihren genauen Verlauf 
zu bestimmen. Dann legte sie sich ihren Bogen quer über die Knie und 
holte einen Pfeil aus ihrem Köcher. 

Wenn sie Recht hatte, konnten sie und alles, was sie berührte, die Mauer 
durchdringen. Sie spannte ihren Bogen und schob sich vorsichtig näher 
an die Grenzelinie heran. Sie erwartete, dass ihre Pfeilspitze jeden 
Augenblick gegen etwas Festes stoßen würde, doch diese glitt mühelos 
hindurch. 

Dhalia zielte direkt auf den Viszerer, doch sie konnte den Pfeil einfach 
nicht abschießen. Selbst wenn sie ihn nur verletzte, würde sie ihn bei der 
langsam hereinbrechenden Dunkelheit zur leichten Beute der Nachtjäger 
machen, die bald auf Nahrungssuche gehen würden. 

Mehrere Male spannte sie den Bogen und ließ die Sehne wieder locker. 
Die ganze Zeit über spürte sie den Blick der roten Viszerer-Augen auf sich 
ruhen, besorgt, lauernd. Und doch lief das Wesen nicht weg. Schließlich 
ließ Dhalia den Bogen unsicher sinken. Sie konnte es einfach nicht tun. 
Als hätte der Viszerer nur darauf gewartet, machte er plötzlich einen 
gewaltigen Satz. Lange, rasierklingenscharfe Krallen gruben sich in die 
Baumrinde, als er mit einem einzigen Sprung neben ihr auf dem Baum 
landete und mit einem wütenden Knurren nach ihrem Bogen schlug. 
Bevor Dhalia auch nur bewusst reagieren konnte, hatte sie den Pfeil 
bereits abgeschossen. Mit einem lauten Krachen fiel ihr Gegner zu Boden 
und blieb dort reglos liegen. 

Vor Schock zitterte Dhalia am ganzen Körper. Mechanisch griff sie unter 
ihren Oberschenkel, um etwas zu entfernen, das sie durch den Stoff ihrer 
Hose hindurch unangenehm piekste. Es waren die Rindenstückchen, mit 


denen sie die Grenze markiert hatte. Sie musste beim Zielen 
unabsichtlich die Linie überquert haben. Der Viszerer hätte sie töten 
können. Sie hatte ihn gewaltig unterschätzt. 


Auf einmal wollte sie nur noch so viel Abstand wie möglich zwischen sich 
und das tote Wesen bringen. Sie kletterte vom Baum herunter und sprang 
in den Sattel. Sie ließ Bruno im schnellen Trab laufen, bis sie den Weg 
nicht länger erkennen konnte. Dann kletterte sie für die Nacht wieder in 
einen Baum. Es war albern, doch sie fühlte sich durch das dichte Laub 
merkwürdig beschützt. 

Mit dem Rücken an den dicken Stamm gelehnt, saß sie müde in einer 
Astgabelung. Es war ein sehr anstrengender Tag gewesen. Doch trotz der 
Müdigkeit wollte der erholsame Schlaf nicht kommen. Sie wusste einfach 
nicht, wie sie Christopher helfen konnte. Und sie ertappte sich dabei, dass 
sie ihn tatsächlich vermisste. Er hätte selbst jetzt bestimmt einen lockeren 
Spruch auf den Lippen gehabt. Sie hätte sich zwar darüber geärgert, doch 
sie wäre zumindest nicht allein gewesen und er hätte sie von ihren 
trübsinnigen Gedanken abgelenkt. 

Wenn sie nur wüsste, wie sie ihn befreien könnte. Sie gab sich keinerlei 
Täuschung darüber hin, dass ihre Chancen auf Erfolg äußerst schlecht 
standen. Sie hatte gesehen, wie scharf das Gehör der Viszerer war. Nicht 
einmal sie würde sich unerkannt an ihr Lager heranschleichen können. 
Nicht ohne eine Ablenkung, etwas, das die Sinne der Wesen verwirrte. Sie 
zermarterte sich das Hirn, doch ihr fiel einfach nichts ein. 

In Gedanken ging Dhalia ihr gesamtes Inventar durch. Sie hatte sich so 
sorgfältig auf die Reise vorbereitet und doch hatte sie nichts dabei, dass 
ihr nun auch nur im Entferntesten nützlich sein könnte. Sie griff in ihre 
Taschen und musste plötzlich lächeln. Ich könnte sie ja mit Nüssen 
bewerfen, dachte sie sarkastisch, als sie die harten Schalen ertastete. 
Doch dieser Anflug von Galgenhumor verging schnell. 


Sie fröstelte und schlang ihre Arme fest um ihre Knie. Der kühle Wind 
brachte sie auf eine Idee und sie blickte hoffnungsvoll in den Himmel. 
Hoch über sich konnte sie durch die Blätter einen hellen Stern leuchten 
sehen. Die Nacht war wolkenlos und klar. An einen Sturm war nicht zu 
denken. 

"Wäre auch zu einfach gewesen", murmelte Dhalia resigniert. Ein richtig 
ausgedehnter Schauer würde alle Geräusche, die sie machte, 
verschlucken. Doch es war müßig, darüber nachzudenken. Auf das Wetter 
hatte sie keinen Einfluss. 

Unter ihr schnaubte Bruno leise auf. 

"Du hast Recht, wir sollten jetzt wirklich schlafen", sagte sie müde und 
wickelte sich ihre Decke fester um die Schultern. Vielleicht würde ihr 
morgen etwas einfallen. Sie hoffte es sehr, denn sie hatte den kleinen 
Grenzposten schon fast erreicht. Viel Zeit blieb ihr also nicht mehr. 


Sie träumte von einem gewaltigen Sturm. Ein ganzes Meer aufgeschäumt 
vom Wind und peitschenden Regen. Gewaltige Wellen, die mit lautem 
Donnergrollen über ihr zusammenbrachen. Sie saß in einem Boot, kaum 
mehr als eine Nussschale, die von den tobenden Elementen hin und her 
geworfen wurde und jeden Augenblick zu kentern drohte. Sie wusste 
nicht, wo sie war, konnte das Ufer nicht sehen und wusste nur, dass sie 
mit aller Kraft versuchen musste, nicht unterzugehen. Schließlich begrub 
eine riesige Welle ihr kleines Schiff unter sich. Panisch strampelnd gelang 
es Dhalia, die Wasseroberfläche zu durchstoßen. Keuchend und prustend 
holte sie Luft, während ihr eisiges Wasser in Strömen über das Gesicht lief 
und überall um sie herum die Luft von einem gewaltigen Donnerschlag 
vibrierte. 

Es dauerte einige Augenblicke, bis Dhalia erkannte, dass sie gar nicht 
mehr schlief. Sie klammerte sich gerade noch rechtzeitig an den 
Baumstamm, um nicht von ihrem luftigen Sitz zu fallen. Sie hatte so 


heftig um sich geschlagen, dass ihr Rucksack bereits heruntergefallen 
war und nun in einer immer größer werdenden Wasserlache neben Bruno 
lag, der seine Herrin vorwurfsvoll musterte. Sie hoffte, der Beutel war 
nicht aufihn gefallen. 

"Ist schon gut, ich bin wach", rief sie ihm zu und konnte im Getöse des 
Sturms ihre eigene Stimme kaum verstehen. Dunkle Regenwolken 
bedeckten den Himmel, doch auch so war es noch stockfinster, sie konnte 
nicht lange geschlafen haben. 

Dhalia wischte sich die nassen Haare aus der Stirn und musste plötzlich 
lachen. Die Natur selbst schien auf ihrer Seite zu sein. Überschwänglich 
tätschelte sie Brunos Hals, als sie den Sattel auf seinem Rücken 
festschnallte. "Auf geht's. Lass uns Christopher befreien und endlich von 
hier verschwinden!" 


In kürzester Zeit war sie bis auf die Haut durchnässt, doch die Aufregung 
hielt Dhalia warm. 

Der Wald rund um den Grenzenposten war großzügig gerodet worden, so 
dass eine Lichtung mit einem Durchmesser von mehreren hundert 
Schritten entstanden war. 

Dhalia band Bruno im Schutz der Bäume an und sah sich vorsichtig um. 
In einiger Entfernung von der schützenden Waldgrenze entfernt sah sie in 
der Dunkelheit ein Licht flackern. Das musste das Grenzhäuschen sein. 
Wenn sie entdeckt wurde, hatte sie also keine Chance, sich rechtzeitig 
hinter der Barriere in Sicherheit zu bringen. Sie hatte gesehen, wie 
schnell die Viszerer waren, und gab sich keinen Illusionen über ihre 
Chancen hin. Zum Glück waren die Wesen nirgendwo zu sehen. Dhalia 
hoffte, dass sie in der Hütte Zuflucht vor dem schrecklichen Sturm 
gesucht hatten. Allerdings reduzierte das wiederum ihre Aussichten 
darauf, dass Christopher unbeaufsichtigt war. 

Wie man es auch wendet, ich kann nur verlieren, schoss es ihr flüchtig 


durch den Kopf. Ich muss wahnsinnig sein, mich auf eine so blöde Idee 
einzulassen. Doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. 

"Wünsch mir Glück, Bruno", flüsterte sie, während sie den Sitz ihres 
Dolches in ihrem Stiefel prüfte und ihren Bogen auf ihrem Rücken zurecht 
rückte. 

Mit einem kurzen Stoßgebet zu den guten Geistern legte Dhalia sich mit 
dem Bauch nach unten auf die aufgeweichte Erde, so dass das hohe Gras 
sie völlig bedeckte, und begann, vorsichtig vorwärts zu kriechen. 

Ich hoffe sehr, dass dies kein Fehler ist, dachte sie, während sie durch den 
Schlamm robbte. Meine Kleidung kann ich hiernach allerdings 
wegschmeißen. 


Das Gras bedeckte zwar ihre Gestalt, es behinderte jedoch zusätzlich ihre 
auch so schon stark eingeschränkte Sicht. Daher bemerkte sie den 
Viszerer erst, als sie etwa zehn Schritte von ihm entfernt war. Seine 
dunkle Silhouette zeichnete sich verschwommen vor dem flackernden 
Licht in der Hütte ab. 

Vielleicht hatte sie vor Schreck kurz aufgeschrieen, vielleicht war es aber 
auch von Natur aus misstrauisch. Jedenfalls wandte das Wesen seinen 
Kopf plötzlich in ihre Richtung und lauschte angestrengt. 

Dhalia erstarrte. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Die riesigen scharfen 
Krallen, die sich neben ihr in den Baum gebohrt hatten, standen ihr noch 
deutlich vor Augen. Sie sollte sich lieber auf keinen Zweikampf mit dem 
Wesen einlassen. Um ja kein Geräusch zu machen, hielt sie sogar den 
Atem an. Doch ihr wild klopfendes Herz konnte sie nicht beruhigen. 
Langsam, noch immer lauschend, ging das Wesen auf sie zu. Sie griff 
nach ihrem Bogen, doch er verfing sich in ihrem Wams. Sie zerrte daran, 
aber ihre Finger waren steif vor Kälte und Angst. 

In großen Sprüngen kam der Viszerer auf sie zu. Nun gab es keinen 
Zweifel mehr, dass er sie entdeckt hatte. Sie zog ihr Messer und sprang 


auf die Füße. 

Der Viszerer sprang ebenfalls. Dhalia konnte die Mordlust praktisch in 
den kleinen roten Augen sehen. Unaufhaltsam raste das Wesen auf sie 
Zu. 

Alle Luft wurde aus ihren Lungen geschleudert, als dieses tödliche Paket 
aus Muskeln und Fell gegen sie prallte und sie unter sich begrub. 


“"r%* 


Als Chris zu sich kam, war sein Gesicht unangenehm gegen etwas 
Haariges gepresst. Nach und nach erkannte er, dass er auf dem Bauch 
quer über dem Rücken seines Pferdes lag. Bei jedem Schritt, den das Tier 
über den unebenen Waldboden machte, schlug sein auch so schon 
schmerzender Kopf gegen die harte Schnalle seines Sattelriemens. Eine 
Übelkeitswelle stieg in ihm hoch und er schloss die Augen, um sie 
vorüberziehen zu lassen. Anschließend öffnete er sie vorsichtig wieder 
und nahm eine Bestandsaufnahme seiner Lage vor. Sein Schädel fühlte 
sich an, als würde ein kleiner Schmied ihn unablässig mit seinem 
Hammer bearbeiten - einem ziemlich großen Hammer für eine so kleine 
Person. Und seine Stirn fühlte sich merkwürdig verklebt an, Blut 
wahrscheinlich, entschied Chris, als er genauer darüber nachdachte. Sein 
Sturz war wohl ziemlich schlimm gewesen. Wieso war Dhalia eigentlich 
nicht gegen die Wand geprallt? Wo war sie überhaupt? Er unterdrückte 
den Impuls, sich nach ihr umzudrehen. Immer alles der Reihe nach. 
Möglichst unauffällig bewegte er seine Hände und Füße. Sie reagierten 
genau so, wie sie sollten. Das meiste hatte wohl sein Kopf abbekommen. 
Das war zwar nicht sehr erfreulich, doch er konnte im Notfall noch immer 
um sein Leben rennen. 

Derart um sich selbst beruhigt, wandte Chris seine Aufmerksamkeit 


seiner Umgebung zu. 

Er konnte einen Viszerer erkennen, der sein Pferd am Zügel führte. Den 
klackernden Geräuschen nach zu urteilen, befanden sich noch zwei oder 
drei weitere außerhalb seines Sichtfeldes, die etwas in ihrer unheimlichen 
Sprache beredeten. Wo waren bloß die anderen? Mehrere Möglichkeiten 
schossen ihm durch den Kopf, doch er verwarf alle, die damit zu tun 
hatten, dass ein unbekannter Feind die Herde dezimiert hatte. Schließlich 
entschied er sich für die naheliegendste, wenn auch für ihn 
unerfreulichste Alternative- die anderen waren zu Eliza unterwegs, um ihr 
seine Gefangennahme zu melden und sie zu ihm zu führen. Er sollte sich 
also schleunigst etwas einfallen lassen, wenn er nicht als Leiche enden 
wollte. Und dieser Wunsch stand ganz unten auf seiner Liste. Zum Glück 
war seine Satteltasche noch immer da. Darin befanden sich einige nette 
kleine Dinge, die er den Viszerern nur zu gern vorgestellt hätte. Im 
Augenblick kam er jedoch nicht an sie heran. Chris zweifelte keinen 
Augenblick daran, dass sie alle ihn möglichst genau im Auge behielten. 
Glücklicherweise hielten sie ihn jedoch anscheinend für so schwer 
verletzt, dass sie ihm nicht viel zutrauten. Er war nicht einmal gefesselt 
worden. Für den Augenblick war es wohl am besten, wenn er sie in diesem 
Glauben ließ, bis sie am Ziel angekommen waren, wo immer das auch sein 
sollte. Er entspannte seine Muskeln und schloss die Augen. Es 
erschreckte ihn ein wenig, wie gut es sich anfühlte, sich leblos zu stellen. 


Nach einer Weile wurde es Chris dann doch zu langweilig. Er fühlte sich 
bereits einigermaßen von seinem Sturz erholt, auch wenn die hängende 
Position für seinen Kopf alles andere als wohltuend war. Und er begann 
darüber nachzudenken, wie es mit ihm weitergehen sollte. 

Aus den Augenwinkeln schielte er vorsichtig nach den Viszerern, auch sie 
schien der lange Marsch erschöpft zu haben. Außerdem hatte sein 
passives Verhalten sie vermutlich so weit beruhigt, dass sie ihm kaum 


noch Aufmerksamkeit schenkten. 

Plötzlich kratzte etwas schmerzhaft gegen seine Hand. Sein Pferd war zu 
nah an ein Dornengestrüpp herangekommen. Die Zweige waren dicht mit 
etwa kastaniengroßen Früchten mit harten Dornen von der Länge eines 
halben Fingers bedeckt. Davon, dass die Dornen auch scharf waren, 
zeugte der blutende Kratzer auf seinem Handrücken. 

Ein paar Schritte weiter vorn entdeckte Chris einen weiteren Strauch. Als 
sein Pferd ihn passierte, streckte er unauffällig seine Hand aus und 
schloss sie um einige der stacheligen Früchte. Sie waren reif und hingen 
lose an den Ästen, so dass er fast gar nicht zu ziehen brauchte. Dennoch 
bohrten sich die Dornen schmerzhaft in seine Handfläche. Er verzog das 
Gesicht und fluchte innerlich ganz laut. Doch zumindest schaffte er es, 
nach außen hin alles zu vermeiden, das die Aufmerksamkeit der Viszerer 
auf ihn hätte lenken können. 

Zufrieden hielt er seine Beute in der Hand fest. Warum mussten die 
Mistdinger nur so verdammt scharf sein? Trotzdem fühlte Chris sich 
deutlich besser - er hatte zumindest einen Plan. 


Irgendwann, die Dunkelheit war schon über sie hereingebrochen, 
erreichten sie schließlich die Waldgrenze und Chris sah ein 
Grenzkontrollhäuschen vor sich aufragen. Sie würden die Nacht also 
nicht im Wald verbringen. 

Ein aufgeregter junger Mann lief aus dem Häuschen heraus und auf sie 
zu. Ängstlich hielt er eine Armbrust im Anschlag, war sich jedoch 
offenbar unsicher, auf wen er sie richten sollte. 

"W-W-Wer seid Ihr?" brachte er schließlich stotternd hervor. 

Falls die Viszerer ihn verstanden hatten, zeigten sie das nicht. Ohne den 
Mann zu beachten, setzten sie ihren Weg fort. 

Dies schien ihm zumindest etwas mehr Mut zu geben. Er überholte sie 
und stellte sich ihnen erneut in den Weg. "Geht es Euch gut, Sir?" fragte 


er nun Chris, den er immerhin als ein menschliches Wesen erkannte. 

Am liebsten hätte Chris ihm geraten, schleunigst zu verschwinden, doch 
er wollte nicht den Unmut seiner Wächter auf sich lenken. Daher 
beschränkte er sich auf einen Laut, der von einem Schwerverletzen hätte 
stammen können. 

Leider hatte dies auf den jungen Mann eine nicht vorherzusehende 
Wirkung. "Lasst den Mann sofort frei", verlangte er mit bemüht fester 
Stimme von den Viszerern. "Und weist Euch selbst dann aus", fügte er 
hinzu. 

Was für ein anständiger kleiner Bursche, fuhr es Chris durch den Kopf. Er 
hoffte sehr, dass die Viszerer ihn ziehen lassen würden. 

Die Wesen schienen die Situation ähnlich zu sehen, denn sie gaben ein 
belustigtes Schauben von sich. Im nächsten Augenblick sprang einer von 
ihnen vor und schlug mit seiner Pranke die Armbrust spielerisch aus den 
Händen des Burschen. Überrascht und erschrocken fiel dieser nach 
hinten. Die Schnauze des Viszerers war nur einen knappen Fuß vom 
Gesicht des Mannes entfernt. "Ferrschwindee", knurrte das Wesen. 

Der Bursche bestätigte den positiven Eindruck, den Chris von ihm 
bekommen hatte, dadurch, dass er sich ohne zu zögern aufrappelte und 
davon rannte. 

Schnaubend setzten die Viszerer ihren Weg zur Hütte fort. 

Als sie schließlich stehen blieben, fasste eine schwere Pranke nach Chris' 
Hosenbein, so dass die scharfen Krallen seine Haut ritzten, und zog leicht 
daran. Das war wohl sein Zeichen, um abzusteigen, entschied Chris. 
Keuchend ließ er sich rückwärts zu Boden gleiten. Um nicht sein 
Gleichgewicht zu verlieren, musste er sich an seinem Sattel festhalten. 
Alles wirkte so natürlich, dass seine Wächter nicht bemerkten, wie er die 
Dornen, die er noch immer in der Hand hielt, unter den Sattel schob. 
Schmerzhaft überrascht bäumte sich sein Pferd auf. Doch die Wesen 
beachteten es nicht, und eins führte das Tier trotz der klagenden Schreie 


weg. Enttäuscht folgte Chris den übrigen in das Innere der Hütte und ließ 
sich in der seinen Wächtern gegenüberliegenden Ecke nieder. 

Der Trick mit dem Pferd war nicht so verlaufen, wie er es sich gewünscht 
hätte. Er konnte das arme Tier zwar laut und kläglich schreien hören, es 
hatte die Viszerer jedoch nicht in der erhofften Weise von ihm abgelenkt. 
Und obwohl es ihm um sein Pferd leid tat, dachte er nicht ohne eine 
gewisse Schadenfreude daran, dass das empfindliche Gehör der Wesen 
darunter stark zu leiden hatte. Allerdings waren seine Satteltaschen für 
ihn noch immer genauso unerreichbar wie die andere Seite der Barriere. 
Der Viszerer, der sein Pferd weggebracht hatte, betrat nun die Hütte, 
wurde aber mit einem schroffen klackernden Laut wieder 
herausgeschickt. Es war wohl das jüngste Wesen der Herde und musste 
die unangenehme Pflicht der Wache übernehmen. 


Obwohl er nichts weiter tun konnte, widerstrebte es Chris, untätig zu sein, 
während jede Minute, die verstrich, ihn Eliza näher brachte. Doch seine 
Chancen, es allein und ohne Waffen mit drei Viszerern aufzunehmen, 
waren womöglich noch kleiner als Null. Er konnte sich nicht einmal frei 
bewegen. Selbst wenn er nur sein Gewicht verlagerte oder seine Beine 
streckte, raschelte das verräterische Stroh unter ihm und drei Paar Ohren 
richteten sich augenblicklich in seine Richtung auf. Nicht einmal das 
Jammern seines Pferdes schien ihnen wie erhofft zuzusetzen. 

Ein Sturm wäre nicht übel, dachte Chris plötzlich. Schwere Regentropfen, 
die auf das flache Dach hämmerten. Das würde die Viecher von ihm 
ablenken und ihnen zumindest starke Kopfschmerzen bereiten. Ungefähr 
wie die, die er ihretwegen den halben Tag hatte erdulden müssen. Er 
lächelte schadenfroh bei diesem Gedanken. Ja, das wäre richtig schön. 
Nach einer Weile merkte er, dass es tatsächlich zu regnen begann. Erst 
vereinzelte, dann immer mehr Tropfen prasselten in einem lauten 
Stakkato auf das Hüttendach. 


Chris grinste boshaft, als seine Wächter unruhig zu werden begannen. 
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein sehr nasser und sehr 
unzufriedener Viszerer stürmte hinein. Seine Wache schien ihm immer 
weniger zu gefallen. Er klackerte einige abgehackte Worte in ihrer 
merkwürdigen Sprache und legte sich trotzig ans Feuer. Die drei älteren 
knurrten ihn böse an. Er antwortete hitzig. Interessiert richtete Chris sich 
auf und stützte seinen Kopf auf seinen Knien ab. Nicht viele Menschen 
bekamen einen Familienstreit in einer Viszererherde zu sehen. Obwohl er 
die Worte nicht verstehen konnte, fand er die Sache sehr unterhaltsam. 
Anscheinend fühlte sich der junge Rebell benachteiligt, da er in dem 
Sturm draußen bei dem brüllenden Pferd sein musste. Zumindest er hatte 
von Chris’ Streich wohl Kopfschmerzen bekommen. 

Schließlich schien die Familie zu einer Einigung gekommen zu sein. 

"Du", der Anführer der Herde richtete seine Armbrust befehlend auf 
Chris, "geest mit. Brringst Ferrd zurr Ruue", knurrte er. 

Hastig rappelte Chris sich auf. Der junge Viszerer ließ ihn zur Tür 
vorgehen und folgte ihm auf den Fersen. Seine eigene Armbrust war fest 
auf einen Punkt zwischen Chris’ Schulterblättern gerichtet. 

Als sie das Pferd erreichten, hatte sich das arme Tier bereits fast heiser 
geschrieen. Obwohl es Chris leid tat, bereute er es nicht. Immerhin 
rettete sein Trick ihm gerade das Leben. Er fing an, das Tier aufwändig zu 
untersuchen, bis er zu der Stelle kam, an der ein kleines Blutrinnsal unter 
dem Sattelgurt hervorquoll. Er tat, als wollte er das schwache Licht, das 
vom Fenster heraus schien, einfangen, und drehte das Tier, bis er es in 
Position gebracht hatte, dann drückte er mit aller Kraft auf die 
schmerzende Stelle. Gequält schlug das Tier mit den Beinen nach ihm 
aus, doch er war darauf vorbereitet gewesen und wich geschickt zur Seite 
aus, so dass der Schlag stattdessen seinen Bewacher traf. Dieser wurde 
nach hinten geschleudert und blieb reglos liegen. 

Chris war frei! Sein erster Impuls war, augenblicklich die Flucht zu 


ergreifen. 

Als er sich jedoch in den Sattel schwingen wollte, bäumte sich das Pferd 
auf und warf ihn auf die nasse Erde ab. Hastig musste Chris sich auf allen 
Vieren in Sicherheit vor den schweren Hufen des wütenden Tieres 
bringen. Zum Glück waren die Zügel noch immer um einen Ast 
geschlungen und schränkten somit den Aktionsradius des Hengstes 
ziemlich ein. 

"Ist schon gut, ruhig. Ich will dir doch nur helfen", sprach er in sicherer 
Entfernung auf das Tier ein. "Ich tue dir nichts. Du kennst mich doch." Er 
streckte seine Hand nach dem Pferd aus. 

Ruhiger, wenn auch vorwurfsvoll blickte der Hengst ihn an. Langsam kam 
Chris näher. Als er jedoch seine Hand nach dem Sattel ausstreckte, wich 
das Pferd misstrauisch zur Seite. 

"Oh verdammt!" fluchte Chris. "Ich will dir doch nur helfen, du blödes 
Vieh!" Er merkte jedoch bald, dass die Aggression in seiner Stimme nicht 
gerade dazu beitrug, das nervöse Tier zu beruhigen. 

Frustriert hockte er sich hin und dachte nach. An Flucht war also nicht zu 
denken. Selbst wenn er reiten könnte, war er diesseits der Barriere 
gefangen. Also auf der gleichen Seite wie eine ganze Herde Viszerer und 
eine Dunkelfee, von der er keine Gnade zu erwarten hatte. Keine sehr 
verlockende Aussicht. Er sollte zumindest die Viszerer ausschalten, um 
seine Chancen halbwegs zu verbessern. Der Gedanke an die Wesen 
brachte ihn darauf, dass die drei in der Hütte sicherlich bald nach ihm 
suchen würden. Um nicht ganz hilflos zu sein, hob er die Armbrust und 
einige Bolzen auf, die bei dem Pferdetritt zur Seite geflogen waren. Dann 
riss er mit einer schnellen Bewegung seine Satteltaschen vom Rücken des 
Hengstes, woraufhin dieser sich am ganzen Körper zitternd erneut 
aufbäumte. Der Ast, an dem die Zügel befestigt waren, brach ab und das 
verstörte Tier galoppierte in seine neu gewonnene Freiheit davon. 
Schulterzuckend blickte Chris ihm nach, dann durchsuchte er hastig die 


erbeuteten Satteltaschen. 

Die Energieschleuder war endgültig hin, er konnte nicht mal den 
blassesten Schimmer erkennen. Doch er hatte noch einiges von Elizas 
Feenstaub. 

Was hatte Del ihm doch immer über Feenstaub erzählt? Er hatte 
verschiedene nützliche Eigenschaften. Wenn er sich nur erinnern könnte. 
Zischend sog Chris Luft zwischen den Zähnen ein, es lag ihm auf der 
Zunge. Ja, so kam es ungefähr hin: 


Glück bringt's dem, dem du wohlgesinnt - 

Den entscheidenden Vorteil in der Stunde der Not; 
Lässt dich reisen, so schnell wie der Wind - 

Flügel verleiht's mit dem richtigen Zauberwort; 

Und von Morpheus' Armen umschlungen bleibt 

Der Bestäubte, bis das Morgenrot die Nacht vertreibt. 


Du kennst die Macht, nun nutze sie weise, 
die Absicht entscheidet über die Wirkung alleine. 


Nun, wohlgesinnt war er den Viszerern eindeutig nicht. Schade, dass er 
diese Eigenschaft des Staubs nicht auf sich selbst anwenden konnte. 
Etwas Glück könnte er definitiv gebrauchen. Fliegen stand auch nicht 
oben auf seiner Prioritätenskala. Seine erste Erfahrung hatte ihm völlig 
gereicht. Schade, dass Del ihm nicht auch das dazugehörende 
Zauberwort verraten hatte. Es blieben also nur noch Morpheus' Arme. Die 
Viszerer bis zum Morgengrauen einzuschläfern, würde ihm zwar keinen 
großen Vorsprung bringen, aber schlafend ließen sie sich viel leichter 
unschädlich machen. Wie er dann über die Grenze verschwinden könnte, 
wusste er zwar immer noch nicht, aber immer alles der Reihe nach. Jetzt 
musste er erst einmal irgendwie nahe genug an die Wesen herankommen, 


um sie mit dem Pulver zu bestäuben, ohne selbst zerfleischt zu werden. 
Und das möglichst schnell. 

Er hatte zwei Möglichkeiten, entweder er wartete, bis sie auf der Suche 
nach ihm herauskamen, oder er ging selbst hinein. Die erste Alternative 
versprach ihm eine deutlich höhere Überlebenswahrscheinlichkeit. Daher 
schnappte er seine Sachen und schlich sich zurück zu der Hütte. Dort 
kauerte er sich im Schutz der Wand neben der Eingangstür nieder und 
nahm etwas Feenstaub in die Hand. Sobald sich die Tür öffnete, würde er 
den Staub dem ersten Viszerer direkt ins Gesicht schleudern. Er hoffte, 
ihm würde dann genug Zeit bleiben, erneut in den kleinen Beutel zu 
greifen. 

Ein sechster Sinn ließ ihn sich plötzlich umblicken. 

Voller Schreck bemerkte Chris, dass der junge Viszerer, der ihn hinaus 
begleitet hatte, weder tot noch sonderlich schwer verletzt war und nun 
etwas unsicher auf die Hütte zuging. Anscheinend hatte das Wesen ihn 
noch nicht bemerkt. 

Hastig griff Chris nach der Armbrust, dabei rieselte der Feenstaub aus 
seiner Faust. 

"Verdammt", entfuhr es ihm, bevor er sich bremsen konnte. Doch zum 
Glück schluckte der heulende Wind seine Worte. 

Rasch legte er einen Bolzen in die Armbrust, spannte sie und schoss auf 
den ahnungslosen Viszerer. In der Dunkelheit konnte Chris den Bolzen 
nicht sehen, doch er musste daneben gegangen sein, denn das Wesen 
schwankte weiterhin auf die Hütte zu. Nein, ganz wirkungslos war der 
Schuss wohl doch nicht geblieben, denn das Wesen blieb plötzlich stehen 
und wandte lauschend den Kopf. Hatte es etwa den Aufprall des Bolzens 
gehört? Es schien so, denn es drehte sich um und ging vorsichtig auf 
etwas zu, das Chris nicht erkennen konnte. Neugierig beobachtete Chris 
das eigenartige Verhalten des Wesens. Dann, auf einmal, machte der 
Viszerer einen langen Satz und Chris entdeckte verwundert eine weitere 


Gestalt, die plötzlich aus dem hohen Gras auftauchte. 

Dhalia! fuhr es ihm durch den Kopf, obwohl er wusste, dass es nicht 
möglich war. 

Hektisch, mit zitternden, vor Nässe und Kälte steifen und glitschigen 
Fingern, fummelte er einen weiteren Bolzen in die Armbrust und schoss. 
Der Flug des Bolzens schien ewig zu dauern. Hatte er richtig gezielt? Was, 
wenn eine Windbö das Geschoss zur Seite ablenkte? Noch bevor der 
Bolzen sein Ziel erreicht hatte, lief Chris schreiend los. Darüber, was er 
mit bloßen Händen gegen das Biest ausrichten konnte, machte er sich 
keine Gedanken. Er sah, wie der massige Körper seinen Sprung 
vollendete und mit ganzer Kraft auf die kleinere Gestalt im Gras fiel. 
Doch zumindest rührte er sich danach nicht mehr. 

Panisch zog und zerrte Chris an dem Körper, als er ihn endlich erreicht 
hatte, bis er ihn von der Gestalt darunter gewälzt hatte. Ob es wirklich 
Dhalia war, konnte er nicht erkennen, auch nicht, wie schwer die Person 
verletzt sein mochte. Doch dafür hatte er auch keine Zeit mehr, denn ein 
rascher Schulterblick verriet ihm, dass die Tür der Hütte geöffnet wurde 
und die anderen Viszerer nun ins Freie traten. Er tastete nach der 
Armbrust, bis ihm siedendheiß einfiel, dass er sie fallengelassen hatte, 
zusammen mit dem Feenstaub. Er war vollkommen wehrlos. Hastig sah er 
sich nach Deckung um, doch es gab nichts, wohin er vor den Viszerern 
laufen könnte. Noch hatten ihre schlechten Augen ihn nicht entdeckt, 
doch das würde sich bald ändern. 

"Chris", hörte er da eine schwache Stimme neben sich flüstern. 

Es war also tatsächlich Dhalia. Ein schwacher Trost, da sie nun beide 
draufgehen würden. Trotzdem drückte er mitfühlend ihre Hand. 

"Wir müssen über die Grenze", sagte sie drängend, während sie sich 
mühsam aufrichtete. 

"Sie ist verschlossen." 

"Vertraut mir", keuchte sie und streckte ihm die Hand hin. "Lasst mich 


bloß nicht los." Es war nicht weit, vielleicht zwanzig Schritte, sie konnten 
es schaffen. 

Über ihre Entschlossenheit verwundert, zog Chris sie auf seinen Rücken 
und lief geduckt und unter ihrer Last schwankend auf die Grenze zu. 
Hinter sich konnte er hören, wie die Viszerer sie endlich entdeckt hatten 
und in großen Sprüngen wütend knurrend näher kamen. Doch er blickte 
sich nicht um. Jeden Augenblick rechnete er damit, gegen eine Wand zu 
prallen und im nächsten Moment von scharfen Krallen zerfleischt zu 
werden. 

Aber sie hatte ihn gebeten, ihr zu vertrauen. Also tat er es. Auch wenn er 
nicht wusste, wieso. 

"Es ist schon gut, Christopher. Ihr könnt mich jetzt wieder runter lassen", 
drang plötzlich ihre leise Stimme in sein Ohr. "Wir sind in Sicherheit." 
Verblüfft blieb er stehen und drehte sich langsam um. Er hörte die 
klagenden Schreie der Viszerer, die sich um den Körper ihres Bruders 
versammelt hatten. Doch sie machten keine Anstalten, ihnen zu folgen. In 
dem dämmernden Licht des Morgens sah er ihre wütenden Fratzen, die 
ihm nichts mehr anhaben konnten. 

Erleichtert lockerte Chris seinen Griff, mit dem er Dhalia festgehalten 
hatte, und mit einem leisen Stöhnen glitt sie hinter ihm zu Boden. 

Besorgt drehte er sich zu ihr um. Sie war ganz bleich und völlig bedeckt 
mit einer dicken Schicht nassen Schlamms. Doch als er seine Hand nach 
ihr ausstreckte und sie sanft an der Schulter berührte, erkannte er mit 
Schrecken, dass es nicht nur Schlamm war, der ihre Kleidung so dunkel 
färbte. 

Es war Blut. Ihr Blut. 

Mit hämmerndem Herzen klopfte er ihr gegen die bleichen Wangen, um 
sie zurück ins Bewusstsein zu holen. Endlich öffnete sie ihre Augen, die in 
ihrem weißen Gesicht fast gespenstisch grün leuchteten. 

"Was soll ich tun?" 


"Bruno." Mit einem schlaffen Arm wies sie auf den Waldrand. 
"Satteltasche." 

Es wäre vermutlich leichter gewesen, das Pferd zu holen, doch er wollte 
sie keinen Augenblick allein lassen. Daher nahm er sie in die Arme und 
trug sie, so schnell es ging, zu der Stelle, die sie ihm gezeigt hatte. 

Dort legte er sie an einen Baum gelehnt ab und durchsuchte Brunos 
Satteltaschen. 

Sie schien sich etwas gefasst zu haben, zumindest verlor sie nicht wieder 
das Bewusstsein, doch verlor viel Blut. Schon im Sterben musste der 
Viszerer sie mit seinen Krallen stark an der Schulter verletzt haben. Als 
Chris sich besorgt nach ihr umblickte, versuchte sie jedoch ein Lächeln. 
Tapferes Mädchen, dachte er mit einer plötzlichen Welle der Zärtlichkeit. 
Rasch wandte er sich ab. Doch sie schien es nicht bemerkt zu haben. 

"Da muss noch ein sauberes Hemd sein, das könnt Ihr zerreißen. Und in 
der anderen Satteltasche ist ein Tiegel mit Salbe, die würde auch nicht 
schaden", flüsterte sie müde. 

Er säuberte ihre Wunde mit Wasser und betupfte sie mit der Salbe. 
Anschließend legte er ihr einen Verband und eine behelfsmäßige 
Schlinge für ihren Arm an. 

"Ihr macht das ja richtig professionell", murmelte sie. 

Doch ihn konnte sie nicht täuschen, er sah, wie sich ihr Gesicht vor 
Schmerz verzog. "Wir müssen Euch dringend zu einem Heiler bringen." 
"Einverstanden." Sie streckte ihm die Hand hin, damit er ihr beim 
Aufstehen helfen konnte. "Doch zuerst lasst uns von hier verschwinden. 
Barriere hin oder her, ich werde mich erst besser fühlen, wenn der Fluss 
zwischen uns und diesen Wesen liegt. Der Fluss wird sie doch aufhalten, 
oder?" fragte sie plötzlich ängstlich nach. 

"Ich hoffe es. Ich hoffe es sehr", erwiderte Chris, während er sie in den 
Sattel hob. Dann schwang er sich selbst hinter ihr auf das Pferd. 
"Versucht, Euch ein wenig auszuruhen", empfahl er ihr sanft. 


Von seiner tröstenden Gegenwart seltsam beruhigt, lehnte Dhalia sich 
mit dem Rücken an seine trotz der nassen Kleidung warme Brust und 
schloss dankbar die Augen, während er Bruno eilig auf die Landstraße 
lenkte. 
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Eliza hatte sich gerade nach einem geeigneten Rastplatz umgesehen, als 
sich ihr Sephrion wieder meldete. 

"Schlagt das Lager dort vorne auf", befahl sie ihren Wächtern und wies 
auf eine kleine Lichtung. 

Während Traian und Gheorghe der Anweisung Folge leisteten, ließ sie 
sich selbst aus dem Sattel gleiten und setzte sich müde auf einen 
umgestürzten Baum. Dann nahm sie die kleine leuchtende Kugel in beide 
Hände und blickte hinein, direkt in Dennas aufgeregtes Gesicht. 

"Es gab ein ganzes Feuerwerk magischer Aktivitäten unweit der Grenze. 
Wir sind also auf der richtigen Spur", informierte sie Eliza. 

"Ist die Grenze versiegelt worden?" 

"Ja, sobald die Viszerer sie überquert hatten." 

"Und haben sie die beiden erwischt?" 

"Ich nehme es an. Die Flüchtlinge hatten keine Möglichkeit zu 
entkommen. Die Viszerer werden bestimmt bald zu dir stoßen. Ich 
erwarte, dass du dich augenblicklich meldest, wenn es so weit ist." Denna 
musterte ihre Schülerin durchdringend. "Ist das klar?" 

"Ja." 

"Gut, dein Kopf steckt noch immer tief in der Schlinge, vergiss das nicht." 
Wie könnte sie. "Wie lange soll die Grenze noch verschlossen bleiben?" 
"Bis du die Gefangenen sicher in Gewahrsam hast. Dann wirst du sie zu 
uns bringen." 


"Aber gewiss doch." Mit erzwungener Ergebenheit neigte Eliza den Kopf. 
Sie mochte es nicht, so herumkommandiert zu werden, als könnte sie 
nicht für sich selbst denken. 

"Und du solltest dich etwas mehr beeilen. Der Herrscher wartet schon 
ungeduldig auf das Mädchen. Du solltest ihn nicht zu lange warten 
lassen", sagte Denna hochmütig, denn Elizas rebellische Stimmung war 
ihr nicht entgangen. "Vielleicht solltest du eure Pausen reduzieren. Du 
bist eine Fee, vergiss das nicht. Wir benötigen keinen Schlaf." 

Eliza wusste genau, dass das nicht stimmte. Das war eins der Märchen, 
die den Menschen erzählt wurden - Die Dunkelfeen sind immer wachsam. 
Ihnen kann nichts entgehen. 

Doch sie widersprach nicht. "Das mag für uns zutreffen, aber meine 
Begleiter sind einfache Menschen", sagte sie daher bloß. 

"Korrekt, sie sind nur Menschen. Sie werden tun, was du ihnen befielst. 
Außerdem sind sie ersetzbar." Genau wie du, schwang es in Dennas 
Gedanken nach. 

Eliza nickte. Sie hatte verstanden. "Wir machen uns sofort auf den Weg." 
Die Kugel erlosch in ihren Händen. Wütend packte Eliza sie weg. 

"Steigt auf, wir müssen weiter!" schrie sie Gheorghe und Traian an. 

Sie protestierten nicht. Das taten sie in letzter Zeit nie. Ihr aller Schicksal 
hing vom Erfolg der Mission ab. 


Als es zu dunkel wurde, um den Weg noch erkennen zu können, zauberte 
Eliza wieder eine Lichtsphäre herbei. 

Täuschte sie sich oder war der Lichtschein tatsächlich blasser als 
gewöhnlich? Egal, was Denna sagte, diese rastlose Hetzjagd zehrte auch 
an Elizas Kräften. Hoffentlich würde bald alles vorüber sein. Sie verfluchte 
den Tag, an dem sie den Auftrag übernommen hatte. Sie hatte Zweifel 
gehabt, ob der Einsatz sie weiterbringen würde, doch mit so einem 
Schlamassel hatte sie nicht gerechnet. In ihre düsteren Gedanken 


vertieft, beschleunigte die Dunkelfee den Schritt ihres Pferdes. 

"Stimmt etwas nicht, Herrin?" unterbrach plötzlich Traians nervöse 
Stimme die Stille der Nacht. 

Verärgert wandte sie sich um. Erst da fiel ihr auf, dass ihre Sphäre nicht 
mehr in dem gewohnten bläulich schimmernden Licht erstrahlte, sondern 
eine bedrohliche blutrote Färbung angenommen hatte. Kein Wunder, dass 
die Männer besorgt waren. Sie sollte sich nicht derart von ihren Gefühlen 
beherrschen lassen. 

Statt der beabsichtigten schroffen Antwort schloss sie daher nur kurz die 
Augen und brachte die Lichtsphäre mit einer kleinen mentalen 
Anstrengung in Ordnung. 

Traian öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber mit einer 
schnellen Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen. Aufmerksam 
richtete Eliza sich im Sattel auf. Die Lichtsphäre schien plötzlich vor 
Anspannung zu knistern, doch das kümmerte sie nicht weiter, denn ihre 
Feensinne hatten eine fremde Präsenz gespürt. Nein, nicht eine, 
korrigierte sie sich, drei. Drei Präsenzen, die sie nicht genau einzuordnen 
wusste - weder Mensch noch Tier. 

Viszerer, fiel es ihr plötzlich ein. Sie hatte mit ihnen noch nie persönlich 
zu tun gehabt, doch das mussten sie sein, dachte sie erleichtert und ihre 
Anspannung wich. "Steigt ab", befahl sie ihren Wächtern. "Ihr könnt euch 
einige Minuten ausruhen. Die Viszerer werden bald hier sein." 

Sie wusste nicht, ob die Wesen sie bereits entdeckt hatten, daher nahm 
sie eine Prise trockener Erde und sprach eine kurze Beschwörungsformel 
darüber. Dann warf sie sie wieder auf den Waldboden zurück. Eine kaum 
merkliche Erschütterung ging von der Erde zu ihren Füßen aus, die sich in 
kleinen kreisförmigen Wellen ausbreitete. Das würde genügen, um den 
Wesen den Weg zu ihr zu weisen. 

Eliza hatte bereits vor einiger Zeit damit angefangen, die Magie der vier 
Elemente zu erforschen. Natürlich widersprach das der offiziellen Lehre, 


doch die junge Fee konnte einfach nicht verstehen, wie etwas, das sich so 
natürlich und einfach anfühlte, falsch sein konnte. Daher hatte sie 
beschlossen, sich auf ihre Intuition zu verlassen, und hatte bereits erste 
Fortschritte in der Kontrolle der Elemente gemacht. 

Der Erfolg ließ diesmal nicht auf sich warten. Sie spürte, wie die drei 
Präsenzen immer näher kamen und sich vorsichtig um sie herum 
positionierten. 

"Kommt ruhig näher", sagte sie laut mit dem üblichen Hochmut in ihrer 
Stimme. Welche Schwierigkeiten sie auch immer haben mochte, niedere 
Geschöpfe brauchten nichts davon zu erfahren. Sie war noch immer eine 
Dunkelfee. 

Gehorsam trat einer der Viszerer vor. 

"Ich meinte alle drei", sagte Eliza kalt und richtete sich zu ihrer vollen 
Größe auf, ihre Flügel, das Symbol ihrer Stellung und ihrer Macht, 
bedrohlich hinter ihrem Rücken ausgebreitet. "Oder wollt ihr mich etwa 
herausfordern?" 

Das Wesen vor ihr machte ein klackerndes Geräusch und seine beiden 
Gefährten kamen hinter den Büschen hervor. 

"Gut. Und jetzt berichte!" 

Der Anführer blickte Eliza einen Augenblick lang an. 

Er weiß es, fuhr es ihr wütend durch den Kopf. Er weiß, dass sie nur 
gerufen wurden, weil ich versagt habe. 

Stumm blickte sie zurück, doch ihre Augen blitzten gefährlich und ihre 
Flügel flatterten drohend auf. 

Der Viszerer schien die Botschaft verstanden zu haben. "Wirr chaben in." 
"Ihn? Und das Mädchen, was ist mit dem Mädchen? Sie war doch bei ihm, 
oder?" 

"Frrau weg, überr die Grrennze." 

"Wann?" Gespannt beugte Eliza sich vor. 

"Gesterrn, nach Mittag." 


Nachdenklich richtet Eliza sich wieder auf. Die Viszerer hatten also auch 
versagt. Es war nicht länger allein ihre Schuld. Sie selbst hatte das 
Mädchen noch nie gesehen, sie aber hatten sie entkommen lassen, auch 
wenn Eliza keine Ahnung hatte, wie das möglich war. 

"Bleib hier", sagte sie dem Viszerer, der sich zurückziehen wollte, als sie 
nach ihrem Sephrion griff. 

"Was gibt's Neues?" dröhnten ihr Dennas Gedanken ungeduldig 
entgegen, sobald sie die Verbindung hergestellt hatte. 

"Wie es aussieht, haben die Viszerer Chris geschnappt, die Kleine ist 
ihnen jedoch entwischt", sagte Eliza mit einem Hauch von 
Schadenfreude. 

"Wie ist das möglich?" murmelte Denna fassungslos. 

"Sie sagen, sie wäre über die Grenze geflohen." Eliza machte eine kurze 
Pause, bevor sie weiter sprach. "Die Grenze ist doch noch verschlossen, 
oder?" 

"Natürlich ist sie das." 

"Wie konnte das Mädchen dann entkommen?" 

"Das weiß ich auch nicht", fauchte Denna zurück. "Vielleicht ein Amulett" 
setzte sie nachdenklich hinzu. Doch sie klang selbst nicht überzeugt. 
"Oder ..." Ein wahnwitziger Gedanke schoss Eliza durch den Kopf. 

"Nein!" fuhr Denna energisch dazwischen, bevor sie ihn auch nur 
formulieren konnte. "Das ist ausgeschlossen!" 

"Wenn du meinst..." 

"Wie schnell kannst du da sein?" Denna zog es vor, nicht weiter auf das 
Thema einzugehen. 

Eliza wandte sich mit dieser Frage an den neben ihr sitzenden Viszerer. 
Ihr gefiel zwar nicht der abschätzende Blick, mit dem er sie und ihre 
Begleiter musterte, doch im Augenblick konnte sie nichts dagegen tun. 
"Abend", beschloss das Wesen schließlich. 

"Gegen Abend werden wir da sein", gab Eliza die Information an Denna 


weiter. 

"In Ordnung, ich werde versuchen, die Barriere so lange aufrecht zu 
erhalten, falls er sich irrt und das Mädchen doch noch irgendwo auf 
dieser Seite feststeckt. Beeil dich also und melde dich, sobald du da bist." 
Die Verbindung brach ab. 

"Aufsteigen, es geht weiter", rief Eliza ihren Wächtern zu, die an einen 
Baum gelehnt friedlich schnarchten. 


Die Viszerer führten Eliza auf die Landstraße, auf der sie und ihre 
Begleiter viel schneller als im Wald vorankamen. Außerdem schonte die 
Dunkelfee weder Mensch noch Tier in dem doppelten Bestreben, Chris so 
schnell wie möglich in die Finger zu bekommen und den Viszerern ihren 
Hochmut auszutreiben. Daher erreichten sie die Grenze bereits am 
späten Nachmittag. 

Während Traian und Gheorghe sich erschöpft von ihren Pferden gleiten 
ließen, sprang sie bloß lässig ab und ging zielstrebig in die Hütte. 

Etwas stimmte nicht. 

Normalerweise hätten die Wesen ihre Ankunft schon von weitem hören 
müssen. Sie mussten schon einen guten Grund haben, um ihr nicht 
entgegenzutreten. Außerdem konnte sie Chris nirgendwo spüren. 

Eliza riss energisch die Tür auf und erstarrte. 

Was auch immer sie erwartet hatte, das war es nicht. 

Drei der Viszerer waren um einen weiteren versammelt, der reglos, 
offenbar tot, auf dem Boden lag. Anscheinend handelte es sich dabei um 
eine Art Totenwache, denn die drei, die sie begleitet hatten, gesellten sich 
augenblicklich unter klagendem Geheul dazu. 

Chris war offensichtlich nicht da. 

"Was ist geschehen?" verlangte Eliza in ihrem schärfsten Dunkelfee-Ton 
zu wissen. Doch sie bekam keine Antwort. Die sechs Wesen schienen in 
eine Trance verfallen zu sein und ignorierten sie völlig. 


"Ich verlange auf der Stelle einen Bericht. Wo ist der Gefangene?" 

Keine Antwort. 

Sie überlegte flüchtig, ob sie dem Körper auf dem Boden nicht einfach 
einen weiteren hinzufügen sollte. Dann hätte sie zumindest ihre 
Aufmerksamkeit. Elizas Handfläche prickelte bereits in Erwartung der 
tödlichen Energiekugel. Doch sie beherrschte sich, denn sie war nicht 
ganz sicher, wie ein Kampf zwischen ihr und fünf ausgewachsenen 
Viszerern ausgehen würde. 

Verärgert ging sie wieder hinaus. Sie musste sich erst beruhigen, bevor 
sie mit Denna in Verbindung trat. Eliza lehnte sich an die Außenwand und 
atmete einmal tief durch. Warum nur musste ihr das alles passieren? 
Plötzlich fiel ihr etwas ins Auge. Ein leichtes Flimmern der Luft. Darunter 
lag im Schatten der Hütte eine Satteltasche. Als Eliza sich niederkniete, 
entdeckte sie auch den Grund für das Flimmern. Auf dem Boden war 
Feenstaub verstreut. Gleich daneben lag ein noch halb gefüllter Beutel. 
Das war alles, was Chris ihr übrig gelassen hatte! In wenigen Tagen hatte 
dieser Stümper einen Vorrat verschwendet, der ihr für mehrere Monate 
gereicht hätte. Doch zumindest hatte sie nun einen Beweis, dass Chris 
hier gewesen war. Und dafür, dass er den Ort übereilt verlassen hatte. 

Sie holte ihr Sephrion heraus und stellte eine Verbindung zu Denna her. 
"Er ist entkommen", sagte sie ruhig. 

"Was ist geschehen?" 

"Keine Ahnung, er war schon fort, als ich ankam", erwiderte Eliza müde. 
"Was sagen die Viszerer?" 

"Sie reden nicht mit mir. Sie halten eine Art Totenwache." 

Denna dachte kurz nach. "Ihr Geplapper kann ohnehin keiner verstehen. 
Stell eine Verbindung für mich mit dem Anführer her", befahl sie 
schließlich. 

"Was?" fragte Eliza entrüstet. 

"Du hast mich schon verstanden. Los jetzt, wir haben keine Zeit zu 


verlieren." 

Gehorsam betrat Eliza wieder die Hütte. Es war eine mögliche 
Anwendung des Sephrions, doch es widerstrebte ihr zutiefst, als bloße 
Leitung für Dennas Gedanken zu dienen. Insbesondere zu einem so 
niederen Geschöpf wie einem Viszerer. Außerdem könnten Dennas 
Gedanken dabei viel tiefer in die ihren dringen, als sie es für ratsam hielt. 
Aber sie hatte einen direkten Befehl erhalten und musste ihn nun 
befolgen. Ohne zu zögern trat Eliza neben das größte Wesen der Herde 
und legte ihm ohne Umschweife ihre flache Hand auf die Stirn, genau 
zwischen die gekrümmten Hörner. 

Überrascht und erschrocken riss das Geschöpf seine Augen weit auf, als 
sich Dennas forschender Geist in seine primitiven Gedanken bohrte, doch 
es war noch hilfloser als Eliza, die wenigstens einen Teil ihrer Kontrolle 
behielt. 

Schweigend sahen sich die beiden Frauen alles an, was sich seit 
Christophers Gefangennahme ereignet hatte. 

Dann ließ Denna den Viszerer abrupt frei. Vor Überraschung taumelte 
das arme Wesen einige Schritte zurück. Es hätte Glück, keinen 
dauerhaften Schaden davon zu tragen, schoss es Eliza unwillig durch den 
Kopf. 

"Sein Geisteszustand ist das letzte, worüber ich mir an deiner Stelle 
Gedanken machen würde", wies Dennas Stimme sie scharf zurecht. 

"Du kannst die Barriere wieder deaktivieren", stelle Eliza ruhig fest. Sie 
würde sich von Denna nicht provozieren lassen. 

Die Chefin schnaufte wegwerfend. "Die ist schon vor einigen Stunden 
zusammengebrochen. Ist auch gut so, wie es aussieht, hat sie uns 
ohnehin nichts Gutes eingebracht. Das Mädchen scheint also tatsächlich 
etwas zu besitzen, womit sie durch die Barrieren gehen kann." 

"Das würde auch Marterim erklären", setzte Eliza nachdenklich hinzu. 
Darauf wollte Denna scheinbar nicht eingehen. "Du musst auf der Stelle 


aufbrechen." 

"Ich weiß", sagte Eliza selbstgefällig. Sie saß nicht mehr allein in dem 
Boot. Auch ihrer Lehrmeisterin fingen die Felle an, davon zu schwimmen. 
Dennas Barriere hatte die Flüchtlinge in Sicherheit gebracht, anstatt sie 
wie geplant zu behindern. "Was ist mit den Viszerern?" 

"Ich werde sie vielleicht folgen lassen. Doch ihr Nutzen liegt eher in der 
freien Natur, als in den dichter besiedelten Gegenden, die nun kommen 
werden." 

"Und wohin soll ich gehen?" 

"Wenn ich das nur wüsste", sagte Denna nachdenklich. Sie hatte einiges 
von der überheblichen Arroganz eingebüßt, die sie in der letzten Zeit Eliza 
gegenüber an den Tag gelegt hatte. 

"Auf jeden Fall müssen sie über den Fluss. Vielleicht kann ich ja dort 
etwas in Erfahrung bringen." 

"Tu das und melde dich, sobald du etwas hast", stimmte Denna ihr zu. 

Die Kugel erlosch. Elizas Stimmung hatte sich jedoch schlagartig 
verbessert. 

Ihre Chefin hatte einen Fehler gemacht, die Viszerer hatten versagt und 
sie selbst hatte eine Spur. Zufrieden klopfte sie auf den kleinen Beutel mit 
Feenstaub, der nun sicher an ihrem Gürtel hing. In einer halben Stunde 
würde sie am Fluss sein. Und dann würden Chris und das Mädchen sie 
nicht mehr lange an der Nase herumführen können. 


Der Fährmann hatte sie schon aus einiger Entfernung bemerkt und fuhr 
mit der Fähre bereits vom anderen Ufer zurück, als Eliza und ihre beiden 
Wächter am Fluss ankamen. 

Während sie auf seine Ankunft wartete, schlang Eliza ihren Umhang 
enger um sich, um die zunehmende Kühle des Abends fernzuhalten. 
Ungeduldig starrte sie auf die kleine Boot. Ihr kam es vor, als würde sich 
das Schiff gar nicht fortbewegen, so quälend langsam kam es auf sie zu. 


Kaum hatte es die Anlegestelle erreicht, als Eliza schon ihr Pferd mit 
einem Sprung darauf setzen ließ. 

Das Gefährt schwankte bedrohlich, doch Eliza kümmerte das nicht. 
Ungeduldig winkte sie Traian und Gheorghe, ihr zu folgen. Mit dem 
Fährmann konnte sie sich auch auf dem Fluss unterhalten. 

Sobald alle an Bord waren, stieß er seine Fähre gehorsam vom Steg ab. 
Ihn schien das Verhalten seiner Passagiere nicht weiter zu verwundern. 
Vermutlich war er noch ganz andere Sachen gewöhnt. 

Seelenruhig und schweigsam ging er seiner Arbeit nach. 

Als Eliza jedoch einige Goldmünzen in ihrer Handfläche aufblitzen ließ, 
bekam sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. 

"Wir suchen einen Mann und eine junge Frau, die zusammen reisen." 

Der Fährmann schob ein großes Stück Kautabak in seine Backentasche. 
"Do gibt's viele." Er zuckte mit den Achseln. 

Scheinbar nachdenklich ließ Eliza die Goldmünzen in ihrer Hand 
klimpern. "Sie müssten heute früh hier vorüber gekommen sein. Sie 
waren in Eile." 

"Ich erinner mich an die zwee. En Mann unn en Mädel mit struppische 
blonde Hoor. Hab se heut Morn über de Fluss gsetzt." 

"Das müssen sie sein." Eliza schnippte dem Mann eine Münze zu, die 
dieser geschickt auffing. Sie konnte gar nicht so schnell gucken, wie die 
Münze irgendwo im zerschlissenen Gewand verschwunden war. 
Einladend hielt sie die nächste Münze in die Luft. "Wisst Ihr auch, wo sie 
hin wollten?" 

Der Mann zuckte bedauernd die Achseln. "Hab se net danach gefrocht. 
Un sie ham's mir ah net gesacht." Eliza wollte schon die Münze wieder 
verschwinden lassen, als er plötzlich weiter sprach. "Obwohl, ich kann 
mer vorstelle, dass se zu em Heiler gange sinn." 

"Wieso denn das?" 

"A, weil s'Mädel gar net gut ausgsehe hat. Do war en arg Wund an de 


Schulder. Ich habs Blut am Verband gesehe." Er beugte sich über Bord 
und spuckte eine beträchtliche Menge braunen Speichels ins Wasser. 
Angewidert rümpfte Eliza die Nase, ließ sich davon aber nicht beirren. 
"Gibt's denn in der Nähe einen Heiler?" fragte sie aufgeregt. Endlich 
waren die Flüchtlinge zum Greifen nah. Verletzt, geschwächt und mit 
einem knappen Vorsprung. Sie hoffte bloß, dass sie sie rechtzeitig fand, 
bevor ein Stümper, der sich selbst Heiler nannte, dem Mädchen den Rest 
gab. Sie wollte die Kleine lebend. 

"In de Stadt gibt's en Heiler", berichtete der Mann. "Aber die is fascht 
zwee Tachesreise entfernt. Ansonste gibt's noch en Kloschter irgendwo im 
Wald. Die Mönche dort sinn komisch und sehr verschlosse, aber ma sacht, 
sie verstehen was von de Heilkunscht." Er spuckte erneut. 

"Wo ist das Kloster?" 

"Ich weeß net. Ich halt mich fern vom Wald unn dem Gsindel, des do 
drinn haust." Er schielte gierig auf die Goldmünze und dachte 
offensichtlich, dass er genug gesagt hatte, um sie sich zu verdienen. 

Eliza lächelte verächtlich - die käuflichen Menschen waren ihr im 
Umgang noch die liebsten - und warf dem Mann die zweite Münze zu. 
Aus ihm war nichts mehr herauszuholen. 

Doch das war nicht tragisch. Ein ganzes Kloster zu finden, dürfte nicht 
allzu schwierig für sie werden. 


Kapitel 8 


Chris hatte Schwierigkeiten, den Weg auf dem Waldboden auszumachen. 
Das Unterholz war dicht und Bruno hatte kaum Platz auf dem schmalen 
Trampelpfad. Er hoffte sehr, dass es kein Fehler gewesen war, dem jungen 
Mönch zu vertrauen. Je mehr er darüber nachdachte, desto merkwürdiger 
kam ihm das Interesse des jungen Mannes an dem Schicksal zweier 
Fremder vor. 

Chris hatte bewusst den Fährmann nicht nach einem Heiler gefragt, er 
wollte ihre Spur für Eliza nicht zu offensichtlich machen. Er hatte gehofft, 
unterwegs auf Menschen zu treffen, die ihm weiterhelfen konnten. Der 
junge Mönch, der auf einem flachen Stein am Straßenrand Rast machte, 
war ihm vertrauenswürdig genug erschienen, um ihn um Hilfe zu bitten. 
Doch Chris war gar nicht erst dazu gekommen, ihm sein Anliegen 
vorzutragen. Nach einem aufmerksamen Blick auf Dhalia hatte der Mann 
ihm von sich aus angesprochen und von seinem Kloster erzählt, das 
einige große Heiler beherbergte. Dann hatte er Chris den Weg zu dem im 
Wald verborgenen Kloster genau beschrieben. 

Chris war zwar nicht besonders wild darauf gewesen, erneut in den Wald 
zu gehen, nachdem sie ihn gerade erst verlassen hatten, doch Dhalias 
geschwächter Zustand hatte ihm keine Wahl gelassen. 

Ihr Kopf, der jetzt schwer an seiner Brust ruhte, während er mühsam den 
Weg durch das dichte Unterholz suchte, fühlte sich unnatürlich heiß an. 
Chris war bei weitem kein Heiler, doch auch er konnte ein Fieber 
erkennen, wenn er es sah. Anscheinend hatte sich die nur notdürftig 


gesäuberte Wunde entzündet. Vor einer Weile war Dhalia dann in einen 
Fieberschlaf gefallen. Und obwohl er sich wie ein Eindringling dabei 
fühlte, lauschte er fasziniert dem Kampf, den sie mit den Geistern ihrer 
Vergangenheit ausfocht. 

"Vater, Mutter, verlasst mich nicht", murmelte sie von Zeit zu Zeit traurig, 
um dann immer wieder den einen Satz zu wiederholen: "Ich bin Dhalia, 
ich bineure Tochter!" 

Manchmal schweiften ihre Gedanken weiter und dann schien sie 
besessen davon zu sein, die Feen zu finden. Die Worte Feen, Feenreich 
und Auserwählte konnte er immer wieder in dem undeutlichen Gemurmel 
ihrer fiebrigen Fantasien ausmachen. 

Chris brannte darauf, ihre Geschichte zu erfahren. Er hatte schon vor 
einiger Zeit die Vorstellung aufgegeben, dass sie eine einfache 
Schatzsucherin war. Spätestens in dem Moment, als er sie aus dem Gras 
auftauchen sah, um dem Viszerer, der ihn gefangen genommen hatte, die 
Stirn zu bieten, wusste er, dass sie anders war. Noch nie zuvor hatte ein 
Geschäftspartner ihm beigestanden, wenn es nicht für ihn selbst 
vorteilhaft war. Das hätte er auch nie von jemandem erwartet. Es verstieß 
ja schon fast gegen den Kodex der Schmuggler. Noch niemals zuvor hatte 
ein anderer Mensch sein eigenes Leben riskiert, um das seine zu retten. 
Bis auf Dhalia. Sie war nur seinetwegen zurückgekommen. Nur 
seinetwegen war sie verletzt worden. Nur seinetwegen würde sie 
vielleicht sterben. 

Endlich hatte er der Angst um sie, die schon seit Stunden an seinem 
Herzen nagte, Ausdruck verliehen. Doch dadurch wurde es auch nicht 
leichter. Vielleicht sogar im Gegenteil. Zuvor war ihm gar nicht richtig 
bewusst gewesen, wie groß seine Angst, sie zu verlieren, tatsächlich war. 
Um sich abzulenken, beschloss Chris, sich lieber auf ihre mysteriöse 
Fähigkeit zu konzentrieren, magische Barrieren ohne jegliche 
Anstrengung zu durchqueren. Als er ihr den Verband angelegt hatte, 


konnte er nicht umhin, unter ihrem Hemd einen Anhänger zu bemerken, 
der definitiv feeischen Ursprungs war. Er konnte schwören, dass er bei 
Eliza schon mal den gleichen Anhänger gesehen hatte. Was hatte das 
bloß zu bedeuten? Er hätte den Anhänger gerne genauer betrachtet. 
Genauso gern, wie er gewusst hätte, was sich noch alles in Dhalias 
Rucksack und den Satteltaschen verbarg. 

Doch er tat es nicht. Obwohl sie es in ihrem Zustand wahrscheinlich nicht 
mitgekriegt hätte. Aber auf einmal wollte er ihr Geheimnis nicht nur 
erfahren, er wollte auch, dass sie es ihm selbst erzählte, wenn sie dazu 
bereit war, wenn sie ihm endlich vertraute. Und wenn es soweit war, 
wollte er dieses Vertrauen auch verdient haben. 

Jedenfalls war ihm nun klar, wieso Eliza so verbissen hinter ihr her war. 
Ein Mensch, dem die Magie der Feen nichts anhaben konnte, stellte eine 
erhebliche Störung der herrschenden Weltordnung dar. Was wäre, wenn 
es gar kein Artefakt, sondern sie selbst war, die diese Fähigkeit besaß? 
Könnte sie diese Fähigkeit an die Menschen weitergeben? Könnte sie die 
Mutter einer neuen Menschenrasse werden, die keine Angst mehr vor den 
Dunkelfeen zu haben brauchte? 

Chris musste unwillkürlich lächeln, als er merkte, wie seine Gedanken mit 
ihm durchgegangen waren. So ein Blödsinn, dachte er kopfschüttelnd. 
Doch sein Lächeln erstarb, als ihm auffiel, dass das Mädchen verstummt 
war und nur noch schlapp und schwer atmend an seiner Brust 
zusammengesackt lag. Besorgt strich er ihr über die schweißnasse Stirn. 
Wann würden sie endlich dieses verdammte Kloster erreichen? 

"Halte durch, Dhalia, wir sind ja bald da", flüsterte er leise, auch wenn er 
nicht wusste, ob sie ihn überhaupt hören konnte. Er beschleunigte Brunos 
Schritt. 

Und dann endlich konnte er hohe Steinmauern zwischen den Ästen der 
Bäume hindurch erkennen. Kurze Zeit später standen sie vor einem 
großen Tor. Sie hatten es geschafft. 


Unsicher blickte Chris sich um. Das verschlossene Tor sah nicht gerade 
einladend aus. Es gab keine Klingel, nicht einmal einen Türgriff. Doch er 
hatte keine Zeit mehr, schüchtern zu sein. Er lenkte Bruno ganz nah an 
das Tor heran und klopfte mit seiner Faust mit aller Kraft gegen die 
schwere, mit Metall verkleidete Tür. Mit dem anderen Arm hielt er Dhalia 
umklammert, die sich nicht länger selbstständig im Sattel halten konnte. 
Er wartete, doch nichts geschah. Gerade, als er die Faust erhoben hatte, 
um ein zweites Mal zu klopfen, öffnete sich eine kleine Luke und ein 
misstrauisches Gesicht spähte hinaus. 

"Wie beherbergen keine Reisenden", wurde Chris schroff informiert. 
"Wartet!" Als der Sprecher Anstalten machte, die Luke wieder zu 
schließen, beugte Chris sich im Sattel vor und fuhr mit der Hand 
dazwischen. "Au, verdammt!" fluchte er, als seine Finger schmerzhaft 
eingeklemmt wurden, doch zumindest hatte er nun die Aufmerksamkeit 
des Mönches, der die Luke wieder geöffnet hatte und seinen Besucher mit 
milder Verwunderung musterte. 

"Meine Freundin hier ist sehr krank, sie braucht dringend einen Heiler", 
sagte Chris schnell, bevor sich das kleine Fenster wieder schloss. 

"In Brahmen gibt es einen Heiler und eine Absteige. Belästigt uns bitte 
nicht mehr." 

"Na toll!" stieß Chris wütend hervor, als das Gesicht sich wieder 
abwandte. "Ein Mönch schickt uns hierher, ein anderer dorthin!" So 
würde er sich nicht abwimmeln lassen. Selbst wenn er sich mit Gewalt 
Eintritt verschaffen musste, er würde dafür sorgen, dass die Mönche 
Dhalia halfen. 

"Wer hat Euch her geschickt?" erkundigt sich der Mönch plötzlich 
neugierig. 

"Ein junger Mönch. Wir haben ihn heute auf der Landstraße getroffen. Er 
sagte, hier würde man meiner Freundin helfen können." 

"Was ist passiert?" 


"Können wir das bitte drin besprechen?" fragte Chris drängend mit einem 
besorgten Blick auf Dhalia. "Es geht ihr immer schlechter. Wenn Ihr nicht 
bald etwas tut, brauchen wir dieses Gespräch gar nicht mehr 
fortzusetzen." 

Der Mönch wirkte noch immer unsicher. Doch schließlich gab er sich 
einen Ruck. "Also gut, kommt herein." Er öffnete eine kleine Pforte. "Euer 
Pferd müsst Ihr allerdings hier lassen. 

"Aber unsere Sachen ..." 

"Ein Bruder wird es in den Stall bringen. Jetzt kommt." 

Noch immer darüber verwundert, was er da eigentlich tat, ließ Chris sich 
aus dem Sattel gleiten und nahm Dhalia sanft in seine Arme. Er lächelte 
leicht, als sie sich unbewusst ganz vertrauensvoll an seine Brust 
schmiegte. 

Der Mönch führte ihn über den Innenhof in das Hauptgebäude. 
Verwundert stellte Chris unterwegs fest, dass sowohl Männer als auch 
Frauen in dem Kloster weilten. Er hätte seinen Führer gern danach 
gefragt, ebenso nach dem Glauben, dem das Kloster geweiht war, denn 
nichts, das er bisher entdeckt hatte, passte auf irgendeine ihm bekannte 
Glaubensrichtung. Doch der kleine Mann eilte sehr geschäftig voran, 
ohne sich auch nur ein einziges Mal nach seinem Gast umzublicken oder 
sich zu vergewissern, ob er ihm tatsächlich folgte. Schließlich öffnete er 
die Tür zu einer kleinen Kammer, bedeutete Chris einzutreten und ließ ihn 
dann allein. 

Verblüfft blickte der junge Mann sich in dem Raum um und beschloss, 
dass er es riskieren konnte, Dhalia auf eine niedrige Liege an der Wand zu 
legen. Dann beugte er sich über sie und sah besorgt nach ihrem Verband. 
Seit er ihn ihr im Morgengrauen angelegt hatte, hatte er keine 
Möglichkeit mehr gehabt, ihn zu wechseln. Der ehemals weiße Stoff hatte 
sich mit ihrem Blut voll gesogen, aber zumindest schien die Blutung 
endlich aufgehört zu haben. Der Verband fing allmählich zu trocknen an. 


Chris schreckte hoch, als die Tür wieder geöffnet wurde und ein großer 
schlanker Mann in einer langen dunklen Kutte hereinkam. Er hatte sehr 
kurze graue Haare, eine Adlernase und freundliche Augen. Er strahlte 
eine derart natürliche Autorität und Würde aus, dass Chris sich sofort 
zuversichtlicher fühlte. Dieser Mann würde ihnen seine Hilfe nicht 
verweigern. 

Hinter dem Mann betraten zwei Frauen das Zimmer, die eine Schüssel mit 
dampfendem Wasser, Handtücher und Verbandszeug brachten. 

"Ich bin Sorin, der Prior dieser Gemeinschaft", stellte sich der Mann mit 
einer ruhigen, angenehm klingenden Stimme vor. 

Chris neigte höflich den Kopf. Er wollte seinen Namen nicht preisgeben. 
"Ich danke Euch für die freundliche Aufnahme", sagte er daher bloß. 

"Wir werden sehen, was wir tun können. Kommt, geht mit mir ein Stück. 
Dann könnt Ihr mir erzählen, was passiert ist." 

Chris warf einen schnellen Blick auf Dhalia, die noch immer regungslos 
auf der Pritsche lag und schüttelte entschieden den Kopf. Er würde sie 
nicht verlassen. 

Der Prior verstand seinen Unwillen richtig zu deuten und lächelte 
nachsichtig. "Ist diese Frau Eure Gemahlin?" fragte er plötzlich. 

Verblüfft schüttelte Chris den Kopf. 

"Nun, dann bitte ich Euch, mit mir vor der Tür zu warten, bis die Frauen sie 
gewaschen und verbunden haben", sagte er mit einer Spur von Strenge in 
der Stimme. 

Als er merkte, wie Chris sich rasch im Zimmer umsah, fügte er belustigt 
hinzu: "Ich versichere Euch, der Raum hat keine weiteren Ausgänge, und 
wenn es Euch beruhigt, können wir direkt vor der Tür warten." 

Der junge Mann nickte. Er kam sich ein wenig albern vor. Immerhin hatte 
er die Menschen im Kloster um Hilfe gebeten, sie hatten ihn nicht dazu 
gezwungen. "Bitte verzeiht mir mein Misstrauen", setzte er an, als sie in 
den Flur traten, doch der Prior hob beschwichtigend die Hände. 


"Wenn Menschen, die uns nahe stehen, in Gefahr sind, ist es nur 
natürlich, sie nicht allein lassen zu wollen. Bitte, erzählt mir, was passiert 
ist." 

"Ein wildes Tier hat sie angefallen", improvisierte Chris schnell. 

Der Prior schwieg, als erwartete er weitere Informationen. 

"Welcher Religion gehört Euer Kloster an?" fragte Chris neugierig, um das 
Thema zu wechseln. 

"Wir pflegen unsere Religion nicht mit Außenstehenden zu diskutieren", 
antwortete Sorin abweisend. Sein Tonfall sagte ganz deutlich: Ihr habt 
Eure Geheimnisse, wir haben unsere. 

"Natürlich", nickte Chris. Es entstand ein betretenes Schweigen. 

Plötzlich öffnete sich die Tür, eine der beiden Frauen streckte ihren Kopf 
heraus und flüsterte dem Prior etwas aufgeregt ins Ohr. 

Ein triumphierendes Glitzern schlich sich kurz in seine Augen, bevor er 
sich an seinen Gast wandte. "Es tut mir leid. Wie es aussieht, ist die 
Verletzung doch ernster, als es zuerst den Anschein hatte. Ich muss mir 
die Wunde selber ansehen." Mit diesen Worten huschte er in den Raum. 
Bevor Chris protestieren konnte, hörte er, wie die Tür von innen verriegelt 
wurde. 

Mit aller Kraft rüttelte er an dem Türgriff und fing dann an, mit den 
Fäusten gegen die Tür zu hämmern. "Lasst mich rein! Lasst mich auf der 
Stelle rein! Was habt Ihr mit ihr vor?" schrie er, bis seine Hände von den 
Schlägen gegen das Holz ganz taub wurden. Dann drehte er sich um und 
lief hinaus in den Garten. Vielleicht hatte er Glück und würde eine liegen 
gelassene Schaufel oder eine Axt finden, mit der er die Tür einschlagen 
konnte. 

Die Bewohner des Klosters blickten sich verwundert nach ihm um, ließen 
ihn jedoch in Ruhe. 

"So beruhigt Euch doch!" hörte er plötzlich eine machtvolle Stimme 
hinter sich. 


Er drehte sich um und stürzte sich mit bloßen Händen auf den Prior, der 
einige Schritte von ihm entfernt stand. Mit einer Agilität und 
Geschmeidigkeit, die er dem älteren Mann niemals zugetraut hätte, wich 
Sorin seinem Angriff geschickt aus und verdrehte Chris schmerzhaft den 
Arm hinter dem Rücken. "Ich sagte, seid ruhig!" wiederholte er scharf. 
"Was habt Ihr mit ihr gemacht?" stieß Chris wütend hervor und versuchte 
sich loszureißen. 

"So haltet doch still, Mann! Es geht ihr gut und schon sehr bald wird sie 
wieder ganz gesund werden." 

"Ich will sie sofort sehen!" verlangte Chris nun etwas ruhiger. 

"Immer alles der Reihe nach", erwiderte der Prior. "Ich werde Euch jetzt 
loslassen, wenn Ihr versprecht, keine Dummheiten zu machen." 

Chris funkelte den Prior zornig an und nickte schließlich widerstrebend. 
Vorsichtig ließ Sorin ihn los. 

Eine Weile blickten sich die Männer stumm in die Augen. Chris merkte 
förmlich, wie der Blick des Priors in ihn eindrang und ihn seltsam 
beruhigte. Dann schüttelte er unwillig den Kopf. Mit welchem Zauber der 
Mann ihn auch belegen mochte, er würde sich ihm nicht fügen. 

"Wie Ihr wollt", sagte Sorin bedauernd. "Ich wollte Euch bloß helfen." 

"Ich brauche diese Art von Hilfe nicht", brummte Chris. "Wo ist Dhalia?" 
"So heißt also Eure junge Freundin", stellte der Prior milde interessiert 
fest. "Eure Namen haben keine Bedeutung für uns", beruhigte er Chris. 
"Das Mädchen selbst ist für uns jedoch von größtem Interesse." 

Alarmiert blickte Chris hoch, doch Sorin machte bloß eine einladende 
Handbewegung in Richtung des Gartens. "Kommt, lasst uns eine kleine 
Runde drehen. Wir haben viel zu besprechen." 

Chris, dessen Neugier durch diese enigmatische Rede geweckt worden 
war, folgte ihm schweigend. 

"Was wisst Ihr eigentlich über das Mädchen, das Ihr Dhalia nennt?" fragte 
der Prior abrupt. 


Der junge Mann öffnete schon den Mund, dann stockte er und dachte 
kurz nach. "Eigentlich weiß ich nichts über sie, bis auf ihren Namen", gab 
er beinahe traurig zu. 

"Ihr wisst also nicht, wer sie ist?" vergewisserte sich Sorin. 

"Was meint Ihr damit?" Aufgeregt blieb Chris stehen und fasste den 
älteren Mann am Oberarm. "Wisst Ihr etwas über sie? Bitte sagt es mir." 
"Nun", sanft löste sich der Prior aus Chris’ Umklammerung. "Ich kenne 
einen Teil, aber bei weitem nicht die ganze Geschichte. Doch es ist ihre 
Geschichte und es steht mir nicht zu, das Wenige weiterzugeben, das ich 
zufällig erfahren habe." 

"Über irgendetwas wolltet Ihr doch mit mir sprechen, oder?" fragte Chris, 
verstimmt darüber, dass ein Fremder, der sie erst seit einer halben Stunde 
kannte, mehr über Dhalia wusste als er. 

"Wie kommt es, dass Ihr gemeinsam unterwegs seid?" Der Prior hatte 
wahrlich eine Begabung für unerwartete Fragen. 

Chris zuckte kurz mit den Achseln. "Es hat sich so ergeben, würde ich 
sagen." 

"Und was ist das Ziel Eurer Reise?" 

Chris warf dem Prior einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts. 

"Ah, ich verstehe. Ihr traut mir nicht." Sorin lächelte. "Übermäßiges 
Vertrauen scheint nicht in Eurer Natur zu liegen, wie? Habt Ihr schon mal 
daran gedacht, dass Euer Misstrauen auch andere Menschen davon 
abhalten könnte, Euch ins Vertrauen zu ziehen?" Er machte eine kurze 
Pause. "Nun, wie dem auch sei. Ich werde dieses Risiko eingehen und 
Euch etwas über uns hier erzählen." 

Neugierig sah Chris ihn an. "Ich dachte, Ihr sprecht darüber nicht mit 
Fremden." 

Sorin nickte. "Das stimmt. Doch als ich das auf Euch bezog, wusste ich 
noch nicht, wer Eure Begleiterin war." 

Toll, und jetzt wisst Ihr es, fuhr es Chris verärgert durch den Kopf. 


"Wir sind eine relativ kleine Gemeinschaft", fing Sorin zu erzählen an, als 
Chris beharrlich schwieg. "Ihr habt sicherlich schon bemerkt, dass hier 
sowohl Männer als auch Frauen leben. Nun, wir sind so etwas wie eine 
Familie. Ab und zu treten Gleichgesinnte aus der Außenwelt uns bei, doch 
diese sind in der letzten Zeit immer schwieriger zu finden. Wir erziehen 
unsere Kinder und lehren sie unseren Weg, damit sie unser Wissen eines 
Tages an ihre Kinder weitergeben können." 

"Und was ist Euer Weg?" 

Sorin schwieg eine Zeitlang, als überlegte er, wie er es am besten in Worte 
fassen konnte. "Das Kloster wurde auf einem uralten und magischen Ort 
erbaut", sagte er schließlich, "einem Feenort." Er blickte kurz zu Chris 
herüber, dessen Interesse bei dem letzten Wort erheblich gestiegen war. 
"Wie ich sehe, ist für Euch die Existenz solcher Orte kein Geheimnis." 
"Das ist sie in der Tat nicht", stimmte Chris ihm zu. 

"Das ist gut." Zufrieden nickte Sorin mit dem Kopf. "Das, was ich Euch 
jetzt sage, darf außer Eurer Freundin niemals jemand erfahren, ist das 
klar" Die Stimme des Priors wurde sehr ernst. "Ich trage die 
Verantwortung für diese Gemeinschaft. Mit dem, was ich Euch gleich 
erzählen werde, gebe ich Euch einen gewaltigen Vertrauensvorschuss. 
Wenn auch nur ein Wort davon zu den Dunkelfeen dringen würde, wären 
wir alle verloren. Gebt mir also Euer Wort, unser Geheimnis zu wahren." 
Chris zögerte. Er war nicht gerade erpicht darauf, den Dunkelfeen noch 
einen Grund mehr zu geben, ihn zu jagen. Doch seine Neugier war 
stärker. Außerdem war er sich sicher, dass Eliza keinen zusätzlichen 
Grund benötigte, ihn bis ans Ende der Welt zu verfolgen. "Ihr habt mein 
Wort", sagte er daher. "Die Dunkelfeen und ich sind nicht gerade die 
dicksten Freunde." 

Das schien dem Prior zu genügen. "Wie gesagt, es ist also ein magischer 
Ort und die Magie der Alten Feen ist noch immer gegenwärtig. Schon seit 
Hunderten von Jahren wird diese Macht von unserer Gemeinschaft 


erforscht und genutzt. Wir hatten gelernt, wie wir die Macht dieses Ortes 
zur Heilung nutzen konnten. Doch leider dürfen wir dieses Wissen nicht 
so freigiebig anwenden, wie wir es manchmal gern tun würden. Wir tun 
alles, um die Aufmerksamkeit der Dunkelfeen zu vermeiden." 

"Das verstehe ich nicht", unterbrach Chris Sorins Bericht. "Die 
Dunkelfeen überwachen alle Magie, sie müssten es doch sicher wissen, 
wenn Ihr sie nutzt." 

Der Prior lächelte überlegen. "Das ist das Besondere an diesem Ort. Die 
meisten Feenorte liegen tief unter der Erde, so dass ihre Magie von dem 
darüber liegenden Gestein abgeschirmt wird. Doch hier ist es anders. Die 
Ruine der Alten Feen liegt direkt unter uns und ihre Magie ist wie ein 
Leuchtfeuer in der Nacht für alle, die es sehen können. Die kleinen 
Streichhölzer, die wir anzuzünden vermögen, verglühen vor diesem 
Hintergrund vollkommen unbemerkt. Deshalb haben wir hier so lange 
bleiben können. Und daher vertrauen wir auch nicht leichtfertig unser 
Geheimnis Außenstehenden an." 

"Und was hat das jetzt mit mir oder Dhalia zu tun?" fragte Chris 
verwundert. 

"Da bin ich mir selbst nicht ganz sicher", gab Sorin ruhig zu. "Doch es ist 
kein Zufall, der Euch heute zu uns geführt hat." 

"Nein, es war einer Eurer Mönche." 

Der Prior neigte anerkennend den Kopf. "Das mag wohl stimmen. Aber es 
war nicht der Zufall, der ihm befohlen hatte, nach Euch Ausschau zu 
halten. Das war ich." 

"Ihr wusstet, dass wir heute kommen würden?" fragte Chris überrascht. 
"Ja und nein. Lasst es mich Euch erklären", setzte Sorin schnell hinzu, 
bevor Chris etwas sagen konnte. "Wie ich bereits gesagt habe, hat unsere 
Gemeinschaft schon seit mehreren Jahrhunderten das Geheimnis dieses 
Ortes erforscht. Doch wir hatten damit nur wenig Erfolg gehabt. Bis vor 
fast achtzehn Jahren ein Fremder zu uns kam. Ich kann mich noch sehr 


gut an diesen Tag erinnern. Er sagte uns nicht seinen Namen und auch 
nicht, woher er kam, doch er bat um ein Gespräch mit dem damaligen 
Prior. Sie verbrachten den ganzen Tag zusammen und anschließend blieb 
er in unserer Gemeinschaft. Manchmal verschwand er für einige Tage, 
dann kam er wieder. Niemand fragte ihn, wohin er ging, und er erzählte 
es niemandem. Doch er lehrte uns sehr viele Dinge über diesen Ort und 
über die Magie der Alten Feen. In dem halben Jahr, das er bei uns 
verbrachte, haben wir mehr gelernt, als in den ganzen Jahrhunderten 
davor. Und eines Tages verschwand er einfach und wir haben ihn nie 
wieder gesehen oder auch nur erfahren, was aus ihm geworden war. Aber 
bevor er ging, hatte er uns gesagt, dass eines Tages eine junge Frau 
schwer verletzt vor unseren Toren stehen würde. Sie würde blonde Haare 
und grüne Augen besitzen und möglicherweise von einem Freund 
begleitet werden. Um der Liebe und der Dankbarkeit willen, die wir für 
ihn empfanden, hatte er uns gebeten, diesem Mädchen beizustehen. Seit 
jenem Tag haben wir ständig Ausschau nach ihr gehalten. Und wie es 
aussieht, haben wir heute den Auftrag unseres Freundes endlich erfüllt." 
"Wie hieß er?" fragte Chris mit vor Spannung trockenem Mund. 

Sorin musterte neugierig den jungen Mann, den seine Erzählung so 
seltsam berührt hatte. "Auch später hatte er uns seinen Namen nie 
verraten." Er lächelte bei der Erinnerung. "Wir haben ihn immer nur 
Enigma genannt. Wieso fragt Ihr?" 

"Nur so", Chris versuchte ebenfalls ein Lächeln. "So, wie Ihr ihn 
beschrieben habt, hat mich das an einen alten Freund von mir erinnert." 
Der Prior musterte ihn überrascht, sagte aber nichts. 

"Ich möchte jetzt gern Dhalia sehen", bat Chris. 

"Aber natürlich. Hier entlang." 

Der Prior führte Chris eine steinerne Treppe hinunter in einen 
gewöhnlichen, großen Lagerraum. 

Nein, das stimmte nicht ganz. Auf einer runden Plattform in der Mitte lag 


Dhalia aufgebahrt - bleich und reglos. 

Chris hatte das Gefühl, als wäre sein Herz für einen Moment stehen 
geblieben. Hatte Sorin ihn doch belogen? Im nächsten Augenblick rannte 
er schon auf die runde Plattform, auf Dhalia zu. 

Das, was er spürte, als er plötzlich zurückgeworfen wurde und sich auf 
dem Boden wiederfand, war ihm nur allzu vertraut. Eine Feenbarriere. 
Während er sich aufrappelte, bemerkte Chris erleichtert in dem silbrigen 
Licht, das von überall und nirgendwo zu kommen schien und Dhalias 
Gestalt vollständig umhüllte, dass sich ihre Brust regelmäßig hob und 
senkte. Sie war am Leben. 

Sorin kam hinter ihm her geeilt und streckte dem jungen Mann die Hand 
hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. 

"Was ist das?" Chris deutete auf die Plattform. 

"Wir nennen es die Quelle der Heilung", erklärte ihm der Prior. 

"Und wieso das Kraftfeld?" 

Sorin zuckte mit den Achseln. "Es gehört zu der Quelle. Es baut sich um 
denjenigen auf, der der Heilung bedarf, und erlischt, sobald der 
Heilprozess vollendet ist." 

"Wie lange muss sie da drin bleiben?" fragte Chris, der so schnell wie 
möglich wieder fort wollte, um ihren Vorsprung vor Eliza nicht zu 
verlieren. 

"Das kann keiner sagen. Die Quelle entscheidet dies ganz allein. Wenn es 
an der Zeit ist, wird sie Eure Freundin freigeben. Seid Ihr in Eile?" 

Chris nickte. "Ihr wart aufrichtig zu mir, so will ich auch aufrichtig zu Euch 
sein. Wir werden von einer Dunkelfee verfolgt. Das hier", er deutete auf 
Dhalia, "ist auf der Flucht vor ihr passiert." 

Der Prior nickte ernst. "Wir werden Euch nicht verraten." 

"Trotzdem würde ich gern so schnell wie möglich von hier fort. Wenn sie 
erfährt, dass wir hier waren, wird Eure ganze Gemeinschaft dafür 
bezahlen müssen." 


"Den Dunkelfeen ist unser Kloster durchaus bekannt. Doch wir sind nur 
ein paar unwissende Menschen, die keine Ahnung haben, welche Macht 
sich unter ihren Füßen verbirgt. Alle vier oder fünf Jahre kommt eine 
Dunkelfee hierher, um nach dem Rechten zu sehen. Sie wissen, dass wir 
harmlos sind und dass unsere Heilkunst allein auf den Kräutern beruht, 
die wir im Wald finden können." 

"Aber die Quelle ..." Verständnislos sah Chris den Prior an. "Sicherlich 
müssen sie die Quelle schon einmal gesehen haben." 

Sorin lächelte. "Sie haben einen großen Raum gesehen, der von den 
ahnungslosen Menschen als Vorratskeller verwendet wird. Wir achten 
sehr genau darauf, den richtigen Anschein zu erwecken." 

"Doch wenn die Dunkelfee herkommt und Dhalia in der Quelle sieht, wird 
es kein Leugnen mehr für Euch geben." 

Sorin schwieg eine ganze Weile. "Wir werden alles tun, was nötig ist, um 
Euch zu beschützen. Das war das Einzige, worum Enigma uns jemals 
gebeten hatte. Wir werden seinen Wunsch respektieren." Damit schien 
die Sache für ihn geklärt. 

Chris konnte sich jedoch nicht entscheiden, ob der Prior sehr gerissen 
oder nur unglaublich naiv war. Um ihrer aller Willen hoffte er stark, dass 
Ersteres zutraf, auch wenn er selbst nicht so recht daran glauben konnte. 
"Ihr werdet bestimmt Hunger haben", wandte Sorin sich plötzlich an 
Chris. "Eurer Freundin wird hier nichts passieren. Wenn Ihr wollt, könnt 
Ihr mich in den Speisesaal begleiten, es hat gerade zur Vesper geläutet." 
"Danke, aber ich möchte lieber hier sein, wenn Dhalia aufwacht." 

"Es wird bestimmt noch eine Weile dauern, bis es soweit ist. Aber wenn Ihr 
wollt, könnt Ihr selbstverständlich hier warten. Ich werde Euch etwas zu 
essen bringen lassen." Mit diesen Worten wandte der Prior sich ab und 
verließ das Gewölbe. 

Chris holte sich eine leere Kiste aus einer Ecke heran und ließ sich darauf 
nieder, in sicherer Entfernung von dem Kraftfeld der Plattform. Fasziniert 


sah er zu, wie leuchtend blaue Funken Dhalias gesamte Gestalt in einem 
hellen Wirbel umschlossen, als wären sie selbst lebendig. 

Er blickte kurz auf, um dem Mädchen zu danken, das seine Mahlzeit 
brachte, und wandte sich wieder dem Schauspiel vor seinen Augen zu. 
Selbst wenn er die Augen schloss, tanzten bunte Lichtpunkte weiterhin 
fröhlich vor seinen Augen, so dass es ihm zuerst gar nicht auffiel, dass das 
Licht nach einer Weile schwächer und schwächer und der Wirbel 
langsamer wurde. Schließlich verschwand er ganz. 

Das Licht, das von der Treppe herüber schien, war nicht genug, um den 
Raum zu erleuchten, und Chris brauchte einige Augenblicke, um sich an 
die Dunkelheit zu gewöhnen. 

"Hallo! Ist hier jemand?" drang plötzlich Dhalias nervöse Stimme zu ihm 
herüber. 

Chris sprang auf und stieß die Kiste um, auf der er gesessen hatte. Sie 
krachte auf den Boden und das Geräusch wurde von den kahlen 
Kellerwänden vielfach zurückgeworfen. 

"Au, verdammt!" entfuhr es ihm. 

"Seid Ihr das, Christopher?" Ihre Stimme klang belustigt, wenn auch 
schwach. 

"Ja", gab er zurück. "Wartet, es muss hier irgendwo eine Laterne geben." 
Er fummelte kurz herum und schaffte es schließlich, das Licht 
anzuzünden. 

Leicht schwankend kam Dhalia vorsichtig auf ihn zu. Sie schien noch 
immer etwas benommen und wacklig zu sein. Daher eilte er auf sie zu 
und fasste sie stützend am Oberarm. Sie ließ sich schweigend zu seiner 
Kiste führen und setzte sich darauf. Staunend blickte sie sich um. "Wo 
sind wir hier? Was ist geschehen?" 

"Wir sind in einem Kloster. Ihr wart schwer verletzt und die Leute hier 
haben Euch geheilt." 

Dhalıa nickte, die Erinnerung kam wieder. "Der Viszerer." 


"Er ist tot", antwortete Chris grimmig. "Doch Eliza ist noch immer hinter 
uns her. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Könnt Ihr 
gehen?" 

Dhalia nickte und erhob sich versuchshalber. "Es wird schon besser", 
sagte sie, als sie ihre Muskeln dehnte und streckte. "Können wir den 
Menschen hier trauen?" 

Chris zuckte mit den Schultern. "Ich denke schon. Sie haben Euch geheilt 
und sie sind keine Freunde der Dunkelfeen. Außerdem glauben sie, dass 
unsere Ankunft ihnen vorausgesagt wurde und dass sie uns deshalb 
helfen müssen." 

"Ist das Euer Ernst?" Ungläubig sah Dhalia ihn an, unsicher, ob er sie 
nicht nur auf den Arm nehmen wollte. 

"Das hat mir ihr Anführer zumindest gesagt." 

"Und glaubt Ihr ihm?" 

Am liebsten hätte Chris diese ganze Sache als Humbug abgetan, doch er 
konnte es nicht. Das, was Sorin ihm über den rätselhaften Enigma erzählt 
hatte, war ihm stark unter die Haut gegangen. Daher machte er nur eine 
hilflose Armbewegung. "Es ist eine lange Geschichte. Am besten erzähle 
ich sie Euch ein andermal." 

"Gut." Dhalia schien der Sinn nicht nach langen Geschichten zu stehen. 
"Gibt es hier auch was zu essen?" fragte sie, als ihr Magen sich laut 
meldete. 

Chris lächelte. "Kommt, lasst uns nach oben gehen." 


Im Speisesaal trafen sie Sorin, der mit einigen anderen am Tisch saß. Als 
er Dhalia bemerkte, sprang er überrascht auf und ging eilig auf sie zu. 
"Das ging ja schnell. Ich habe noch nie eine Heilung miterlebt, die so 
schnell vonstatten gegangen war. Wie geht es Euch?" Freudig und 
aufgeregt zugleich nahm er ihre Hände. 

Dhalia lächelte unsicher, erstaunt über den unerwartet herzlichen 


Empfang. "Danke, gut." 

"Ihr habt sicher Hunger." Der Prior reichte ihr einen Teller mit 
dampfendem Eintopf. "Esst nur, esst", ermutigte er sie. "Danach werdet 
Ihr Euch wie neugeboren fühlen." Er ließ seine Gäste auf einer Bank Platz 
nehmen und setzte sich dann dazu. 

"Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft. Doch wir müssen schnell 
weiter", sagte Chris, während Dhalia hungrig aß. "Die Dunkelfee, die uns 
jagt, wird bestimmt schon sehr bald hier sein." 

"Meint Ihr?" Der Prior schien nicht ganz überzeugt. "Weiß sie denn, wohin 
Ihr wolltet?" 

"Sie wird erfahren, dass Dhalia verletzt wurde. Und sehr viele 
Möglichkeiten, einen Heiler zu finden, wird es in dieser Gegend schon 
nicht geben." 

"Da könnte was dran sein." 

"Auf jeden Fall ist es besser, vorbereitet zu sein. Falls sie doch nicht 
erscheint, hätte es nicht geschadet. Ihr aber unvorbereitet gegenüber zu 
treten, wäre fatal, für uns alle." 

Sorin nickte nachdenklich. 

Dhalia hörte dem Gespräch der beiden Männer schweigend zu. Sie 
wusste nicht, welchen Grund Christopher hatte, diesem Mann zu 
vertrauen, oder wer der Mann überhaupt war, doch Christopher hatte ihr 
Leben gerettet, also würde sie sich dieses Mal auf sein Urteil verlassen. 
Sie hoffte bloß, dass er wusste, was er tat. 

"Wir werden Euch hier vor der Dunkelfee verstecken. Hier bei uns seid Ihr 
am sichersten", entschied der Prior schließlich. 

"Was?!" riefen Dhalia und Chris wie aus einem Mund. 

"Wir können Euch verstecken", beharrte Sorin. 

"Danke, aber wir können uns auch selbst verstecken, im Wald zum 
Beispiel", hielt Dhalia es nicht aus. Sie warf Christopher einen nervösen 
Blick zu. Unter dem Tisch drückte er beruhigend ihre Hand. Ist schon gut, 


wir können ihm vertrauen, schien sein Blick ihr zu sagen. 

"Was schlagt Ihr also vor?" wandte er sich an Sorin. 

Statt einer Antwort erhob sich der Prior. "Ich bitte alle, die die zweite 
Prüfung noch nicht abgelegt haben, im Wald nach Heilkräutern zu 
suchen", sagte er laut. 

Die meisten der Anwesenden erhoben sich und verließen gehorsam den 
Raum. 

Dhalia und Christopher wechselten einen verständnislosen Blick. 

"Ist das eine Geheimsprache?" fragte Chris, während Dhalia sich über die 
Bedeutung der zweiten Prüfung wunderte. 

"Aber nein", erwiderte der Prior leicht schmunzelnd. "Sie gehen 
tatsächlich in den Wald, um nach Heilkräutern zu suchen. Unsere Vorräte 
müssten mal wieder aufgestockt werden." 

"Und was ist die zweite Prüfung?" fragte Dhalia neugierig und schob 
ihren leeren Teller beiseite. 

"Von klein auf üben wir uns in der Kunst, unsere Gedanken und Gefühle 
vor den Dunkelfeen zu verbergen. Jemand, der die zweite Prüfung 
bestanden hat, kann mit einer Dunkelfee reden, ohne sich durch seine 
Gedanken zu verraten." 

"Ihr meint, Ihr könntet einer Dunkelfee ins Gesicht lügen?" fragte Chris 
sichtlich fasziniert. 

"Es erfordert große Konzentration, aber es ist möglich, ja." 

"Und was ist der Trick?" 

"Es gibt keinen Trick", erwiderte Sorin vergnügt. "Es ist bloß Disziplin und 
jahrelange Übung, die uns die Kontrolle über unsere Gedanken 
verschafft." 

"Oh", sagte Chris enttäuscht. Diese Fähigkeit wäre für ihn äußerst 
nützlich gewesen. 

"Und was jetzt?" fragte Dhalia. 

Doch der Prior gab keine Antwort. Der Pförtner kam aufgeregt in den 


Raum gestürzt. "Sorin, da ist eine Dunkelfee, die Einlass verlangt!" rief er 
außer Atem. 

Dhalia und Chris wechselten einen panischen Blick. 

"So schnell schon", sagte der Prior leicht verwundert und erhob sich. 
"Versteck sie", rief er einer großen schlanken Frau zu, "während ich 
versuche, uns etwas Zeit zu verschaffen." Mit diesen Worten eilte er 
hinaus. 

"Schnell, folgt mir", rief die Frau und fasste Dhalia am Arm, um ihren 
Worten Nachdruck zu verleihen. Sie führte sie in eine Kammer, in der sie 
einen Wandteppich hastig beiseite schob und nach einem geheimen 
Muster auf einige Steine in der Wand drückte. Dies setzte einen 
Mechanismus in Gang, der eine vorher nicht zu erkennende Nische 
öffnete, gerade groß genug, dass zwei Leute darin Platz fanden. Bevor sie 
Dhalia und Chris da rein zwängte, holte sie eine lange Kette mit einem 
kleinen Anhänger unter ihrem Gewand hervor. 

"Was ist das?" fragte Dhalia, als die Frau ihr die Kette über den Kopf 
streifen wollte. 

"Das wird Euch schützen. Es macht Euch unsichtbar für die Sinne der 
Feen. Wir haben bloß einen und Ihr seid zu zweit, ich hoffe nur, dass es 
reichen wird. Ihr müsst die Kette um Euch beide legen", ermahnte sie sie. 

"Woher habt Ihr das?" fragte Dhalia, während sie ihre Hand nach der 
Kette ausstreckte. 

"Von Enigma, natürlich", antwortete die Frau, überrascht darüber, dass es 
nicht offensichtlich war. "Er hatte es uns da gelassen, um unsere 
Patienten und uns selbst zu schützen." 

Sie wartete, bis Dhalia und Chris sich die Kette umgelegt hatten - sie 
mussten dafür ganz eng zusammenrücken, doch in der Nische war 
ohnehin nicht mehr Platz - dann wollte sie die Geheimtür wieder 
schließen, als ihr noch etwas einfiel. Sie hastete hinaus und kam mit 
Dhalias Gepäck zurück, dass sie neben ihren Füßen in die Nische 


quetschte. Dann schloss sie die Tür und Dhalia blieb mit Christopher 
allein in völliger Dunkelheit zurück. 

Plötzliche Panik stieg in ihr hoch, als wäre sie lebendig eingemauert 
worden. Heftig wand sie ihren Kopf nach allen Seiten, um wenigstens 
etwas erkennen zu können. 

"Aua", beschwerte Chris sich leise, als ihm die Kette, durch die sie 
gewissermaßen verbunden waren, in die Haut schnitt. 

"Tschuldigung", murmelte Dhalia. Zumindest hatte sie hoch über ihnen 
einen ganz schwachen Lichtschein entdeckt. Sie waren also nicht völlig 
von der Außenwelt abgeschnitten. Jetzt galt es nur noch zu warten. 
Obwohl sie mit Christopher auf engstem Raum zusammengepfercht war, 
versuchte sie, so viel Abstand wie möglich zwischen ihnen beiden zu 
lassen. Schon nach kurzer Zeit begannen ihre Muskeln von der 
unnatürlichen Körperhaltung zu schmerzen. 

Plötzlich streckte er seinen Arm aus und berührte sie leicht an der 
Schulter. "Kommt, lehnt Euch an mich. Ich denke, das wäre für uns beide 
weitaus komfortabler." 

Nach einem kurzen Zögern kam sie seiner Aufforderung nach und lehnte 
sich mit ihrer Schulter gegen seine Brust. Es war nicht abzusehen, wie 
lange sie noch in der Nische bleiben mussten. 

Sie schwiegen beide. Die Dunkelheit und die körperliche Nähe schafften 
eine Atmosphäre, die sie auf seltsame Weise beklommen machte. 

"Ich habe Euch noch gar nicht gesagt, wie sehr ich mich freue, dass es 
Euch wieder gut geht", flüsterte Chris schließlich leise. 

Dhalia spürte, wie bei diesen Worten ein warmes Kribbeln irgendwo in 
ihrem Bauch entstand und sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. 
"Ich freue mich auch, dass Ihr den Viszerern entkommen seid, Chris." 

Er lächelte, obwohl sie es gar nicht sehen konnte, und legte zögernd seine 
Arme um sie. Als er dabei ihren Rücken berührte, zuckte sie 
schmerzerfüllt zusammen und ihr Körper versteifte sich wieder. 


"Was ist los? Ich dachte, die Quelle hätte Euch vollständig geheilt", 
erkundigte er sich besorgt. 

"Anscheinend ist Hilfe bei Verspannung unter ihrer Würde", meinte 
Dhalia leichthin, doch Chris spürte deutlich, dass die Anspannung nicht 
mehr aus ihrem Körper wich. 


Sorin eilte auf das Eingangstor zu. Obwohl er sich nach außen hin so 
zuversichtlich gegeben hatte, war er keinesfalls überzeugt davon, dass es 
ihm gelingen würde, die Dunkelfee zu täuschen. Als er das Tor schließlich 
erreicht hatte, blieb er einen Moment lang stehen, um sich sammeln. 
Dann öffnete er gefasst die Tür. 

Überrascht sah er die Dunkelfee - eine, die er noch nie zuvor gesehen 
hatte - in eine leuchtende gelbe Kugel starren. Sie schien äußerst 
wütend. 


"Es ist mir egal, ob es ein verbotener Ort ist!" schleuderten Elizas 
Gedanken Denna entgegen. "Er ist voller Menschen und ich bin sicher, 
dass die beiden Flüchtlinge sich dort verstecken!" 

"Wie kannst du dir so sicher sein?" 

"Das Mädchen ist schwer verletzt, sie hatten keine andere Wahl. Wenn ich 
innerhalb der Mauern gelandet wäre, hätte ich sie jetzt bestimmt schon. 
Aber du musstest mich ja aufhalten und ihnen Zeit verschaffen, sich zu 
verstecken!" 

"Es ist dir nicht gestattet ..." setzte Denna nachdrücklich an. 

"Das ist mir egal!" fauchte Eliza. "Ich gehe da jetzt hinein, ob mit deiner 
Erlaubnis oder ohne! Oder willst du gar nicht, dass sie endlich gefasst 
werden?" 

"Natürlich will ich das!" 

"Gut, dann ist die Diskussion erledigt. Also, habe ich nun die 
Genehmigung?" 


"Ausnahmsweise, dieses eine Mal", stimmte Denna widerwillig zu. Eliza 
hatte in letzter Zeit eine äußerst unangebrachte Eigensinnigkeit 
entwickelt. Doch im Augenblick waren sie auf sie angewiesen. 

"Damit kann ich leben", schloss Eliza grimmig und unterbrach die 
Verbindung. Erst da bemerkte sie den Prior. 


Sorin erschauderte unter ihrem durchdringenden, funkelnden Blick. Der 
Zorn schmälerte keineswegs die Wirkung ihrer Erscheinung - ihre Flügel 
flatterten ausgebreitet hinter ihrem Rücken und ihre Augen sprühten 
Feuer. Ihre Stimme erinnerte jedoch an einen Gletschersee. "Wo sind die 
beiden Menschen, die heute hergekommen sind?" fragte sie ohne jede 
Einleitung. 

Trotz all seiner Erfahrung spürte Sorin, wie ihm die Knie weich wurden, 
doch er riss sich zusammen. 

"Willkommen, Herrin", sagte er mit einer höflichen Würde. "Wir haben 
noch nicht mit Eurem Besuch gerechnet, doch wenn Ihr uns sagt, wie wir 
Euch helfen können, werden wir uns bemühen, es zu tun." Er verneigte 
sich leicht. 

Verwirrt hielt Eliza inne. "Heißt das, Ihr habt mich später erwartet?" 

"Euch oder eine Eurer Schwestern. Unsere Gemeinschaft hat schon seit 
Urzeiten das Privileg, die besondere Aufmerksamkeit der Dunkelfeen zu 
genießen." Er lächelte arglos und machte eine einladende Geste mit der 
Hand. "Ich bitte Euch, kommt doch hinein." 

Völlig aus dem Konzept gebracht, zögerte Eliza kurz, bevor sie der 
Einladung Folge leistete. Machte der Mann sich etwa lustig über sie? Mit 
all ihrer Kraft ließ sie ihren Geist gegen den seinen prallen. Sie hatte 
weder Zeit noch Geduld für jedwede Rücksichtnahme. Doch außer seinem 
Wunsch, ihr zu Diensten zu sein, konnte sie rein gar nichts erkennen. 
Irritiert folgte sie ihm in einen großen Raum mit langen Tischen und 
Holzbänken. Die wenigen Menschen, die sich darin aufhielten, 


verbeugten sich bei ihrem Erscheinen höflich und verließen den Raum. 
Doch sie konnte nur milde Verwunderung über ihren Besuch bei ihnen 
spüren, keine Angst. 

"Kann ich Euch vielleicht etwas anbieten?" fragte Sorin beflissen. 
"Frisches Quellwasser, vielleicht, oder einen Salat?" 

"Nein, danke." Eliza hatte sich von ihrer Verwunderung erholt. "Ich will 
wissen, wo die beiden Menschen sind." 

"Welche Menschen, Herrin?" 

"Ein Mann und eine verwundete Frau, die heute angekommen sind", sagte 
sie gereizt. Sie wusste nicht, was er für ein Spielchen spielte, doch sie 
hatte keine Lust darauf. 

Bedauernd breitete Sorin die Hände aus. "Aber wir haben seit Wochen 
keinen Besuch gehabt. Das Kloster liegt zu tief im Wald, als dass viele 
Menschen den Weg auf sich nehmen würden." 

So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte einfach keine Falschheit bei 
ihm erkennen, nur gutmütige Verwunderung über den Zweck ihres 
Besuchs. 

Drohend richtete sich Eliza auf, stützte ihre Hände auf der Tischplatte ab 
und fixierte ihr Gegenüber mit ihrem Blick. "Wollt Ihr mir etwa erzählen, 
es wäre hier kein Mann mit einer blonden jungen Frau, die an der 
Schulter verletzt war, aufgetaucht?" 

Unerschrocken erwiderte Sorin ihren Blick. "Ja, Herrin." 

"Ich glaube Euch nicht", sagte sie schlicht. "Durchsucht das gesamte 
Gelände", befahl sie ihren beiden Wächtern. "Ich möchte, dass jedes Haus 
und jede Kammer durchsucht wird." 

Traian und Gheorghe nickten und verließen den Raum. 

Sorin spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Doch sie hatte noch 
keinerlei Anhaltspunkte, er durfte sich auf keinen Fall eine Blöße leisten. 
"Sie werden nichts finden, Herrin", sagte er auch auf die Gefahr hin, ihren 
Zorn auf sich zu ziehen. "Doch wenn Ihr wollt, könnt Ihr in einem 


komfortableren Raum auf sie warten. Hier ist es ein wenig zugig." 

Eliza nickte gedankenverloren. 

Sorin führte sie in sein Arbeitszimmer, das gleiche Zimmer, in dem Dhalia 
und Chris in der Nische verborgen waren. Die Nische war ausgezeichnet 
versteckt, doch er wusste nicht, wie gründlich die beiden Wächter waren. 
Er hoffte bloß, dass ein Zimmer, in das er sie selbst geführt hatte und in 
dem sie selbst die ganze Zeit auf ihre Rückkehr wartete, nicht so 
gründlich durchsucht werden würde. 

Als sie die Kammer erreicht hatten, wollte er sich von ihr verabschieden. 
Doch Eliza hielt ihn zurück. 

"Nicht so eilig, mein Lieber", sagte sie mit eiskalter Stimme, die ihr 
Lächeln Lügen strafte. "Immerhin habt Ihr vorhin mit Eurem Leben dafür 
gebürgt, dass meine zwei Flüchtlinge nicht hier sind." 

Sorin schluckte. "Aber ich sage die Wahrheit." 

"Nun, dann habt Ihr auch nichts zu befürchten." Sie setzte sich in einen 
Sessel. "Und jetzt seid still." Sie schloss die Augen und konzentrierte sich 
voll auf ihre innere Wahrnehmung. Trotz der starken magischen 
Strahlung, die den ganzen Ort durchdrang, konnte sie die Präsenz der 
Menschen in den angrenzenden Räumen deutlich spüren. Ihre Sinne 
funktionierten also einwandfrei. Sie begab sich in eine immer tiefere 
Trance, in dem Bestreben, ihre Wahrnehmung auszuweiten. Sie wusste, 
dass sie dies viel zu selten übte. Doch dieses Mal gelang es ihr mit fast 
erstaunlicher Leichtigkeit. Vielleicht lag es ja gerade an der 
unglaublichen Menge magischer Energie, die an diesem Ort konzentriert 
war. Auf jeden Fall gelang es Eliza, während sie sich immer tiefer in sich 
selbst zurückzog, zum ersten Mal, ihren physischen Körper 
gewissermaßen zu verlassen und das gesamte Klostergelände in ihrem 
Geist zu durchstreifen. Diese Erfahrung war so überwältigend, dass sie 
die Dunkelfee beinahe vergessen ließ, wonach sie eigentlich suchte. Aber 
eben nur beinahe. 


Als Eliza die Augen wieder öffnete, wusste sie, noch lange bevor 
Gheorghe und Traian von ihrer Suche zurückgekehrt waren, dass sie 
ergebnislos bleiben würde. Sie hatte keine Spur von den Flüchtigen 
entdecken können. Sie hatte sich geirrt. 

Die Dunkelfee erhob sich entmutigt, als Gheorghe und Traian die 
Kammer mit hängenden Schultern betraten. 

Mit einem letzten, hoheitsvollen Blick auf Sorin verließ sie schweigend 
das Zimmer und anschließend das Klostergelände. Sie hatte viel riskiert 
und verloren. 

Draußen, vor den Klostermauern, ließ sie Gheorghe und Traian mit einem 
Blick stehen, der ihnen verbot, sich ihr zu nähern. Eine Weile schlenderte 
sie nur vor sich hin, immer weiter in den Wald hinein, das beharrliche 
Drängen ihres Sephrions ignorierend. 

Wenn sie es gekonnte hätte, wäre die kleine Kugel vermutlich auf und ab 
gehüpft, so ungeduldig musste Denna sein. Doch Eliza brauchte Zeit zum 
Nachdenken. 

Sie setzte sich auf die Erde und lehnte ihren Rücken an einen 
Baumstamm. Sie spürte die Lebenssäfte unter der Rinde fließen und auch 
ihr Kraft geben. Dankbar schloss Eliza die Augen. 

Doch schon nach kurzer Zeit richtete sie sich seufzend auf und holte 
endlich das Sephrion hervor, das einfach keine Ruhe gab. 

"Und, wo sind sie?" war Dennas erste Frage. "Warum hat das so lange 
gedauert?" ihre zweite. 

"Ich weiß nicht, wo die Flüchtlinge sind." Es gab keinen Grund, die 
Wahrheit hinauszuzögern. 

"Was soll das heißen?" fragte Denna streng. 

"Das heißt, dass sie nicht in dem Kloster waren", erklärte Eliza mit 
erzwungener Ruhe. 

"Bist du dir ganz sicher? Hast du alles durchsucht?" 

"Natürlich habe ich das. Ich habe sogar das gesamte Gelände mental 


sondiert." Der zweite Teil war Eliza so herausgerutscht, ohne dass sie sich 
viel dabei gedacht hatte. 

Denna zog daraus jedoch ihre eigenen Schlüsse. "Das gesamte Gelände?" 
wiederholte sie scharf. "Du hast doch nicht etwa die magische Quelle 
angezapft, um dir dabei zu helfen, oder?" 

Eliza zuckte zusammen. "Nein, natürlich nicht." 

"Lüg mich nicht an!" fuhr Denna sie an. "Selbst jetzt noch spüre ich die 
fremde Energie an dir." 

"Aber das war keine Absicht", protestierte Eliza empört. "Das war einfach 
- passiert." 

"Lass mich das mal zusammenfassen." Dennas Stimme war gefährlich 
ruhig. "Du zwingst mich regelrecht, dir Zutritt zu einem Ort zu gewähren, 
den du niemals hättest betreten dürfen. Obwohl ich weiß, wie unnatürlich 
stark dich die verbotenen Orte faszinieren, erlaube ich es dir, weil du mir 
versicherst, dass unsere Flüchtlinge sich darin verstecken. Doch wie es 
aussieht, hast du dich geirrt - kann ja mal vorkommen - und hast 
nebenbei, natürlich völlig zufällig, die Quelle angezapft, um deine 
eigenen Fähigkeiten, wenn auch nur vorübergehend, zu erweitern. Und 
nun stellt sich mir die Frage, ob das wirklich alles nur ein Zufall war oder 
ob du endlich einen Vorwand gefunden hattest, dir einen lange gehegten 
Wunsch zu erfüllen." 

Eliza war so empört, dass ihr die Worte fehlten. Wütend, verraten, 
enttäuscht starrte sie die Frau an, die einst ihre Lehrmeisterin gewesen 
war. "Was gibt dir das Recht, so mit mir zu sprechen?" brachte sie 
schließlich hervor. 

Denna gab sich nachdenklich. "Wo soll ich bloß anfangen? Jetzt hör mir 
mal zu, Eliza, ich habe mich für dich weit aus dem Fenster gelehnt, aber 
jetzt ist Schluss damit. Du kommst auf der Stelle zurück!" 

"Und was ist mit den Flüchtigen? Wirst du jemand anderen schicken, um 
nach ihnen zu suchen?" 


"Erst einmal nicht. Irgendwann werden sie sich schon wieder verraten 
und dann werden sie uns nicht mehr entkommen." 

"So einfach ist das also?" fragte Eliza bitter. 

"So einfach sollte es sein, wenn man seine Arbeit richtig macht." 

"Ach, so ist das? Es ist also alles meine Schuld, weil ich so unfähig bin!" 
schrie sie Denna fassungslos an. 

"Wir müssen das nicht alles jetzt bereden." Die Stimme der älteren Fee 
wurde eine Spur ruhiger, als würde sie mit einem aufgebrachten Kind 
sprechen. "Du kommst zurück und dann sehen wir weiter." 

Eliza fühlte sich, als müsste sie gleich explodieren, doch sie zwang sich 
ebenfalls zur Ruhe. "Nein", sagte sie fest. 

Dennas Kopf zuckte überrascht. "Was soll das heißen?" fragte sie 
ungehalten. 

" Nein bedeutet, dass ich nicht das tun werde, was du von mir verlangst. 
Ich weiß, du hörst das Wort nicht besonders oft, aber seine Bedeutung 
wirst du doch sicherlich kennen." Eliza war an einem Punkt angelangt, an 
dem sie nichts mehr zu verlieren hatte. 

Doch Denna ließ sich nicht provozieren. "Ich weiß genau, was das Wort 
bedeutet, ich möchte lediglich wissen, wie du es anstellen willst, dich mir 
zu widersetzen." 

"Ich kündige", sagte Eliza trotzig. 

Denna lachte herzlich auf. "Der war gut", sagte sie, als sie sich schließlich 
beruhigt hatte. "Ach, das war kein Scherz?" fragte sie nach einem Blick in 
Elizas entschlossenes Gesicht. "Also wirklich, Eliza, manchmal frage ich 
mich, ob du in all den Jahren überhaupt etwas gelernt hast. Du kannst 
deinen Dienst für den Herrscher nicht quittieren. Niemand kann das." 
"Dann musst du mich schon zwingen zurückzukommen." 

Denna überlegte. Das könnte sie tun. Doch Feen gingen nicht gern gegen 
ihresgleichen vor. "Was hast du vor?" fragte sie daher schließlich. 

"Ich werde Chris und das Mädchen finden. Und dann werde ich 


zurückkommen." 

"Du weigerst dich also, meinem Befehl Folge zu leisten?" 

"Ja." 

Denna nickte. "Das werde ich mir merken. Ich könnte dich wohl 
zurückbringen lassen, doch dafür müsste ich mehrere Einsatztrupps 
abziehen lassen und das will ich im Augenblick nicht." 

Eliza nickte erleichtert. Es würde also nicht zum Äußersten zwischen ihr 
und ihren Freunden kommen müssen. Davor hatte sie die meiste Angst 
gehabt. 

"Du bist jedoch aller Privilegien beraubt, die dir dein Status bisher 
verliehen hatte. Du darfst nicht länger im Namen des Herrschers 
sprechen oder handeln. Für dich gelten von nun an die gleichen Gesetze 
wie für die Menschen." 

"Was ist mit Magie?" fragte Eliza besorgt. 

"Dritte Stufe", entschied Denna. "Und nur damit wir uns richtig verstehen 
- solltest du diese Linie auch nur mit einem Fuß übertreten, schicke ich dir 
ein halbes Dutzend Einsatztrupps auf den Hals. Ist das klar?" 

"Ja." 

"Deine Wächter wirst du uns übrigens unverzüglich zurückschicken." 

Eliza konnte nur noch nicken. 

"Wohin wirst du nun gehen?" fragte Denna plötzlich mitfühlend. 

"Lass das mal meine Sorge sein." Eliza trennte die Verbindung. Das 
Gespräch war beendet. Es gab nichts mehr zu sagen. 

Mechanisch packte sie die kleine Kugel weg, durch die sie in den letzten 
Jahren viele Befehle erhalten und ebenso viele Erfolge zurück gemeldet 
hatte. Doch nun war alles vorbei. Was früher gewesen war, zählte nicht 
mehr. Das Mädchen hatte sie alles gekostet. Sie würde es finden, egal, 
wie lange es dauern mochte. Und dann würde sie ihr altes Leben wieder 
zurückbekommen. 


Eliza fand ihre Wachen genau dort vor, wo sie sie verlassen hatte. "Steht 
auf und schnappt euch eure Sachen!" rief sie ihnen zu, während sie 
bereits Feenstaub in die Luft streute und eine Wolke für die beiden 
Männer erschuf. 

"Geht es weiter?" erkundigte sich Traian neugierig. 

"Nein", Eliza schüttelte den Kopf. "Ihr beide geht zurück. Von nun an 
muss ich allein klar kommen." 

"Was ist passiert?" 

"Ich bin sicher, ihr werdet in der Hauptstadt einem neuen Trupp 
zugeteilt." Sie wollte nicht über ihr Gespräch mit Denna reden. 

"Wir werden Euch nicht verlassen!" rief Traian, als ihm endlich dämmerte, 
was sie eigentlich sagte. 

"Doch, das werdet ihr!" Sie sah ihn streng an, dann wurde ihr Blick jedoch 
weicher. "Du hast eine Familie zu versorgen, Traian. Ich komme schon 
klar." 

Er nickte widerstrebend. 

"Keine Sorge, ich werde auch zurückkommen", sagte sie, als die beiden 
Männer die Wolke betraten. 

Langsam hob sie ihre Arme und die schwarze Wolke stieg in den Himmel. 
Eliza verfolgte sie mit ihrem Blick, wie sie immer kleiner und kleiner 
wurde, bis sie sie gar nicht mehr erkennen konnte. 

Plötzlich fühlte sie sich sehr allein. Isoliert von ihrem eigenen Volk, das 
sie verstoßen hatte, und getrennt von den beiden Menschen, die in den 
letzten Jahren ihre ständigen Begleiter gewesen waren. Jetzt war sie 
wahrlich nur auf sich gestellt. 

Sie durchsuchte ihre Taschen. Ihr Vorrat an Feenstaub war erschöpft, 
doch sie hatte noch einige Artefakte, die ihr nützlich sein konnten. Sie 
packte das Nötigste zu einem kleinen Bündel zusammen. Viel würde sie 
nicht mitnehmen können. 

Und dann tat sie etwas, das sie seit den Tagen ihrer Grundausbildung, 


seit den Tagen, als sie ihre Flügel bekommen hatte, kaum noch gemacht 
hatte. Sie breitete ihre Flügel zu ihrer vollen Größe aus und genoss ihr 
leichtes Flattern im Wind. Dann nahm Eliza Anlauf und stieß sich sacht 
vom Boden ab. Sie spürte, wie der Aufwind sie erfasste und sie immer 
höher in den Himmel trug. Sie hatte schon beinahe vergessen, wie schön 
das Fliegen eigentlich war. 
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Geschäftig eilte Denna den prunkvollen Gang entlang, der zu dem 
Arbeitszimmer des Herrschers führte. Er hatte ihr die Verantwortung für 
seine Dunkelfeen übertragen, aber in diesem Fall wollte sie nicht allein 
entscheiden. Doch sie machte sich nichts vor - selbst, wenn der Herrscher 
ihre Vorgehensweise billigte, würde sie ihren Kopf dafür hinhalten 
müssen, wenn etwas schief ging. 

Vor der Tür blieb sie kurz stehen und atmete tief durch. Sie hoffte sehr, 
dass er ihr nicht befehlen würde, Eliza zurück zu holen. Feen sollten nicht 
gegen Feen kämpfen, das war irgendwie ... unnatürlich. 

Ein einziges Mal war sie gezwungen gewesen, es zu tun. Sie war jung und 
stolz darauf gewesen, das Kommando über drei Einsatztrupps bekommen 
zu haben. Der offizielle Auftrag lautete, einen Menschen gefangen zu 
nehmen, der gefährliche Lügen unter dem Volk verbreitete. Ihr jedoch 
hatte der Herrscher persönlich aufgetragen, den Mann zu töten. Als 
Warnung für alle, die seinen Lügen Glauben schenkten. Damals hatte sie 
sich nicht einmal gewundert, wieso drei Einsatztrupps nötig waren, um 
einen einzigen Menschen festzunehmen. Eine Dunkelfee war dafür in der 
Regel mehr als genug. 

Jetzt wusste sie es besser. 

Nie würde sie den Ausdruck in den Augen des Mannes vergessen, als ihr 


Energieball ihn traf - es lag eine Qual darin, die weit über alles 
Körperliche hinausging. In dem Augenblick, als er zu Boden sank, hatte 
sie erkannt, dass sie nicht nur seinen Körper vernichtet, sondern auch 
seiner Seele einen tödlichen Schlag beigebracht hatte. 

Erst hinterher hatte sie erfahren, dass er gar kein Mensch, sondern einer 
von ihnen gewesen war. 

Heute, mit dem Abstand all der Jahre zu den damaligen Ereignissen, war 
sie überzeugt, dass er einer von den Alten Feen gewesen war, der letzte 
Überlebende des sagenumwobenen Feenvolkes. 

Nach diesem Erfolg war ihre Karriere schnell gemacht. Der Herrscher 
hatte viel Verwendung für junge Dunkelfeen, die seine Befehle stumm 
befolgten, ohne sie zu hinterfragen. Und je höher Denna stieg, desto 
mehr musste sie schweigen und Befehle befolgen, während sie selbst 
anfing, sich innerlich immer mehr Fragen zu stellen und Gedanken zu 
machen. Doch wenn sie ihren Kopf behalten wollte, durfte nichts davon 
nach außen dringen. 

Deshalb war sie auch stets so streng zu Eliza - sie musste sie vor sich 
selbst beschützen. Es war nicht gut, seine Gedanken zu äußern, wenn sie 
gegen die offizielle Lehre verstießen. Es war nicht gesund, sich nicht an 
bestehende Regeln zu halten. Das hatte sie der jüngeren Fee oft genug 
zu erklären versucht. Doch sie hatte nicht auf sie gehört. 

Und Denna blieb nun nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass einer 
anderen Dunkelfee ein rascher Aufstieg zu einem zu hohen Preis erspart 
bleiben würde. Denn der gequälte Blick des Feenmannes verfolgte sie 
noch immer in ihren Träumen. 


Ein Bediensteter huschte an Denna vorbei und riss sie aus ihren 
Gedanken. Er blieb stehen und blickte sie fragend an. Erst da fiel ihr auf, 
dass sie noch immer vor der verschlossenen Tür stand, als würde sie sich 
nicht trauen, hineinzugehen. 


Sie warf dem Diener einen bösen Blick zu und er eilte achselzuckend 
weiter. Dunkelfeen in einer merkwürdigen Laune ging man am besten aus 
dem Weg. 

Denna riss sich zusammen und klopfte energisch an die Tür. 

"Herein!" hörte sie eine Stimme durch die Tür gedämpft rufen. 

Dennas Laune verfinsterte sich noch ein wenig. Es war eine 
Frauenstimme. Sie war also da. 

Denna öffnete die Tür und trat herein. Wie sie befürchtet hatte, befand 
sich in dem Raum nur eine sehr junge Frau. Sie war groß und schlank, mit 
großen blauen Augen und langen blonden Haaren, die ihr in dichten 
Locken auf die Schultern und den Rücken fielen. Wäre da nicht der 
arrogante Blick und der leicht verächtliche Schwung ihrer 
Lippengewesen, hätte man sie als wunderschön bezeichnen können. 
"Ach, Ihr seid es", sagte sie statt einer Begrüßung zu Denna. 

Diese neigte leicht ihren Kopf. "Guten Abend, Prinzessin Rowena. Ich 
hatte gehofft, mit Eurem Vater sprechen zu können." 

"Mein Vater ist beschäftigt", antwortete die junge Frau herablassend. 
"Aber Ihr könnt alles auch mit mir besprechen." 

"Gewiss doch." Das hatte Denna befürchtet. "Es geht um eine der 
Dunkelfeen, um Eliza", präzisierte sie. 

"Ach ja, ich erinnere mich", sagte Rowena gelangweilt. 

"Nun, sie sollte ein Mädchen verfolgen, das vermutlich ungewöhnliches 
magisches Potenzial besitzt. Eliza sollte es finden und es herbringen, 
damit wir untersuchen konnten, wer oder was ihr diese Fähigkeiten 
verleiht. Doch Eliza ist gescheitert. Sie hat die Spur des Mädchens 
verloren." 

"Und nun?" Rowena blieb von der Erzählung sichtlich unbeeindruckt. 
Denna musste sich beherrschen, um ihre Geduld gegenüber dem 
dummen Kind nicht zu verlieren. "Ich habe Eliza befohlen, 
zurückzukehren, doch sie hat sich geweigerrt." 


"Eure Dunkelfeen sind Euer Problem, das wisst Ihr doch. Weder mein 
Vater noch ich wollen uns da einmischen, solange sie das tun, was wir 
wollen. Ihr könnt sie bestrafen oder laufen lassen, was immer für die 
Disziplin der anderen am besten ist. Auf eine mehr oder weniger kommt 
es uns nicht an." Sie lachte leise auf. "Solange sie nicht anfangen, uns 
scharenweise davonzulaufen." 

"Das werden sie schon nicht", presste Denna hervor. 

"Gut. Was das Mädchen betrifft, so haben mein Vater und ich im 
Augenblick wichtigere Sorgen. Einige Randgebiete im Nordwesten halten 
stur an der Idee fest, dass sie ein Recht auf Selbstbestimmung hätten. 
Das müssen wir ihnen nun austreiben." Ihr Gesicht verzerrte sich kurz. 
"Mein Reich wird nicht auseinander fallen!" 

Der Machthunger in ihrer Stimme jagte Denna eine Gänsehaut über den 
Rücken. Eines Tages würde die Prinzessin zu einer furchtbaren 
Herrscherin werden. Sie würde ihren Vater und Großvater bei weitem 
übertreffen. "Aber das unbekannte Mädchen könnte eine Gefahr 
bedeuten", wagte Denna dennoch einen Versuch. 

Doch die Prinzessin winkte ab. "Eure Sorge ist rührend, doch völlig 
unbegründet. Niemand, der sich uns in den Weg stellt, würde lange 
genug leben, um von dem törichten Versuch zu berichten." 

"Wie Ihr meint", antwortete Denna steif. Während sie den Raum verließ, 
dachte sie darüber nach, dass sie sich in ihrem gesamten Leben noch nie 
so herabgesetzt gefühlt hatte. 
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Nachdem Sorin das Tor hinter der Dunkelfee und ihren Begleitern wieder 
geschlossen hatte, blieb er erleichtert stehen. Er rang kurz mit sich selbst, 
doch seine Sorge trug den Sieg vor seinem Stolz davon und so beugte er 


die Knie und spähte neugierig durch ein kleines Astloch, durch das sonst 
die Kinder hindurchzuschauen pflegten. Er sah, wie sich die Dunkelfee in 
den Wald entfernte, während ihre Wächter sich schulterzuckend auf den 
Boden nieder ließen und sich die Zeit bis zu ihrer Rückkehr mit einem 
Kartenspiel vertrieben. Solange sie noch in der Nähe blieben, wagte auch 
Sorin nicht, seinen Beobachtungsposten zu verlassen. Er wartete, bis sie 
wieder aus dem Wald kam und ihre Wächter schließlich wegschickte. 
Verständnislos sah Sorin zu, wie die Dunkelfee anschließend allein in eine 
völlig andere Richtung aufbrach. Er verfolgte ihren Flug mit den Augen, 
bis sie seinem Sichtfeld entschwand. Erst dann wagte er es, sich 
aufzurichten, und eilte, ohne sich den Schmutz von der Soutane zu 
klopfen, auf das Hauptgebäude zu, um seine beiden Gäste aus ihrem 
Versteck zu befreien. 


Als er die Geheimtür öffnete, stolperten Dhalia und Chris dankbar in das 
Licht. Dhalia blieb dabei mit ihrem Fuß an ihrem Rucksack hängen. Chris 
fing geschickt ihren Ellbogen auf, um sie zu stützen, aber sie riss sich 
energisch von ihm los und richtete sich sehr gerade auf. Sorin entging 
nicht der verwunderte Blick, den Chris ihr daraufhin zuwarf, doch sie 
schien ihn nicht zu beachten. 

Es kostete den jungen Mann sichtbar einige Mühe, über diese Kränkung 
hinwegzusehen. Es gab jedoch Fragen, die dringend geklärt werden 
mussten. Chris riss sich zusammen. "Eliza war hier, nicht wahr? Hier, in 
diesem Raum", wandte er sich an Sorin, während er die goldene Kette, die 
Dhalia und er nun abgenommen hatten, ehrfürchtig in der Hand hielt. 
Sorin nickte und streckte seine Hand nach dem Artefakt aus. 

Doch Chris zögerte. "Ich hätte nie gedacht, dass es möglich wäre, sich vor 
einer Dunkelfee nur wenige Schritte entfernt zu verstecken. Das hier", er 
drückte das Artefakt fest in seiner Hand, "ist wahrlich unbezahlbar." 

"Da habt Ihr Recht", stimmte Sorin ihm zu und streckte ihm nachdrücklich 


seine Handfläche entgegen. 

Chris schien es nicht zu bemerken, bis Dhalia es ihm entschieden aus der 
Hand riss. "Wir sind keine Diebe, Christopher! Oder habt Ihr das etwa 
vergessen?" Sie gab die Kette an Sorin zurück, der sie sofort an seiner 
Brust versteckte. 

Chris warf Dhalia einen verletzten Blick zu. Er hatte sich die Veränderung 
in ihrem Benehmen also nicht eingebildet. In dem einen Augenblick 
waren sie sich näher als je zuvor und im nächsten stieß sie ihn fort, als 
wäre er kaum besser als ein Feind. 

"Wir danken Euch für Eure große Hilfe, Sorin. Wir möchten unseren Weg 
jedoch bald fortsetzen", wandte Dhalia sich an den Prior, ohne Chris auch 
nur eines weiteren Blickes zu würdigen. 

Er nickte und führte sie zur Tür hinaus. 

Beim Hinausgehen konnte Chris nicht länger an sich halten. "Wollt Ihr 
den Weg überhaupt noch mit mir gemeinsam fortsetzen?" zischte er 
Dhalia vorwurfsvoll zu. 

"Selbstverständlich. Wir beide sind doch Geschäftspartner", erwiderte sie 
ungerührt. Doch ein schuldbewusster Ausdruck trat in ihre Augen und sie 
beschleunigte ihren Schritt, um Sorin einzuholen. "Nicht, dass ich Euch 
nicht dankbar wäre, aber warum habt Ihr das gemacht? Uns geholfen, 
meine ich?" 

Sorin lächelte. "Ich habe es bereits Eurem Begleiter erzählt. Ein alter 
Freund hat uns vor langer Zeit darum gebeten." 

"Aber wie? Und wieso?" 

Sorin blieb stehen und musterte sie ernst. "Ich hatte gehofft, Ihr könntet 
mir das sagen." 

Bedauernd sah Dhalia ihn an. "Das kann ich nicht." 

"Ihr wisst es wirklich nicht, oder?" fragte er beinahe mitfühlend. 

Sie schüttelte stumm den Kopf. 

"Nun", seine Stimme wurde etwas lauter. "Ich bin mir sicher, dass Ihr 


eines Tages alles verstehen werdet", sagte er zuversichtlich. 

"Woher wollt Ihr das wissen?" 

"Das ist der Lauf der Dinge. Nichts geschieht ohne einen Grund. Es mag 
sehr lange dauern, bis wir ihn begreifen, doch er ist immer vorhanden", 
antwortete Sorin mit ruhiger Gewissheit. 

Dhalıia nickte, von seinen Worten merkwürdig getröstet. 

"Ich habe nur eine Bitte an Euch", sagte der Prior plötzlich. 

Fragend blickte die junge Frau ihn an. 

"Solltet Ihr jemals Enigma begegnen, richtet ihm aus, dass wir seinen 
Wunsch erfüllt haben." 

"Aber ich kenne ihn doch gar ..." 

Sanft legte Sorin ihr seine Hand auf die Schulter. "Glaubt mir, wenn Ihr 
ihm begegnet, werdet Ihr es wissen." Dann drehte er sich ein wenig um, 
um auch Chris in das Gespräch mit einzubeziehen. "Eure Dunkelfee hat 
ihre Wächter zurück geschickt. Sie ist nun allein unterwegs. Was hat das 
zu bedeuten?" 

"Ich weiß es nicht." Verwirrt kratzte Chris sich am Kinn. Zumindest hatte 
Dhalia sich nun wieder beruhigt und blickte ihn vertrauensvoll mit ihren 
großen Augen an. Aha, wenn es um die Dunkelfeen geht, brauchst du 
mich also immer noch, dachte er verärgert, wenn auch ein wenig 
geschmeichelt. "Wo ist Eliza denn hin?" fragte er den Prior. 

"Schwer zu sagen. Vermutlich nach Brahmen. Das ist die nächste Stadt 
und sie liegt ungefähr in der Richtung, in die sie geflogen war." 

"Was sie auch immer vorhat, sie wird ihre Suche nach uns gewiss nicht 
abbrechen." 

"Wir brauchen eine Tarnung", sagte Dhalia plötzlich. 

"Ja, aber was?" murmelte Chris nachdenklich. "Sie müsste es uns 
erlauben, uns frei zu bewegen, ohne Verdacht zu erregen." 

"Wie wär's mit einer Pilgerfahrt?" schlug Sorin vor. "Ich weiß zwar nicht, 
was Euer Ziel ist, doch Ihr braucht Euch nur einen Wallfahrtsort 


auszusuchen, der auf dem Weg dorthin liegt." 

"Das ist gut." Chris’ Gesicht hellte sich auf. "Habt Ihr vielleicht noch ein 
Paar solcher Kutten?" Er wies auf Sorins Kleidung, der lächelnd nickte. 
"Vielleicht solltet Ihr auch Eure Haare färben", wandte sich der Prior an 
Dhalia. 

Automatisch griff sie mit der Hand nach ihrem kurzen Schopf. "Was ist 
damit nicht in Ordnung?" 

"Die Dunkelfee sucht nach einer jungen Frau mit grünen Augen und 
blonden Haaren. Das ist eine relativ ungewöhnliche Kombination in 
dieser Gegend und daher umso auffälliger." 

Die junge Frau nickte resigniert. "Was schlagt Ihr also vor?" 

"Ich bin sicher, meiner Frau wird da schon etwas einfallen. Wenn Ihr 
einverstanden seid, natürlich." 

Dhalia seufzte. Für dieses Abenteuer hatte sie ihre gewohnte Kleidung 
abgelegt, ihre Haare abgeschnitten und sogar ihre Aura, was auch immer 
das war, verändert. Wenn sie jetzt auch noch ihre Haarfarbe wechselte, 
würde gar nichts mehr von ihr übrig bleiben. Doch sie sagte nichts. Was 
konnte sie auch sagen? Sie war albern und die Männer meinten es nur 
gut mit ihr. 

Während Chris sich also ein Pferd aussuchte, Sorin war so freundlich, ihm 
eins anzubieten und auch seine verloren gegangene Ausrüstung zu 
ersetzen, begab sie sich in die Obhut der Frauen. 


Als sie am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang den Speisesaal 
betrat, hatte Chris sie im ersten Augenblick fast gar nicht erkannt. Sie 
trug eine lange braune Kutte. Ihre Haare waren noch kürzer geschnitten 
worden, kaum länger als seine, und hatten eine dunkelbraune Färbung 
bekommen. Irgendwie wirkte dadurch selbst ihr Gesicht markanter, 
erwachsener, entschlossener. Chris fand es sehr schade, dass es seinen 
mädchenhaften Ausdruck verloren hatte, doch es war wohl besser so. 


Er erhob sich leicht und zog für Dhalia einen Stuhl heran. 

Erwartungsvoll, wenn auch etwas unsicher, sah sie ihn an. 

"Selbst Eure Mutter würde Euch so nicht erkennen", meinte er, da er 
offensichtlich etwas sagen musste. 

Sie senkte betroffen den Blick. 

Das war es anscheinend nicht gewesen, was sie hatte hören wollen. Chris 
räusperte sich verlegen. "Während Ihr Euch umgezogen habt, habe ich an 
unserer Tarnungsgeschichte gefeilt", sagte er schnell. 

"Und die wäre?" 

"Wir sind zwei Mönche, auf dem Weg zur Ruine von Umballa." 

"Ihr wollt mich also als Mann ausgeben?" fragte Dhalia milde interessiert, 
während sie nach einem Stück Brot griff. 

Chris’ Blick blieb an ihrer feingliedrigen Hand hängen. "Äh, ja", stimmte 
er zu. "Allerdings dürft Ihr dafür Eure Kapuze nicht abnehmen und müsst 
Eure Hände bei Euch behalten." 

"Sonst noch etwas?" 

"Ja, Ihr dürft nicht sprechen", fiel ihm beim Klang ihrer Stimme noch ein. 
"Und Ihr meint nicht, dass das den Menschen merkwürdig vorkommen 
wird?" 

"Wieso sollte es? Immerhin habt Ihr ein Gelübde abgelegt, erst wieder zu 
sprechen, wenn Eure Lippen den heiligen Stein in Umballa dreimal 
berührt haben." 

"Und vorher darf ich nicht sprechen?" 

"Nein." Zur Bestätigung schüttelte Chris seinen Kopf. 

"Und warum habe ich das Gelübde abgelegt?" fragte Dhalia neugierig. 
"Um Euch von der üblen Angewohnheit zu befreien, alles immer zu 
hinterfragen!" lachte er. 

Dhalia verzog das Gesicht, doch ihre Augen funkelten belustigt. "Und 
was ist Euer Gelübde, Chris?" 

"Wenn es sein muss, fällt uns bestimmt noch etwas ein." Er zwinkerte ihr 


verschwörerisch zu. 

"Nun, da alles geklärt ist, fürchte ich, dass wir weiter müssen, Sorin", 
wandte Dhalia sich bedauernd an den Prior. "Ich danke Euch für alles, von 
ganzem Herzen. Ich werde Euch Eure Güte niemals vergessen." 

Würdevoll neigte Sorin den Kopf. "Wir haben es gern für Euch getan, 
Dhalia. Mögen die Guten Geister Euch immer leiten. Und Euch natürlich 
auch, Christopher." Er erhob sich, um sie zu den Ställen zu begleiten. 


Nachdem seine Besucher das Klostergelände verlassen hatten, schaute 
Sorin ihnen nachdenklich durch die offene Pforte hinterher. Erst als er 
eine leichte Berührung an der Schulter spürte, schreckte er aus seinen 
Gedanken hoch. Seine Frau war hinter ihn getreten und schmiegte ihre 
Wange an seine Schultern. 

"War sie es tatsächlich gewesen?" fragte sie flüsternd. 

"Ja", Sorin nickte. "Ich habe keinen Zweifel daran." 

"Und hat sie dir deine Fragen endlich beantworten können?" 

Sorin lächelte leicht, dann schüttelte er den Kopf. "Nein. Vielleicht hat sie 
sogar noch mehr Fragen aufgeworfen." Er wandte sich um und sah seiner 
Frau tief in die Augen. "Doch das ist nicht wichtig. Eines Tages werden 
wir es verstehen. Das hat Enigma uns versprochen." 


Schweigend ritten Dhalia und Chris nebeneinander her. Anscheinend 
hatte er viel, worüber er grübeln musste. Schließlich hielt sie die Stille 
nicht mehr aus. "Üben wir schon für mein Schweigegelübde?" erkundigte 
sie sich spöttisch. 

Statt einer Antwort lachte Chris leise auf. 

"Wie weit ist es bis Umballa?" 

"Ich bin mir nicht sicher." Chris zuckte mit den Schultern. "Wir könnten es 
wahrscheinlich in zehn Tagen erreichen, wenn wir nicht vorher einen 
anderen Weg nehmen müssten." 


"Wir reiten also gar nicht nach Umballa?" 

"Nein. Es liegt jedoch vorerst in unserer Richtung, daher habe ich den Ort 
gewählt." 

"Oh." Dhalia nickte nachdenklich. 

"Aber denkt an Euer Gelübde. Ihr dürft nicht sprechen, solange wir nicht 
in Umballa gewesen sind", konnte Chris sich einfach nicht zurückhalten. 
Sie schlug mit ihren Zügeln nach ihm, doch er wich lachend aus. 
Schmollend wandte Dhalia sich ab, doch sie konnte ihre Heiterkeit nicht 
verbergen. "Und was ist dann unser Ziel?" fragte sie schließlich. 

"Wir besuchen eine alte Freundin von mir." 

"Können wir ihr trauen?" 

"Ich bin mir nicht sicher. Doch sie hat mir schon einmal in einer sehr 
engen Lage geholfen. Außerdem fällt mir niemand ein, der das Reich 
besser kennen würde als sie. In ihrer Jugend war sie viel 
herumgekommen." 

"Oh, dann ist sie also tatsächlich alt." 

Chris lachte. "Ja, das ist sie. Und nicht nur nach Euren Maßstäben!" 

"Wo lebt sie?" verlangte Dhalia weiter zu wissen. 

"Wie soll ich Euch das denn erklären?" winkte Chris ab. "Ihr kennt Euch 
doch gar nicht aus in dieser Welt." 

Plötzlich wurde Dhalia sehr ernst. "Das mag wohl sein. Doch sollten wir 
getrennt werden, muss ich auch alleine in der Lage sein, sie zu finden." 
Der junge Mann stutzte. "Wir sind Partner", sagte er plötzlich 
misstrauisch. 

"Natürlich sind wir das", entgegnete sie leicht gereizt. "Ich dachte, wir 
hätten diese ganze Vertrauenssache bereits zur Genüge durchgekaut." 
Chris fixierte sie aufmerksam mit seinem Blick. "Dann vertraut Ihr mir 
also, voll und ganz?" 

"Ihr habt mein Leben gerettet. Wem könnte ich mehr vertrauen?" 

Chris zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Sie hatte Recht. Er 


würde ihr sein Leben ohne mit der Wimper zu zucken anvertrauen. Und er 
war sich sicher, dass es ihr ihm gegenüber auch so ging. Und doch spürte 
er, dass etwas noch immer zwischen ihnen stand, etwas, dass sie ihm 
nicht zu erzählen wagte. Anscheinend hatte ihr Vertrauen mehr als nur 
eine Ebene. 

Er gab sich einen Ruck. "Ihr Name ist Lenuta. Sie lebt am Rand des 
Landes der Seen", sagte er schließlich. 

"Das Land der Seen." Dhalia ließ sich den eigenartigen Namen auf der 
Zunge zergehen. 

"Ja, ich dachte, dass Euer See vielleicht auch dort zu finden ist", fügte 
Chris mürrisch hinzu. 

"Na dann, auf zum Land der Seen!" rief Dhalia euphorisch aus und bohrte 
Bruno ihre Fersen in die Flanken. 


Kapitel 9 


"Wieso nur musstet Ihr dieses alberne Schweigegelübde für mich 
ablegen?" Schnaufend ließ sich Dhalia auf einem umgestürzten 
Baumstamm nieder, während Chris noch daran arbeitete, einen Kessel 
über das Lagerfeuer zu hängen. 

Sie waren schon seit einigen Tagen auf der Landstraße unterwegs. 
Obwohl sie alleine reisten, war die Straße doch so gut befahren, dass sie 
immer wieder auf andere Reisende trafen, die zu Fuß, zu Pferd oder auf 
Fuhrwerken unterwegs waren. Daher musste Dhalia sich ihre Kapuze 
ständig tief über die Stirn ziehen und durfte nicht reden, um ihre Tarnung 
nicht zu verraten. Für die Nacht zogen sie sich dann in den Wald zurück, 
um Geld zu sparen und nicht unnötig Aufsehen zu erregen. Bisher hatten 
sie es wundersamerweise geschafft, kaum Aufmerksamkeit auf sich zu 
ziehen. Auch wenn die Menschen sich hin und wieder neugierig nach 
ihrem Ziel erkundigten, hatten sie doch zu großen Respekt vor den beiden 
heiligen Männern auf Pilgerfahrt, um ihnen ihre Gesellschaft länger 
aufzudrängen. Nur einmal hatte ein Kaufmann sich lauthals darüber 
gewundert, dass ein Pilgermönch auf einem so edlen Tier wie Bruno 
reiste. Doch Chris hatte ihn augenblicklich darüber aufgeklärt, dass das 
Tier dem Heiligtum in Umballa geweiht war und dass ein furchtbarer 
Fluch jeden treffen würde, der versuchte, Hand daran zu legen. 

Chris lächelte über Dhalias Entrüstung. "Ist das Schweigen etwa nichts 
für die Dame?" 

Dhalia blickte ihn böse an. "Versucht Ihr doch mal, einen ganzen Tag lang 


nicht zu sprechen, und sagt mir dann, ob es etwas für Euch ist, 
Christopher." 

Chris wandte sich rasch ab, damit sie sein Schmunzeln nicht bemerkte. Er 
kniete sich hin und beobachtete scheinbar fasziniert, wie das Wasser im 
Kessel zu kochen begann. "Es ist ja nicht mehr für lange", meinte er 
schließlich versöhnlich. "Bald müssen wir uns ohnehin etwas anderes 
einfallen lassen." 

"Wieso denn?" 

"In einem, höchstens zwei Tagen werden wir die Straße nach Umballa 
verlassen und nach Norden gehen. Dann können wir uns nicht mehr als 
Pilger ausgeben." 

"Müssen wir denn immer allen erzählen, was wir vorhaben? Mich 
interessiert es ja schließlich auch nicht, wohin all die Menschen 
unterwegs sind." 

"Die Menschen fragen", entgegnete Chris ruhig. "Die meisten sind froh, 
die Langeweile der Reise durch einen netten Plausch zu vertreiben." 

"Also gut, was schlagt Ihr dann vor?" 

Er füllte eine Tasse mit Tee und reichte sie Dhalia. "Wir könnten ein 
junges Ehepaar auf der Hochzeitsreise nach Alandia sein", schlug er 
augenzwinkernd vor und setzte sich neben sie auf den Baumstamm. 
Augenblicklich, fast instinktiv, rückte sie von ihm weg. Chris tat, als 
bemerkte er das nicht, und starrte konzentriert in seine eigene Tasse. 

"Ihr könntet auch mein Bruder sein, der mich mit zu sich nach Alandia 
nimmt. Oder Geschäftspartner oder was weiß ich. Wir sollten uns nicht zu 
weit von der Wahrheit entfernen." 

Chris blickte sie aus dem Augenwinkel an, doch sie schaute starr 
geradeaus. Er vermied es, sie darauf hinzuweisen, dass die Geschichte, sie 
wären Geschwister, womöglich noch weiter von der Wahrheit entfernt war 
als die, dass sie ein Paar wären. 

"Woher kennt Ihr eigentlich diese Lenuta, zu der wir unterwegs sind?" 


fragte Dhalia plötzlich. Die Frage lag ihr schon seit ihrem Aufbruch auf 
dem Herzen, doch bisher hatte sie ihn nicht danach fragen können. 

Chris schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er hätte ihre Frage nicht 
gehört. "Es ist eine lange Geschichte", sagte er schließlich. 

Interessiert wandte Dhalia ihm ihren Kopf zu. 

Der flackernde Schein des Feuers warf sein unregelmäßiges Licht auf ihr 
Gesicht, mal hell, mal voller Schatten. Dieses Wechselspiel brachte ihre 
Züge noch stärker zur Geltung, reduzierte sie auf die klare Essenz der 
Linien. Es wirkte reifer, erwachsener, femininer, so wie es wohl später 
einmal aussehen mochte, wenn sich die kindliche Naivität und Unschuld 
darin verlor. Und auch stellte Chris nun erstaunt fest, wie sehr sie sich in 
den Wochen ihrer Bekanntschaft bereits verändert hatte. Er hatte sie an 
der Schwelle des Erwachsenseins kennen gelernt, als sie zögernd ihre 
ersten Schritte hinaus in die Welt machte. Nun hatte sie ihre Kindheit 
weit hinter sich gelassen. Er wusste nicht genau, wann das passiert war, 
vielleicht war es schleichend vor sich gegangen oder mit einem Schlag 
irgendwann unter Sorins Obhut im Kloster, aber sie hatte sich verändert, 
das spürte er auf einmal ganz deutlich. Vielleicht hatte sie es auch 
gespürt und wich ihm nun deswegen aus, obwohl er ihren Grund dafür 
nicht kannte. 

Und doch strahlten ihm ihre Augen wie zwei leuchtend grüne Sterne 
entgegen, mit unveränderter Intensität, wenn auch etwas sanfter als beim 
ersten Mal, als er sie erblickt hatte. 

Dhalia spürte, dass ihn etwas beschäftigte, und nahm zögernd seine 
Hand. "Ihr müsst nicht sprechen, wenn Ihr nicht wollt, Chris. Aber ich 
werde Euch zuhören, falls Ihr es mir erzählen möchtet", schlug sie ihm 
vorsichtig vor. 

Chris schloss kurz die Augen, als wollte er das Bild vertreiben, das sich 
ihm bot. Doch als er sie wieder öffnete, war Dhalias Gesicht unverändert 
vor ihm. Er erhob sich abrupt und machte ein paar Schritte um das Feuer 


herum. Dann setzte er sich wieder hin, vermied es jedoch, sie anzusehen. 
"Vor ungefähr einem Jahr", begann er schließlich zu erzählen, "habe ich 
von der Ruine von Morgok gehört - einer Stadt der Alten Feen, tief im 
Feenreich verborgen. Ich hatte schon viele Legenden und Gerüchte 
gehört, doch niemand wusste, wo man sie finden und wie man sie 
betreten konnte, denn im Feenreich, müsst Ihr wissen, gelten ganz andere 
Gesetze als bei uns. Zugänge zu ein und demselben Ort könnten in den 
verschiedensten Teilen des Reiches liegen. Entfernungen, Zeit, all das 
spielte für die Alten Feen keine Rolle. Und nun sollte das Siegel an einem 
der Zugänge nachgelassen haben. Damals habe ich mich noch 
gewundert, wieso mein Informant mir sein Wissen verkauft hatte. Heute 
weiß ich es besser. Es war Wahnsinn gewesen, mich auf dieses Abenteuer 
einzulassen. 

Trotz all meiner Erfahrung und Vorbereitung hatte der Einsatztrupp mich 
geschnappt, noch bevor ich das geschwächte Siegel überwinden konnte. 
Sie hatten überall besondere Alarmzauber aufgestellt, die jeden 
Eindringling von Weitem aufspürten." Er lachte bitter auf. "Ich kann mich 
noch genau erinnern, welchen Spaß es Eliza gemacht hatte, mich 
ausführlich über meine Dummheit aufzuklären." Er verstummte kurz. 
Beim Klang von Elizas Namen hielt Dhalia gespannt die Luft an. Daher 
kannte er sie also. 

"Ja, Eliza ist sehr sorgfältig in allem, was sie tut. Ihr Verhör hinterlässt 
keine sichtbaren Narben, doch sie sorgt dafür, dass man die Lektion, die 
sie einem erteilen will, niemals vergisst." 

Mitfühlend berührte Dhaliıa ihn an der Schulter. Als er zu ihr herübersah, 
merkte er, wie sehr sie seine Erzählung schockierte. "Ich will damit nicht 
sagen, dass es ihr Spaß gemacht hatte, oder dass sie zu überflüssiger 
Grausamkeit neigt. Sie ist bloß äußerst ... gewissenhaft. Und sie hat eine 
wahre Begabung dafür, die Gedanken und Ängste ihrer Gegner zu 
erkennen und für ihre Zwecke zu nutzen. Niemals zuvor in meinem Leben 


habe ich mich so hilflos und bloßgestellt gefühlt, als hätte sie mein 
Innerstes nach außen gekehrt, um nach Belieben darauf zu spielen." 
Chris verstummte wieder, ein Schauer rannte durch seinen gesamten 
Körper. Er schwieg eine lange Zeit, als versuchte er, der Erinnerungen, die 
ihn überströmten, Herr zu werden und Kraft dafür zu sammeln, sie für 
Dhalia in Worte zu fassen. "Und dann brachte sie mich nach Alandia", 
sagte er schließlich tonlos, als wäre damit alles gesagt. Doch Dhalia 
schüttelte nur verständnislos den Kopf und sah ihn fragend, wenn auch 
sichtlich erschüttert an. 

"Ich werde Euch die Einzelheiten des offiziellen Verhörs ersparen, an das 
meiste kann ich mich ohnehin nicht erinnern", flüsterte Chris heiser. "Es 
stimmt schon, was Eliza sagte, die wenigsten Menschen überleben ein 
Verhör der Dunkelfeen und noch weniger bleiben danach bei klarem 
Verstand." 

"Euch ist es gelungen", antwortete sie sanft. 

Chris schnaufte bitter auf und schaute in den Himmel hinauf. Erst, als er 
seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte, sprach er weiter. "Sie haben 
mich mehr tot als lebendig in die Gosse geworfen, wahrscheinlich wollten 
sie sich nicht die Hände schmutzig machen und dachten, dass sich das 
Problem von selbst erledigt. Und da fand mich dann Lenuta. Wir kannten 
uns flüchtig. Ich habe mal einige Karten in ihrem Laden in der Stadt 
gekauft. Ich weiß nicht, was sie veranlasst hat, mich in dem formlosen 
Klumpen, der am Boden lag, zu erkennen, und noch weniger kann ich mir 
vorstellen, wieso sie mich mitgenommen hatte. Aber sie hatte es getan. 
Nach ein paar Tagen nahm sie mich mit zu ihrem Haus an den Seen, wo 
sie mich schließlich gesund pflegte. Ich weiß nicht, wie ihr das gelungen 
war. Es hatte mehrere Monate gedauert, bis ich wieder auf den Beinen 
war." Er blickte zu Dhalia mit einer Spur seines sonstigen Humors in den 
Augen. "Wie Ihr seht, bin ich wirklich unverbesserlich. Nur ein knappes 
Jahr später habe ich Eliza schon wieder am Hals." 


"Doch dieses Mal nur meinetwegen. Es tut mir leid, Chris, das alles habe 
ich nicht gewusst." Sie sah ihn so eindringlich an, dass er es nicht 
aushielt und schließlich seinen Kopf abwandte. 

"Macht Euch nichts draus, Mädel", sagte er etwas schroffer als 
beabsichtigt. "Früher oder später wäre es ohnehin dazu gekommen." 
Bevor sie etwas erwidern konnte, setzte er rasch hinzu: "Es ist schon spät 
und wir haben morgen wieder einen langen Weg vor uns. Wir sollten jetzt 
lieber schlafen." 

Dhalia nickte. 

Doch in dieser Nacht fanden beide nicht viel Schlaf. Während Dhalia der 
Ernst ihrer Lage zum ersten Mal in vollem Ausmaße bewusst wurde und 
sie um ihre Zukunft bangte, versuchte Chris, die Dämonen seiner 
Vergangenheit zu bezwingen. 
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Ein kleines Lächeln umspielte Chris’ Lippen, während er beobachtete, wie 
Dhalia ihr Gesicht genießerisch den späten Sonnenstrahlen entgegen 
streckte. Ihre Augen waren geschlossen und sie lächelte wohlig, während 
sie nach der Kühle des kleinen Waldes, den sie gerade passiert hatten, die 
Wärme genoss. 

Sie hatten bereits vor Tagen die große Landstraße verlassen und folgten 
nun dem Geflecht kleinerer Wege, manchmal kaum mehr als ein 
Trampelpfad, manchmal breit genug für einen Karren, das sich von Dorf 
zu Dorf durch die Gegend zog. 

Einige Male hatte Chris es geschafft, den Weg durch den Wald 
abzukürzen. Denn der Wald, dem sie nun begegneten, hatte nichts von 
dem Schrecken, aber auch nichts von der magischen Schönheit des 
Dornop. Es war ein junger Wald. Von Menschen gepflanzt, dort, wo vor 


Urzeiten die Alten Feen im Schutz gewaltiger Baumkronen ihre Reigen 
getanzt hatten. Chris seufzte und sah sich um. Davon war hier nichts 
mehr zu spüren. 

Anscheinend hatte Dhalia erst einmal genügend Sonne getankt, denn sie 
drehte sich zu ihm und wies fragend auf den Weg. "Der Pfad macht hier 
wieder eine Kurve. Sollten wir nicht lieber querfeldein nach Norden 
ziehen? Ich bin sicher, in ein paar Meilen würden wir wieder auf einen 
Weg stoßen." 

Doch Chris schüttelte entschieden den Kopf. "Wir sind den Seen zu nahe 
gekommen. Der Boden ist feucht und das Gebiet ist von Sümpfen und 
Moorgruben durchzogen, die schon vielen eiligen Reisenden das Leben 
gekostet haben." 

"Oh." Die junge Frau zuckte kurz mit den Schultern und setzte Bruno 
wieder in Gang. 

Chris folgte ihr mit einigem Abstand. Er wurde einfach nicht schlau aus 
ihr. Und das ließ ihm keine Ruhe. Eigentlich ging sie ja ganz normal mit 
ihm um. Sie sprachen, sie scherzten, sie erzählten einander kleine Dinge 
aus ihrer Vergangenheit. Er sprach auch von seinen Träumen. Sie jedoch 
nie. 

Sie hatten schon viel gemeinsam erlebt und waren sich zwangsläufig 
näher gekommen. Ja, er konnte sie beide ruhigen Gewissens als Freunde 
bezeichnen. Und er spürte, dass Dhalia es genauso sah. Er hatte keinen 
Zweifel daran, dass sie ihn ebenfalls mochte. Und doch war da dieser 
merkwürdige Blick, mit dem sie ihn manchmal gedankenverloren ansah, 
als hätte sie Angst, er könnte sich gegen sie wenden oder sie zumindest 
im Stich lassen. Und auch wenn sie diese Angst in der grünen Tiefe ihrer 
Augen verbarg, spürte er deutlich die Mauer, die Dhalia zwischen ihnen 
errichtetet hatte. Er spürte sie, aber er verstand sie nicht. Denn auch ihr 
schien es durchaus schwer zu fallen, ihre Unnahbarkeit zu wahren, ihn 
auf Abstand zu halten und ihre Bürde - was auch immer das sein mochte - 


allein zu tragen. Er machte sich Sorgen um sie. Es war offensichtlich, dass 
sie etwas belastete. Und dazu kam noch die Sorge um ihre Gesundheit. 
Sie beschwerte sich nie und verlangsamte niemals ihr Tempo, doch sie 
war blass und angespannt und er war sich sicher, dass ihr Rücken sie 
quälte. Selbst jetzt, als er sie beim Reiten beobachtete, versuchte sie, ihr 
Gewicht im Sattel so zu verlagern, dass es ihren Rücken nicht belastete. 
Bogen und Köcher, die früher immer griffbereit hinter ihren Schultern 
gehangen hatten, waren schon seit einigen Tagen an ihren Sattel 
verbannt. Besorgt runzelte Chris die Stirn. Er hätte ihr gern geholfen. 
Doch sie gab ja nicht einmal zu, dass ihr etwas fehlte. Immer wenn er sie 
darauf angesprochen hatte, hatte sie lachend abgewinkt. Er hatte noch 
nie eine so stolze und starke Frau getroffen und er hoffte bloß, dass sie 
sich in ihrer Stärke nicht selber schadete. 

Vielleicht konnte Lenuta ihr helfen, sie hatte eine Menge Ahnung von 
vielen Dingen. Und vielleicht würde es Dhalia leichter fallen, gegenüber 
einer anderen äußerst willensstarken Frau offen zu sein. Es war auf jeden 
Fall einen Versuch wert, fand Chris. 

"Hey, Chris, wo bleibt Ihr denn?" rief Dhalias fröhliche Stimme zu ihm 
herüber. Die Sonne schien ihr wirklich gut zu tun, ihr praktisch neue Kraft 
zu geben. Und ihr strahlendes Lächeln zeigte ihm, dass das Bild, das 
seine Sorge in so düsteren Farben gemalt hatte, gar nicht so trist war. 
Zumindest im Augenblick nicht, schränkte er ein. Er ließ sich jedoch von 
ihrer guten Laune anstecken und trieb sein Pferd voran, bis er sie 
erreichte. 

Keck sah sie ihn von der Seite an und ihre grünen Augen blitzten 
herausfordernd unter dem dunklen Haarschopf. "Wer zuletzt an dem 
Baum dort vorne ist, besorgt das Abendessen!" Noch bevor er antworten 
konnte, jagte sie schon davon. Chris folgte ihr lachend. Es war schön, 
wenn sie sich ab und zu noch wie ein Kind benahm. 


"Da vorne wäre ein geeigneter Lagerplatz", schlug Dhalia einige Stunden 
später vor. Aber Chris schüttelte nur lächelnd den Kopf. 

"Wieso nicht? Die Sonne geht bald unter. Wir sollten das letzte Tageslicht 
ausnutzen." 

"Nur ein wenig weiter", beruhigte er sie. 

"Ihr habt mir noch immer nicht verraten, wohin wir überhaupt reiten." Sie 
versuchte es mit einem schmollenden Ton in ihrer Stimme. 

"Das werdet Ihr schon sehen." Chris blieb hartnäckig. Schon vor einer 
Weile hatte er sie von dem Pfad, dem sie gefolgt waren, herunter geführt 
und nun suchten sie sich ihren Weg durch ein sumpfiges Gebiet, das hin 
und wieder mit kleinen Hainen durchsetzt war. 

"Ihr habt doch gesagt, dass es wegen der Moorgruben gefährlich wäre, 
die Pfade zu verlassen", hatte Dhalia eingewandt, als er die Führung 
übernommen hatte. Doch er hatte lediglich "Vertraut mir" gesagt und ihr 
geheimnisvoll zugezwinkert. Und seitdem folgte sie ihm, ohne recht zu 
wissen, weshalb. 

Als sie auch dieses Mal keine Antwort auf ihre Frage bekam, warf sie ihm 
einen skeptischen, wenn auch neugierigen Blick zu. "Wie Ihr wollt. Doch 
ich werde dieses Mal nicht im Dunkeln nach Feuerholz suchen. Meine 
Hände sind noch vom letzten Mal ganz zerkratzt." 

Es amüsierte Chris, zu sehen, wie sie vor Neugier beinahe verging. Er war 
froh, sich für den kleinen Umweg entschieden zu haben. Die 
Überraschung würde den Zeitverlust mehr als wettmachen. 

Aufmerksam blickte er sich um. Sie mussten ganz in der Nähe sein. "Alles 
absteigen! Wir sind da!" rief er Dhalia fröhlich zu. 

Sofort blieb sie stehen und schaute neugierig nach allen Seiten. Sie 
standen vor einem Hain. "Ich sehe nichts Besonderes", sagte sie 
schließlich enttäuscht. Sie wusste zwar nicht, was sie erwartet hatte, aber 
etwas mehr als ein paar Bäume hätten es schon sein können. 

Chris war bereits aus dem Sattel gesprungen und schlang die Zügel 


seines Pferdes um einen Ast. "Steigt ab. Wir gehen zu Fuß weiter." 

"Aber die Pferde ..." 

"Wir holen sie später nach." Er streckte die Hand aus, um ihr beim 
Absteigen behilflich zu sein. 

Einen Augenblick musterte sie ihn verwirrt - seit wann benötigte sie Hilfe, 
um aus dem Sattel zu steigen? Doch dann beschloss sie, seine Geste zu 
würdigen, und ergriff seine Hand. Warm und fest schlossen sich seine 
Finger um die ihren. Ohne sie loszulassen, zog er sie mit sich in das kleine 
Wäldchen auf zwei große Trauerweiden zu. Ihre Äste und Blätter 
berührten beinahe den Boden und bildeten einen dichten, leise 
raschelnden Vorhang. Chris streckte eine Hand aus, um diesen Vorhang 
zu teilen, und führte Dhalia durch die entstandene Öffnung. 

"Wow", flüsterte sie leise, als sie hindurch trat und aufschaute. 

Er sagte nichts, sondern ließ sie den Augenblick in Ruhe auskosten. Ihm 
selbst genügte die atemlose Begeisterung, die sich in ihrem Gesicht 
zeigte. Es hatte sich gelohnt. 

Sie standen am Rande eines kleinen Sees, der von großen alten Bäumen 
umringt war. Das Wasser wirkte dunkel, beinahe schwarz in dem 
schwindenden Tageslicht. 

Doch auf der gegenüberliegenden Seite sprudelte es in einer weiß 
schäumenden Fontäne fast zwei Fuß hoch in die Luft. Ein letzter verirrter 
Sonnenstrahl tauchte die Quelle in sein rotgoldenes Licht, so dass das 
schäumende Wasser wie flüssiges Feuer wirkte, das sich in den dunklen 
See ergoss, von dessen Oberfläche feine Nebelschwaden in die kühle 
Abendluft hinaufstiegen - geheimnisvoll und verlockend. 

Neugierig machte Dhalia einen Schritt vorwärts. "Was ist das?" 

"Das ist eine der wenigen warmen Quellen, die nicht mit unangenehmen 
Gerüchen behaftet ist", sagte Chris trocken. 

Dhalia warf ihm bei dieser profanen Beschreibung einen vernichtenden 
Blick zu. 


"Und einer meiner liebsten Orte", fügte er etwas sanfter hinzu. 

"Das verstehe ich gut." Sie hockte sich hin und streckte zögernd ihre 
Hand nach dem Wasser aus. "Darf ich?" 

"Aber natürlich. Es ist vollkommen ungefährlich. Im Sommer ist mir das 
Wasser zu warm, aber ich finde es genau richtig für kühle Herbstabende." 


Kurze Zeit später saßen sie neben einander am Ufer und ließen ihre Füße 
im warmen Wasser baumeln, während sie hungrig Brot und das gebratene 
Fleisch vertilgten, die vom Vortag übrig geblieben waren. 

Genüsslich wackelte Dhalia mit den Zehen im Wasser. Sie waren von dem 
warmen Bad ganz rosig und bereits leicht verschrumpelt. Sie spürte, wie 
sich die Wärme über ihre Beine in ihrem gesamten Körper ausbreitete. 
"Mhh, das tut gut", murmelte sie. "Mir war gar nicht bewusst, wie satt ich 
es hatte, mich immer mit eiskaltem Wasser zu waschen." 

Chris lächelte stolz. "Es freut mich, dass es Euch hier so gut gefällt." 

Aus den Augenwinkeln warf sie ihm einen kecken Seitenblick zu. "Ich 
wette, Ihr habt schon öfter Mädchen mit hierher gebracht." 

Chris stutzte. Doch ihr Ton war rein freundschaftlich. Anscheinend wollte 
sie ihm dieses Mal keine unehrenwerten Absichten unterstellen. 
Schließlich lachte er amüsiert auf. "Danke für den Tipp, wenn Ihr meint, 
dass es funktionieren könnte." 

Verlegen wandte sie ihren Kopf ab und stopfte sich den Rest ihres Brotes 
in den Mund. 

"Nein, ich habe es noch nie ausprobiert", fuhr Chris locker plaudernd fort. 
"Dafür ist dieser Ort zu weit von jeglicher Zivilisation entfernt." Er 
verstummte. "Mir ist gerade aufgefallen, dass ich noch nie mit einem 
anderen Menschen hier gewesen bin", fügte er schließlich hinzu und sah 
sie ernst an. 

"Danke", sie stupste ihn kameradschaftlich mit ihrer Schultern an. 
"Danke, dass Ihr ihn mir gezeigt habt." 


"Ich kenne niemanden, mit dem ich im Augenblick lieber hier sitzen 
würde." 

Unsicher, was sie darauf erwidern sollte, wandte Dhalia den Blick ab. 
Chris räusperte sich verlegen. "Was habt Ihr eigentlich vor, nachdem wir 
die Feenschätze gefunden haben?" fragte er plötzlich, um die Stille zu 
überbrücken. 

"Wie?" fragte Dhalia über den plötzlichen Themenwechsel irritiert. 

"Nun, was wollt Ihr tun, wohin wollt Ihr gehen, wenn unser Abenteuer 
vorüber ist?" 

Sie dachte so lange darüber nach, dass Chris sich mit einem flauen 
Gefühl im Magen fragte, ob sie tatsächlich noch keine Pläne für ihre 
Zukunft hatte. Wie war das nur möglich? 

"Ich denke, ich werde zu meinen Eltern gehen", sagte sie schließlich. "Das 
bin ich ihnen einfach schuldig. Und dann sehe ich weiter." Sie zuckte 
trostlos mit den Schultern und versuchte ein tapferes Lächeln. "Ich werde 
mir wohl ein neues Leben aufbauen müssen, irgendwo, wo mich keiner 
kennt." 

"Ihr habt noch nie ganz allein gelebt, nicht wahr?" fragte Chris 
mitfühlend. 

"Nein." Sie schüttelte den Kopf. Dann straffte sie ihre Schultern und hob 
ihren Kopf entschieden höher. "Aber ich hatte auch nie zuvor gegen 
Viszerer gekämpft oder auch nur die Grenzen meines Landes verlassen. 
Die Zeiten ändern sich und uns bleibt nichts anderes übrig, als uns ihnen 
zu stellen." 

Am liebsten hätte Chris seine Arme ganz fest um diese so kleine und doch 
so starke Person gelegt. Doch er traute sich nicht. Er wusste noch, wie 
heftig sie beim letzten Mal darauf reagiert hatte. Und dann war der 
Augenblick auch schon verflogen. 

Sie lehnte sich nach hinten und stützte ihren Oberkörper hinter sich mit 
den Armen ab. Dann legte sie ihren Kopf in den Nacken und ließ ihn 


leicht von einer Seite zur anderen kreisen, wie um Verspannungen zu 
lockern. 

"Euer Rücken macht Euch zu schaffen, nicht wahr?" 

"Hm." Es war weder Zustimmung noch Ablehnung. "Es wird schon 
wieder", setzte sie beruhigend hinzu. 

Es war das erste Mal, dass sie ihm nicht direkt das Wort bei diesem Thema 
abschnitt. "Vielleicht sollte ich es mir mal ansehen", wagte er sich daher 
weiter vor. 

Die Reaktion kam unverzüglich. Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, 
hatte sie sich aufgerichtet und ihre Füße schon halb aus dem Wasser 
gezogen - fluchtbereit. 

Nicht zum ersten Mal fragte Chris sich, was ihr solche Angst einjagte. 
Doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie danach zu fragen. Daher 
legte er ihr bloß die Hand auf die Schulter und zog sie wieder herunter. 
"Dann nehmt zumindest ein Bad. Die Wärme wird Euch bestimmt sehr gut 
tun." 

Misstrauisch sah sie ihn an, bis er unwillkürlich auflachte. "Ich 
verspreche, ich werde nicht zusehen!" 

"Und was ist, wenn sonst jemand vorbei kommt?" fragte sie nicht ganz 
überzeugt. 

"Ich hätte Euch nicht für so zimperlich gehalten", spottete er. 

"Was bitte ist daran zimperlich, nicht nackt und unbewaffnet fremden 
Leuten gegenüber stehen zu wollen?" 

Er lachte belustigt auf. "Ihr könnt euch ja Euer Schwert umbinden. Eine 
nackte Frau mit einem Schwert um die Hüften würde sie bestimmt 
verschrecken." 

Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu. "Wie konnte ich auch einen 
ernsthaften Kommentar von Euch erwarten?" Sie bemühte sich, ihre 
Stimme so eisig wie möglich klingen zu lassen. 

"Keine Angst, es werden schon keine Fremden kommen. Wer sollte sich 


denn hierher verirren?" beruhigte er sie, noch immer lächelnd. "Außerdem 
bin ich ja noch da, um Eure Tugend zu verteidigen." 

"Ach, vergesst es!" sagte sie beleidigt und erhob sich. 

Versöhnlich griff Chris nach ihrer Hand. "Es tut mir leid. Ich werde jetzt 
gehen und beim Feuer auf Euch warten. Ich weiß doch, wie sehr Ihr Euch 
nach einem heißen Bad sehnen müsst. Ihr solltet Euch das Vergnügen 
nicht entgehen lassen, nur weil ich Euch etwas aufziehen wollte." 

Sie nickte. "Ich habe also Euer Wort, dass Ihr beim Feuer bleibt?" 

Chris rollte mit den Augen. "Ja, das habt Ihr." Als er ihr den Rücken 
zukehrte, verschwieg er ihr, dass es für seinen Seelenfrieden und ihre 
Partnerschaft am besten war, wenn er sie sich beim Bad nicht einmal 
vorstellte. Allein der Gedanke daran ließ ihm das Blut schneller durch die 
Adern fließen. 


Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder am Feuer erschien. Ihr Gesicht 
war ganz rosig und erhitzt nach dem warmen Bad und sie verströmte 
einen leichten angenehmen Kräuterduft. Ihre kurzen Haare hatte sie 
trocken gerubbelt, so dass sie jetzt in alle Richtungen abstanden. Am 
liebsten hätte er ihr selbst noch mal durch den kurzen Schopf gewuschelt. 
Sie bemerkte seinen Blick und griff nach ihren Haaren. 

"Oje, wo habe ich nur meinen Kamm gelassen?" Sie kramte energisch in 
ihrem Rucksack. Schließlich hielt sie ihn triumphierend in die Höhe. 
"Kommt, setzt Euch ans Feuer, damit Ihr nicht auskühlt", sagte Chris 
besorgt. 

Gehorsam setzte sie sich neben ihn und begann, sich die Knoten aus dem 
Haar zu kämmen. "Das hat wirklich gut getan, auch meinem Rücken. Ihr 
hattet Recht, so entspannt habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. 
Ihr solltet das auch machen." 

Chris machte ein schockiertes Gesicht. "Rieche ich denn so schlecht?" 
"Darüber spricht eine Lady nicht", erwiderte sie gutgelaunt mit einem 


bedeutungsschweren Seitenblick. 

"So schlimm also? Ich würde den Rat einer Lady gerne annehmen, aber es 
ist schon ziemlich spät." 

"So zimperlich? Das hätte ich nicht von Euch gedacht. Ich verspreche, ich 
werde auch nicht gucken." Spitzbübisch grinste sie ihn an. 

"Dann bin ich ja beruhigt." Chris grinste zurück und erhob sich. 

"Chris." 

"Ja?" 

"Fangt!" Sie warf ihm etwas zu, das er automatisch auffing. 

"Was ist das?" 

"Kräuterseife!" Ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter. "Ihr könnt sie 
gut gebrauchen. Aber passt gut auf, es ist mein einziges Stück." 

Er verbeugte sich scherzhaft und ging davon. 


Während sie auf ihn wartete, ging Dhalia die Ereignisse der letzten Tage 
noch einmal in ihren Gedanken durch. Sie waren schön gewesen, doch sie 
haben sie auch dazu gebracht, einer äußerst unangenehmen Wahrheit ins 
Gesicht zu schauen. 

Chris mochte sie, das war offensichtlich, auch wenn er sie manchmal auf 
die Palme brachte. Und sie mochte ihn auch. Seine Freundschaft 
bedeutete ihr viel. Daher durfte sie nicht zulassen, dass er zärtlichere 
Gefühle für sie entwickelte. Sie hatte gewiss nicht viel Erfahrung mit 
Männern und Chris ähnelte niemandem, den sie zuvor getroffen hatte. 
Doch selbst sie erkannte, dass er in Gefahr war, sich in sie zu verlieben. 
Und das durfte niemals sein. Denn dann würde sie ehrlich zu ihm sein 
müssen, das gebot ihr die Ehre. Und sie befürchtete, dass dies das Ende 
für ihre Freundschaft bedeuten würde. Er würde bestimmt nichts mehr mit 
ihr zu tun haben wollen, wenn er jemals ihr Geheimnis erfuhr. Es musste 
ihr also irgendwie gelingen, ihn auf Abstand zu halten, ohne ihn jedoch 
völlig wegzustoßen, wenn sie ihn als Freund nicht verlieren wollte. 


In ihre Gedanken versunken, bemerkte Dhalia gar nicht, wie die Zeit 
verging. Irgendwann fiel ihr jedoch auf, dass Chris schon sehr lange fort 
war. Ihm würde doch nichts zugestoßen sein? Am besten, sie sah mal 
nach ihm. Sie erhob sich entschlossen und lief zum See hinunter. 

Unruhig ließ sie ihren Blick über das kleine Gewässer schweifen und 
atmete erleichtert auf, als sie ihn direkt auf sich zu schwimmen sah. 
Sobald er das seichtere Wasser in Ufernähe erreicht hatte, richtete er sich 
auf, so dass seine Schultern und die Brust aus dem Wasser ragten. 
Fasziniert beobachtete sie das Muskelspiel unter seiner nassen, im 
Mondlicht silbrig glänzenden Haut. Dhalia schluckte. 

Gerade, als sie sich abwenden wollte, schaute Chris hoch und ihre Blicke 
trafen sich für einen Augenblick. Sie bemerkte, wie seine Augen sich vor 
Überraschung weiteten, dann erschien ein amüsierter Zug um seinen 
Mund. "Ich dachte, Ihr wolltet nicht zuschauen", bemerkte er spöttisch. 
Dhalia merkte, wie sie errötete, riss sich jedoch zusammen. "Ich wollte 
lediglich nachsehen, ob Ihr nicht schon ertrunken seid", antwortete sie so 
kühl wie möglich. 

"Danke für die Fürsorge." Er neigte leicht den Kopf. "Wie Ihr seht, geht es 
mir gut. Ich komme jetzt übrigens raus. Also dreht Euch bitte entweder 
um oder schmeißt mir meine Hose herüber." Er deutete lässig auf das 
Kleiderbündel, das neben ihr auf dem Boden lag. 

Ihr Blick wanderte zu seiner Hose und sie spürte, wie sie bei dem 
Gedanken, dass er ihr tatsächlich nackt gegenüberstand, noch tiefer 
errötete. Verlegen senkte sie den Kopf und wandte sich zum Gehen. 
Dabei verfing sich ihr Fuß in einem langen Grasbüschel und sie hatte 
Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Instinktiv machte Chris eine 
Bewegung auf sie zu. 

"Bleibt stehen!" schrie sie ihm entgegen und hielt sich ihre Hand in 
Augenhöhe. 

Lässig folgte er ihrer Aufforderung. 


Es verwirrte sie, dass er sich überhaupt nicht zu genieren schien, obwohl 
er nun fast bis zu den Hüften entblößt war. Es ärgerte sie, dass er die 
Situation sogar noch zu genießen schien, jedenfalls wich das amüsierte 
Lächeln nicht von seinen Lippen. 

Um ihre Verlegenheit zu überspielen, strich Dhalia sich die Haare aus der 
Stirn. Dann nahm sie ihren Rest von Würde zusammen, sah ihn jedoch 
nicht an. "Ich denke, Ihr kommt jetzt ganz gut allein zurecht. Ich gehe 
dann mal." Sie drehte sich um und lief eilig davon. 

Als Chris zum Lager kam, lag sie bereits unter ihrer Decke. Er war sich 
sicher, dass sie sich nur schlafend stellte, doch er beschloss, sie nicht 
weiter zu triezen. 

Ihm war noch nie eine Frau begegnet, die sein Anblick so sehr in 
Verlegenheit gebracht hätte. Doch Dhalia war ja auch nicht wie die 
Frauen, mit denen er bisher verkehrt hatte. Plötzlich wurde ihm bewusst, 
dass sie vermutlich noch nie einen nackten Mann gesehen hatte. Er 
wusste nicht recht, ob er bei diesem Gedanken amüsiert, schockiert oder 
erleichtert sein sollte. 

Er machte es sich auf der ihr gegenüberliegenden Seite des Feuers 
bequem und kuschelte sich in seine Decke. Nachdenklich betrachtete er 
ihre eingemummte Gestalt. Sie war so unschuldig, so unwissend, so naiv. 
Mit seiner Erfahrung, seinem Wissen und seiner Menschenkenntnis sollte 
er ihr auf vielerlei Arten überlegen sein. Und manchmal war es auch so 
und er genoss seine kleinen Siege, zum Beispiel wenn es ihm gelang, sie 
zu verwirren oder sie in Verlegenheit zu bringen, so wie es ihm diesen 
Abend gelungen war. Und doch war er tief in seinem Inneren ihr auf 
Gedeih und Verderb schutzlos ausgeliefert, wann immer ihn der offene 
Blick dieser strahlend grünen Augen traf. 


Am Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie endlich den Weg zu 
Lenutas Haus. Dhalia hatte die Vorkommnisse des Vorabends mit keiner 


Silbe erwähnt und daher hatte auch Chris beschlossen, sie damit in Ruhe 
gelassen. Eigentlich war ja auch gar nichts passiert. Dennoch hatte er 
das Gefühl, als wären sie sich noch ein Stückchen näher gekommen. 
Einen sicheren Erfolg hatte ihr Ausflug zu der Quelle auf jeden Fall 
gehabt. Dhalia saß nun schon den ganzen Tag über viel entspannter im 
Sattel als die ganze Zeit zuvor. Ob es tatsächlich die Quelle gewesen war 
oder etwas anderes, wusste er nicht, doch es freute ihn, dass es ihr besser 
ging. 

Chris entdeckte den vertrauten Pfad, der zu Lenutas Hof führte, schon aus 
einiger Entfernung. Er zögerte jedoch kurz, bevor er in ihn einbog. 

"Was ist los? Ist das doch nicht der richtige Weg?" erkundigte sich Dhalia 
beinahe hoffnungsvoll. Es behagte ihr noch immer nicht, eine Fremde in 
ihre Suche einzuweihen. Doch sie hatte keinen besseren Vorschlag und 
musste Chris wohl oder übel gewähren lassen. 

"Nein, das ist es nicht", winkte Chris geistesabwesend ab. "Ich hoffe bloß, 
sie ist zuhause. Wenn sie nicht da ist, kann es Wochen dauern, bis sie 
zurückkommt. 

Dhalia schenkte ihm einen Blick, der soviel wie: Und das fällt dir erst jetzt 
ein? ausdrücken sollte. Chris zuckte entschuldigend mit den Schultern. 
"Es hat keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Gleich werden 
wir Bescheid wissen." Entschieden lenkte er sein Pferd auf den schmalen 
Pfad. 

"Chris, wartet." 

"Was denn?" 

"Muss ich irgendetwas beachten? Wie viel wollen wir ihr sagen?" 

"Das Nötigste", entschied er. Also ungefähr so viel, wie ich selber weiß, 
fügte er in Gedanken hinzu. "Ansonsten", er dachte kurz nach, "passt 
einfach auf, was und wie Ihr sagt. Sie kann manchmal sehr stolz sein." 
"Aha." Dhalia nickte unsicher mit dem Kopf. Dann reckte sie ihr Kinn 
herausfordernd empor. "Dann wollen wir mal die alte Dame 


kennenlernen." 

Der Pfad mündete in einem kleinen Hof vor einem adretten Häuschen mit 
weißen Wänden und blauen Fensterläden. Bei ihrem Erscheinen 
flüchteten einige Hühner laut gackernd über den Hof. Sofort erschien 
eine hohe schlanke Frauengestalt in dem Türrahmen. Die Frau hatte 
lange graue Haare, die in einem Knoten am Hinterkopf festgesteckt 
waren. Trotz der vielen Falten, die es nun zerfurchten, konnte Dhalia 
erkennen, dass ihr Gesicht einmal bemerkenswert schön gewesen sein 
musste. Auch jetzt noch wirkte es attraktiv, obwohl es einen herrischen 
und befehlsgewohnten Ausdruck hatte. Die Frau trug einen langen Rock, 
die Ärmel ihrer Bluse waren hochgekrempelt und sie hielt einen Besen in 
den Händen. Argwöhnisch musterte sie die ungeladenen Gäste und 
obwohl es unsinnig war, hatte Dhalia irgendwie den Eindruck, der Besen 
wäre eine Art Waffe für die alte Frau, so drohend hielt sie ihn 
umklammert. 

Als sie ihren Besucher erkannte, fiel etwas von der Bedrohlichkeit von ihr 
ab, doch der Argwohn blieb. "Chris." Ihre Stimme hallte laut und klar über 
den Hof. "In welchen Schwierigkeiten steckst du denn nun schon wieder? 
Ich habe auch ohne dich genug zu tun!" 

"Wieso immer Schwierigkeiten?" Chris schenkte ihr ein strahlendes 
Lächeln. "Kann ich eine alte Freundin nicht einfach so besuchen?" 

"Mich wickelst du damit nicht um den Finger, dafür bin ich schon etwas 
zu alt. Bewahr deinen Charme lieber für deine kleine Freundin auf, anstatt 
ihn an mich zu verschwenden." Dennoch lächelte sie leicht. "Aber wenn 
du schon einmal hier bist, kannst du ja rein kommen und mir erzählen, 
was du jetzt schon wieder ausgeheckt hast. Du weißt ja, wo der Stall ist", 
fügte sie noch hinzu, während sie wieder ins Haus ging. 

Chris warf Dhalia ein zufriedenes ‚Ist-doch-alles-gut-gegangen-Lächeln' 
zu, das sie mit einem skeptischen Blick erwiderte. Doch Chris schien sich 
auf dem Gelände wie zu Hause zu fühlen und so schob sie ihre Bedenken 


beiseite. Sie hoffte bloß, dass er es wirklich so empfand und ihr nicht ihr 
zuliebe etwas vormachte. 


Von innen war das Haus ebenso ordentlich wie von außen. Dhalia konnte 
kein Staubkörnchen auf dem polierten Holzboden entdecken. 
Anscheinend war Lenuta tatsächlich eine Meisterin im Umgang mit ihrem 
Besen. Sobald sie das Haus betreten hatte, schlug Dhalia der würzige 
Duft von Kräutern in die Nase. Als sie Chris in die Küche folgte, erkannte 
sie auch, den Grund dafür. Unter der Decke und an den Wänden hingen 
Bündel verschiedenster Kräuter. Manche von ihnen konnte Dhalia mit 
Namen benennen, die meisten jedoch nicht. Anscheinend war die Frau 
eine echte Kräuterhexe, dachte sie fasziniert. Sie hatte noch nie zuvor 
eine kennengelernt, denn ihre Eltern teilten die gesunde Furcht der 
einfachen Menschen vor allem, das auch nur im Entferntesten an Magie 
erinnerte. Dhalia war ebenfalls so erzogen worden, doch in den letzten 
Wochen hatte sie viel Gelegenheit gehabt, ihr Weltbild gehörig zu 
überdenken. Daher empfand sie keine Furcht vor dieser Frau, sondern 
bloß Neugier, zu der sich die Faszination gesellte, etwas Verbotenes zu 
tun. 

Lenuta ließ sie am Tisch Platz nehmen und schob jedem eine Tasse mit 
einem dampfenden Getränk hin. 

Dhalia schnupperte vorsichtig an ihrer Tasse, doch sie konnte keine 
unbekannten oder unangenehmen Gerüche entdecken, daher beschloss 
sie, zögernd an dem Getränk zu nippen. 

Lenuta lächelte über ihre Vorsicht, dann wandte sie sich an Chris. "Willst 
du mir deine Freundin nicht endlich mal vorstellen?" 

"Oh ja, sicher." Rasch stellte Chris seine eigene Tasse ab. "Das ist Dhalıa. 
Ich habe sie ..." 

"Ich kann durchaus für mich selber sprechen", unterbrach Dhalia ihn mit 
einem herausfordernden Blick zu Lenuta. 


Die ältere Frau zog amüsiert die Augenbrauen hoch und fixierte sie mit 
dem durchdringenden Blick ihrer dunklen Augen. "Also gut, Dhalia, dann 
sprich." 

"Ich bin Dhalia aus Annubia. Ich habe Chris in der Nähe von Marterim 
getroffen, als er mich ausrauben wollte." 

Chris machte einen protestierenden Laut, doch Lenuta hob Schweigen 
gebietend die Hand. "Er hat also noch immer nicht gelernt, Frauen zu 
erkennen, von denen er lieber die Finger lassen sollte, wie?" 

Höflich erwiderte Dhalia ihr kleines Lächeln. 

"Hey", beschwerte sich Chris, doch die beiden Frauen bemerkten ihn 
kaum. 

"Was geschah dann?" fragte Lenuta und nippte lässig an ihrem Tee, ohne 
den Blick von Dhalias Gesicht zu nehmen. 

"Ich habe ihn gefesselt und zurückgelassen. Ich wollte eigentlich keinen 
Partner bei meiner Suche haben. Doch er ist mir gefolgt und hat mich aus 
einer gefährlichen Situation gerettet. Anschließend haben wir 
beschlossen, dass unsere Chancen auf Erfolg zusammen erheblich größer 
sind. Und jetzt sind wir hier", schloss Dhalia ihre nüchterne Erzählung ab. 
Lenuta nickte. "Und was genau wollt ihr nun von mir?" 

"Wir suchen einen bestimmten Ort und haben gehofft, einen Blick auf 
deine Karten werfen zu können", erklärte Chris. 

"Das ist alles?" Die alte Frau schien erleichtert. 

"Gibt es etwas, wobei wir helfen können?" erkundigte sich Dhalia, die sich 
plötzlich daran erinnerte, dass Lenuta vorhin etwas von eigenen 
Schwierigkeiten erzählt hatte. 

"Nein, nein", winkte die Frau ab. "In letzter Zeit machen die Leute bloß ein 
wenig Stimmung gegen böse Hexen wie mich." Sie zuckte mit den 
Achseln. "Nichts, was ich nicht schon erlebt hätte oder womit ich nicht 
fertig werden würde." 

"Seid Ihr denn eine Hexe?" fragte Dhalia ein wenig besorgt. 


Lenuta lachte herzlich auf. "Wo hast du diese Kleine bloß aufgetrieben, 
Chris?" Dann wurde sie wieder ernst und wandte sich Dhalia zu. 
"Kindchen, kein Mensch, der ein wenig Verstand besitzt, braucht im 
Zeitalter der Dunkelfeen eine Menschenfrau zu fürchten. Jede von ihnen 
könnte uns alle ohne mit der Wimper zu zucken vernichten. Das, was ich 
mache, können nur Bauerntölpel für echte Magie halten. Doch genug 
davon." Sie erhob sich und räumte die Tassen vom Tisch ab. Dann holte 
sie einen großen Stapel Pergamentrollen aus einem Regal. "Wir sollten 
das Tageslicht ausnutzen. Für Geschichten ist nachher noch genügend 
Zeit." Sie öffnete eine der Rollen und breitete sie vorsichtig auf dem 
großen Holztisch aus. 

Dhalia erkannte, dass es eine kunstvoll gefertigte Karte war. 

"Also, was suchen wir?" Erwartungsvoll sah Lenuta ihre beiden Gäste an, 
die einander stumm einen schnellen Blick zuwarfen. "Entweder ihr wollt 
meine Hilfe oder ihr lasst es bleiben", sagte sie ärgerlich. 

"Sei doch nicht immer gleich beleidigt, wir haben nur nachgedacht, wie 
wir es am besten beschreiben sollen", versuchte Chris, sie zu besänftigen. 
"Dann denkt schneller", brummte sie. "Ich bin alt und lebe wahrscheinlich 
nicht mehr so lange." 

"Wir suchen einen See", sagte Dhalia schnell. 

Lenuta warf ihr einen sarkastischen Blick zu. "Davon gibt es hier eine 
ganze Menge. Geht es nicht etwas genauer?" 

Dhalia erinnerte sich noch genau an ihren Versuch, es Chris zu erklären, 
und auf seine Reaktion darauf. Daher holte sie direkt das schwere 
Feenbuch aus ihrem Rucksack hervor und legte es entschieden auf den 
Tisch. "Doch, es geht", sagte sie ruhig. 

Chris warf ihr einen überraschten Blick zu. Es hatte Tage gedauert, bis sie 
ihm endlich verziehen hatte, als er es entdeckt hatte. Und nun ging sie 
ganz offen damit um. 

Neugierig beugte sich Lenuta über das Buch. "Wo habt ihr das her?" 


fragte sie ganz atemlos. 

"Ich habe es in einer Höhle gefunden." 

"So, so, gefunden hast du es." Lenuta musterte Dhalia so intensiv, als 
hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. "Mitgenommen hast du es, aber 
kannst du es auch lesen, Kind?" Obwohl die alte Frau sich wieder über 
das Buch gebeugt hatte, behielt sie aus dem Augenwinkel Dhalia noch 
immer fest im Auge. 

"Nein." Dhalia schüttelte bedauernd den Kopf. "Könnt Ihr es etwa?" 
fragte sie plötzlich, als ihr auffiel, dass Lenutas Augen den fremdartigen 
Zeichen Zeile für Zeile folgten. 

"Von Können kann keine Rede sein. Doch ich weiß, was manche Zeichen 
bedeuten." 

"Könnt Ihr sie mich lehren?" schoss es aus Dhalias Mund hervor, bevor sie 
sich bremsen konnte. Ihre Augen glänzten vor Aufregung, was ihr wieder 
einen eigenartigen Blick von der alten Frau einbrachte. 

"Für jemanden, der so jung ist, interessierst du dich ziemlich stark für das 
Alte Volk." 

"Na und, ist das etwa verboten?" brauste Dhalia trotzig auf. 

Die alte Frau gluckste amüsiert. "Das ist es in der Tat." 

"Das ist jetzt aber nebensächlich", brachte Chris die beiden Frauen auf 
das eigentliche Thema zurück. "Zeigt Ihr doch mal die Lupe, Dhalia." 
Gehorsam reichte Dhalia Lenuta den kleinen Gegenstand. 

"Was soll ich damit?" fragte diese verwundert. 

"Halte sie über das Buch und du wirst schon sehen", antwortete Chris so 
stolz, als hätte er diese Lupe persönlich erfunden. 

"Äußerst interessant", murmelte Lenuta, als sie die Bilder beobachtete. 
Während sie zusah, zogen sich ihre Augenbrauen immer stärker 
zusammen. Schließlich schaute sie hoch und musterte finster ihre jungen 
Besucher. "Was habt ihr an diesem See zu suchen?" fragte sie streng. 
"Feenschätze, natürlich", antwortete Chris überrascht. 


Nach einem schnellen Blick auf Dhalia schaute die alte Frau Chris so 
mitleidig an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln. 

"Was denn?" fragte er verdattert. 

Es ging sie eigentlich nichts an. "Feenschätze könntet ihr dort finden, 
doch auch so manches andere, wonach ihr nicht sucht", sagte sie daher 
nur. 

"Ihr wisst also, wo dieser Ort liegt?" fragte Dhalia aufgeregt. 

"Ja, ich habe ihn schon einmal gesehen." 

"Liegt er hier, im Land der Seen?" fragte Chris. 

"Nein." Lenuta schüttelte den Kopf. "Dieser See liegt weiter im Norden." 
Sie deutete mit ihrem langen Finger auf einen leeren Fleck auf der 
ausgebreiteten Karte. "Ungefähr hier." 

"Wieso ist er nicht eingezeichnet?" 

"Es ist ein sehr magischer Ort", erwiderte sie, als wäre damit alles gesagt. 
"Ich verstehe", nickte Chris grimmig. Es war nicht besonders gesund für 
einen, Feenorte auf Karten einzuzeichnen. 

Dhalia hörte den beiden nicht länger zu. Sie hatte einen Zeigefinger auf 
dem Punkt, den Lenuta vorhin gezeigt hatte, und den anderen auf einem 
auf der Karte eingezeichneten Vulkan im Dunali-Gebirge. Den Punkt bei 
Marterim konnte sie nicht erreichen, doch sie versuchte, die Entfernungen 
mit ihren Augen abzugleichen. Erfreut stellte sie fest, dass es ungefähr 
hinkam. 

Lenuta, der ihr Verhalten nicht entging, zog die geraden Augenbrauen 
noch weiter zusammen. Eine einfache Schatzjägerin war die Kleine 
definitiv nicht, ganz gleich, was sie Chris erzählen mochte. Und falls sie 
tatsächlich das vorhatte, was Lenuta befürchtete, sollte Chris lieber nicht 
in ihrer Nähe sein, wenn sie es versuchte. "Nun, da ihr euren See 
gefunden habt, wird es Zeit fürs Abendessen", sagte sie energisch und 
begann, die Karte zusammenzurollen. 

Unwillkürlich fuhr Dhalias Hand aus, um das Pergament festzuhalten. 


"Keine Angst, morgen fertige ich euch beiden eine Kopie an. Zwar nicht 
ganz so schön, dafür aber handlicher." 

Gehorsam zog Dhalia ihre Hand zurück und half der alten Frau, die 
restlichen Karten vom Tisch abzuräumen. 

Lenuta öffnete einen Schrank und reichte Dhalia Geschirr für das 
Abendessen heraus. "Sei bitte so nett und deck schon mal den Tisch. 
Chris, komm, hilf mir Wasser aus dem Brunnen zu holen." Mit diesen 
Worten scheuchte sie Chris hinaus und führte ihn in den Hinterhof. 

"Also los, jetzt raus mit der Sprache. Woher kennst du das Mädchen?" 
verlangte sie zu wissen, sobald sie außer Hörweite der Küche waren. 

"Wie sie gesagt hatte, ich wollte sie ausrauben und sie hatte mich 
überrumpelt", sagte er leicht verlegen. "Eigentlich spreche ich nicht 
gerne darüber." 

"Dein Ego ist mir im Augenblick egal. Ich möchte wissen, ob von ihr eine 
Gefahr ausgeht." 

"Nein, tut sie nicht", sagte Chris entschieden. 

"Ich glaube kaum, dass du in der Lage bist, das zu beurteilen." 

"Was willst du damit sagen?" brauste Chris auf. 

"Nur, dass das Mädchen nicht das ist, was sie vorgibt zu sein." 

"Ich weiß." 

"Gut. Weißt du auch, was sie dir verheimlicht?" 

"Nein." 

"Und du willst trotzdem mit ihr gehen?" 

"Ja." 

"Weshalb?" 

"Wegen der Schätze, die auf uns warten." 

Lenuta musterte ihn überrascht, sie war nicht darauf gefasst gewesen, 
dass er sie anlügen würde. Doch dann erkannte sie, dass er selbst 
tatsächlich daran glaubte. Manchmal waren Männer ja so blind. 

"Du weißt also nicht, was sie in Wirklichkeit vorhat?" 


Chris warf ihr einen scharfen Blick zu. "Weißt du es denn?" 

"Ich könnte eine Vermutung wagen." 

"Und die wäre?" 

"Sag duesmir." 

"Sie könnte versuchen, das Siegel zum Feenreich zu öffnen." 

"Hätte ich auch gedacht. Wie kommst du darauf?" 

"Sie hat mich einmal gefragt, ob ich es schon mal versucht habe oder es 
gerne mal versuchen würde." 

"Und was hast du gesagt?" 

"Ich sagte, ich wäre nicht verrückt." 

"Braver Junge. Ich habe dich nicht zusammengeflickt, damit du bei einem 
völlig idiotischen Versuch drauf gehst." 

Chris lächelte schief. "Das habe ich mir auch gedacht." 

"Und doch willst du mit ihr gehen." 

"Ich hoffe, dass ich mich irre und dass tatsächlich Reichtum am Ende 
unseres Weges auf uns wartet. Und wenn nicht, werde ich sie vor einer 
großen Dummheit bewahren. Die Kleine ist etwas Besonderes, weißt du." 
Lenuta nickte nachdenklich. "Ja, ich weiß. Ich habe es auch gespürt. Und 
doch werde ich nicht schlau aus ihr. Da muss noch mehr dran sein. Ich 
werde ihr heute aus der Hand lesen, hoffentlich wissen wir dann mehr." 
Irgendwie schmerzte es Chris, Lenuta so voller Argwohn gegen Dhalia zu 
sehen. Er hatte das Bedürfnis, sie und ihre Partnerschaft irgendwie 
verteidigen zu müssen. "Sie hat ein gutes Herz und würde nie etwas tun, 
um anderen zu schaden." 

Lenuta nickte zustimmend. Im Augenblick zog sie es vor, ihn nicht darauf 
hinzuweisen, das auch die besten Absichten katastrophale 
Konsequenzen haben konnten. 

"Na, alles geklärt?" erkundigte sich Dhalia beiläufig, als Chris und Lenuta 
wieder die Küche betraten. 

Chris blickte schuldbewusst zur Seite, doch die ältere Frau verzog keine 


Miene. 

Da sie keine Antwort bekam, zuckte Dhalia leicht mit den Schultern, doch 
sie mochte es nicht, wenn andere hinter ihrem Rücken über sie sprachen. 
Lenuta packte einen großen Laib Brot, etwas Schinken und frisches 
Gemüse auf den Tisch. Amüsiert beobachtete sie, wie Dhalias und Chris’ 
hungrige Gesichter sich bei dem Anblick erhellten. 


Nachdem der Hunger gestillt war, lehnte Lenuta sich zurück und nippte 
nachdenklich an ihrem Kräutertee, dabei ließ sie Dhalia nicht aus dem 
Blick. 

Dhalia, der dies nicht entging, versuchte, die Frau nach Möglichkeit zu 
ignorieren. Es hatte keinen Sinn, sie damit zu konfrontieren. Morgen 
würden sie weiterziehen und diese merkwürdige Frau weit hinter sich 
lassen. Dennoch fühlte sie sich unbehaglich und nahm es Chris äußerst 
übel, dass er sie davor nicht bewahrte, obwohl sie ihm, liebenswürdig 
lächelnd, den Fuß mit dem ihren wahrscheinlich schon zerquetscht hatte. 
Aber er war irgendwie abgelenkt, als würde er auf etwas warten, das die 
Alte tun sollte. Das war es wahrscheinlich, worüber die beiden vorhin 
geredet hatten, sie hatten sich einen Plan zurecht gelegt. Obwohl Dhalia 
sich dabei sehr albern fühlte - immerhin vertraute sie Chris ja voll und 
ganz - prüfte sie aus dem Augenwinkel mehrere Fluchtwege. 

Dann hatte sie auf einmal keine Lust mehr auf dieses Spiel, das sie alle in 
völliger Stille, die keinem aufzufallen schien, spielten. Wenn das ein Test 
von Willenskraft oder Dickköpfigkeit sein sollte - nun, den konnte die alte 
Frau haben. Ungerührt hob Dhalia ihren Blick und starrte Lenuta offen in 
die Augen. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als würde die andere 
Frau etwas darin suchen, dann entspannte diese sich plötzlich und 
lächelte Dhalia leicht an. 

"Ich habe die ganze Zeit über versucht, mich daran zu erinnern, wo ich 
schon einmal so grüne Augen wie die deinen gesehen habe. Es war vor 


langer Zeit gewesen. Ja, genau. In Karakun, am Ufer des Ostmeeres war 
es gewesen." Lenutas Stimme war leise, als wäre sie selbst wieder dort 
und würde über den Abstand der Jahrzehnte das Bild vor ihren Augen 
beschreiben. "Ein junges Ehepaar war da. Sein Gesicht ist mir entfallen, 
doch sie hatte mich aus ihren grünen Augen angeblickt, genauso wie du 
gerade. Ja, grüne Augen waren es gewesen, umrahmt von dichten golden 
schimmernden Locken. Sie hatten vor meinem Stand gestanden. Damals 
war ich als Wahrsagerin durch die Lande gezogen. Ich bot ihnen an, für 
sie in die Zukunft zu schauen. Da schenkte sie mir ein eigenartiges 
Lächeln und ging weiter. Damals habe ich gedacht, es war Unglauben 
gewesen, doch heute denke ich, es war Weisheit." Ihre Stimme hatte 
wieder ihren normalen Klang, als sie sich neugierig an Dhalia wandte. 
"Und was glaubst du, Dhalia von Annubia? Glaubst du an Wahrsagerei?" 
Dhalias erster Impuls war, die Frage heftig zu verneinen. Doch sie stockte, 
bevor sie die Worte aussprechen konnte. Ihr ganzes Leben war von einer 
Prophezeiung bestimmt gewesen. Und ob sie nun daran glaubte oder 
nicht, sie handelte immer noch danach. Mit Schrecken wurde ihr bewusst, 
dass sie, wenn sie nicht daran glaubte, ihre Suche auch gleich abbrechen 
und nach Hause gehen konnte. Ob ihr Leben einen Sinn hatte, hing 
offensichtlich davon ab, ob sie an Wahrsagerei glaubte. Das war doch 
nicht möglich. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. 

Fasziniert beobachtete Lenuta das Gedankenspiel, das sich auf Dhalias 
Gesicht abzeichnete. Sie hatte nicht damit gerechnet, bei dem Mädchen 
mit ihrer Frage eine so heftige Reaktion auszulösen. 

"Ich weiß es nicht", sagte Dhalia schließlich unsicher. "Ich nehme an, es 
gibt solche und solche." 

"Wie meinst du das?" fragte Chris neugierig. Auch er war überrascht. Er 
hatte erwartet, dass sie die Frage, ebenso wie er, mit einem klaren Nein! 
beantwortete. Er jedenfalls hielt nicht viel davon, auch wenn Lenuta 
immer wieder versuchte, ihn zu bekehren. Obwohl sie sehr oft Recht 


hatte, bezweifelte er, dass es auf etwas zurückzuführen war, das sie in 
seiner Hand oder dem Fall kleiner Knochen oder irgendwelchen Karten 
las. Es war wohl eher in ihrem gesunden Menschenverstand und 
Lebenserfahrung begründet. Doch Dhalia sah es offenbar anders. 

"Ich denke, dass es echte Prophezeiungen geben kann", sagte sie 
langsam. "Ich glaube aber nicht daran, dass jemand die Zukunft aus einer 
Handfläche heraus lesen könnte." 

"Das ist aber schade", erwiderte Lenuta. "Ich würde dir sehr gern aus der 
Handfläche lesen." Sie streckte ihre Hand einladend über den Tisch. 
Unwillkürlich ballte Dhalia ihre eigenen Hände zu Fäusten und zuckte ein 
wenig zurück. "Das ist nicht nötig, danke." Sie bemühte sich um ein 
höfliches Lächeln. 

Lenuta betrachtete sie amüsiert. "So schnell strafen Menschen ihre 
eigenen Worte Lügen." 

Dhalias Augen blitzten überrascht auf. 

"Wenn du nicht daran glauben würdest, würdest du mir deine Hand ohne 
Zögern überlassen. Was auch immer ich darin lesen würde, es würde dir 
nichts bedeuten. Wieso also nicht einer alten Dame ihr Vergnügen 
gönnen?" Als Dhalia schwieg, fuhr Lenuta fort. "Selbst Chris zögert 
immer, obwohl er vermutlich wirklich nicht daran glaubt." 

"Was habt Ihr ihm denn geweissagt?" fragte Dhalia neugierig. 

"Oh, bei anderen hast du also keine Bedenken?" lachte Lenuta. "Nun, bei 
Chris ist es meistens das übliche - Geld, schöne Frauen, Abenteuer." 

"Und ist schon vieles davon eingetreten?" 

"Das Geld lässt noch etwas auf sich warten", antwortete Chris ihr 
augenzwinkernd. 

Dhalia lächelte verlegen. 

"Nun, Dhalia, was sagst du?" Lenuta ließ nicht locker. "Wie du siehst, hat 
es Chris nicht wehgetan. Es kann nur von Vorteil sein, etwas über seine 
Zukunft zu erfahren." 


"Schon, aber ..." 

"Kommt schon, Dhalia, es ist ein harmloser Zeitvertreib", mischte sich nun 
auch Chris ein. "Ihr könnt es ja wie die meisten Menschen machen: wenn 
es Euch gefällt, glaubt daran. Wenn nicht, ist Lenuta eben nur eine 
Scharlatanin." Er grinste spitzbübisch. 

"Also gut." Die junge Frau legte ihre Handfläche widerstrebend auf den 
Tisch. Sie wusste nicht genau wieso, aber sie fühlte sich nicht wohl dabei. 
Sie wollte bloß keine Spielverderberin sein. Doch als sich Lenutas Finger 
fest und warm um ihre Handfläche schlossen, spürte sie Angst sich 
eiskalt um ihr Herz legen. Und plötzlich erkannte sie auch den Grund 
dafür. Sie war nicht wie Chris, sie war nicht wie die meisten anderen 
Menschen. Sie glaubte an Prophezeiungen, auch wenn sie einem nichts 
Gutes verhießen. 

Lenuta blieb relativ lange über Dhalias Hand gebeugt. Sie drehte sie mal 
in die eine, mal in die andere Richtung, um das Licht der Kerzen besser 
einfangen zu können. Sie schien völlig vergessen zu haben, dass die Hand 
noch immer an einem Körper hing. Dhalia und Chris tauschten einen 
verblüfften Blick über Lenutas merkwürdiges Benehmen aus. Dhalia 
spürte, wie ihre Anspannung nachließ, da sie das ganze zunehmend 
lächerlich fand. 

Schließlich ließ Lenuta ihre Hand los und fixierte sie mit einem besorgten 
Blick. Sofort spürte Dhalia einen Kloß in ihrem Hals aufsteigen und auch 
Chris richtete sich alarmiert auf. 

"Was ist los? Was hast du gesehen?" verlangte er zu wissen. 

Die alte Frau schüttelte verständnislos den Kopf. "Nichts. Ich habe rein 
gar nichts gesehen." 

Chris atmete erleichtert aus. Nichts war sehr viel besser als ein naher Tod. 
"Dann habe ich also kein Schicksal", meinte Dhalia leichthin, in dem 
Versuch, ihre Verwirrung zu überspielen. 

"Sei doch keine Närrin!" fuhr Lenuta sie an. "Natürlich hast du ein 


Schicksal. Jedes Lebewesen hat eins." 

"Aber was ist dann mit mir los?" 

Lenutas Blick wurde weicher, als sie das besorgte junge Mädchen vor sich 
sah. "Nichts ist mit dir los, Kind. Ich kann nur nichts über dein Schicksal 
sagen." Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. "Du folgst einem 
Pfad, der nicht für dich bestimmt war." 

Chris fand, dass Lenuta ihre Darbietung nun endgültig übertrieb. Ein 
Spaß war ja gut und schön, aber damit konnte wohl kein Mensch etwas 
anfangen. Doch ein Blick in Dhalias kreidebleiches Gesicht belehrte ihn 
eines besseren. Für sie ergaben Lenutas Worte anscheinend doch einen 
Sinn. 

"Du weißt es!" flüsterte die alte Frau fassungslos, als sie Dhalias Reaktion 
auf ihre Worte bemerkte. 

Diese nickte ganz leicht. "Wird es mir gelingen?" fragte sie leise. 

"Das weiß ich nicht, Kind." Bedauernd schüttelte Lenuta ihren Kopf. 
"Dein Schicksal bleibt mir verborgen." Als Dhalia tapfer nickte, wandte 
Lenuta sich Chris zu. "Deine Hand, Chris", befahl sie und streckte ihre 
eigene fordernd aus. 

"Wieso denn?" fragte er argwöhnisch. Ihre letzte Weissagung gefiel ihm 
nicht besonders. Er wollte nicht auch noch eine ähnliche bekommen. 

"Ich werde das Gefühl nicht los, dass sich deine Zukunft seit unserem 
letzten Treffen erheblich verändert hat", sagte sie streng mit einem 
Seitenblick zu Dhalia. Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte ihm auf der Stelle 
befohlen, das Mädchen mit ihrer gefährlichen Suche allein zu lassen. 
Widerstrebend reichte Chris ihr die Hand. 

"Dein Schicksal ist im Wandel", murmelte sie, während sie seine 
Handfläche drehte und wendete. "Bald musst du dich entscheiden. Wenn 
du dem einen Weg folgst, liegt das sichere Mittelmaß vor dir." Sie blickte 
kurz hoch und nuschelte kaum wahrnehmbar: "Bedenke, sicheres 
Mittelmaß ist gar nicht so übel." Dann wandte sie sich wieder seiner 


Hand zu. "Und du wärst der Herr deiner selbst. Folgst du aber dem 
anderen Weg, kannst du höchstes Glück oder aber schlimmste Qual 
erfahren. Und die Entscheidung darüber liegt nicht in deiner Hand." 
Feierlich ließ sie seine Handfläche los. 

Chris betrachtete seine Hände neugierig und ein wenig verstört, als 
versuchte er, all das, was Lenuta gerade gesagt hatte, darin zu lesen. "Was 
bedeutet das?" fragte er schließlich. 

"Das bedeutet, dass du dich für einen Weg entscheiden musst. Der eine 
verspricht dir ein ruhiges Leben - ruhig nach deinen Maßstäben", setzte 
sie trocken hinzu. "Darin kannst du selbst entscheiden, was du alles für 
Geld, Abenteuer und schöne Frauen zu riskieren bereit bist. Dies ist dein 
altes Schicksal. Es liegt noch immer vor dir, hörst du? All das, was du 
immer haben wolltest." 

"Und der andere?" 

"Wenn du dich für ihn entscheidest, hast du keinen Einfluss darauf, was 
geschehen wird." 

"Ein Glücksspiel also?" fasste Chris locker zusammen. 

Lenutas Blick wurde wieder streng. "Es ist kein Spiel, Chris", sagte sie 
eindringlich. "Es ist dein Leben." 

"Vorausgesetzt natürlich, man glaubt an die Weissagerei." Er grinste 
frech, doch seine Augen blickten sehr ernst. 

Plötzlich erhob sich Dhalia von ihrem Sitz. "Ich gehe ein wenig frische 
Luft schnappen", sagte sie ruhig und verließ den Raum. 


Chris fand sie einige Schritte vor dem Haus im Hof stehen, den Blick auf 
den Horizont gerichtet. Dorthin, wo über der dunklen Silhouette der 
umgebenden Bäume ein letzter gelblicher Streifen des 
Sonnenuntergangs allmählich in das tiefe blau-schwarz des 
Nachthimmels überging. Die schmale Sichel des Neumondes strahlte hell 
über ihnen und rund herum zeigten sich bereits die ersten Sterne. 


Dhalia war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie zuerst gar nicht 
bemerkte, wie Chris leise hinter sie trat. Erst als er sie sanft an der 
Schulter berührte, zuckte sie kurz zusammen und entspannte sich wieder, 
als sie ihn erkannte. 

Eine Zeitlang standen sie beide nur da und atmeten die frische kühle 
Nachtluft in vollen Zügen ein. 

"Es ist so friedlich", murmelte Dhalia schließlich. 

"Ja, das ist es", stimmte Chris ihr leise zu. "Schade, dass es nicht immer so 
sein kann." 

"Doch, das kann es. Für Euch kann es das." Sie vermied es bewusst, ihn 
anzusehen, während sie das sagte. 

"Wie meint Ihr das?" Chris legte seinen Arm schwer auf ihre Schulter und 
drehte sie zu sich. 

"Ich werde allein weitergehen", erwiderte sie ruhig. "Ich bin nur 
deswegen noch hier, weil ich Euch versprochen habe, nicht wegzugehen, 
ohne mich zu verabschieden." 

"Verabschieden? Weggehen?" wiederholte Chris verständnislos. "Aber wir 
sind doch Partner! Ihr könnt mich nicht einfach so abschieben!" setzte er 
verletzt hinzu. 

"Ich will Euch doch nicht abschieben!" Sie sah ihn entgeistert an. "Habt 
Ihr vorhin denn nicht zugehört? Die alte Frau hat vorhin über mich 
gesprochen! Ich bringe Euch in Gefahr, deshalb werde ich gehen." Sie 
senkte ihre Augen, doch ihre Stimme blieb fest. 

"So ein Blödsinn", sagte Chris überzeugter, als er sich fühlte. 

"Nein, das ist es nicht. Sie hatte Recht damit, was sie über mich sagte. Ich 
folge einem Weg, der nicht der meine hätte sein sollen. Doch ich habe 
keine Wahl. Nein, das ist nicht ganz wahr", korrigierte sie sich. "Ich habe 
meine Wahl bereits getroffen. Und jetzt gibt es kein Zurück. Aber für Euch 
ist es noch nicht zu spät." Sie sah ihn beschwörend, beinahe flehend an. 
"Chris, du kannst es noch alles haben, all das, was du schon immer 


gewollt hast." 

"Und was ist", er legte ihr seine Hand sanft auf die Wange, "wenn dies 
alles nicht länger das ist, was ich haben möchte?" Er lächelte leicht, 
während sie ihn mit großen Augen ansah. "Glaubst du, ich könnte dich im 
Stich lassen?" fragte er flüsternd. "Mich nach allem, was wir gemeinsam 
erlebt haben, abwenden und ein ruhiges mittelmäßiges Leben führen?" 
"Aber ich weiß nicht, ob wir Erfolg haben werden." Dhalia senkte den 
Blick, um dem, was in seinen Augen lag, zu entgehen. 

Chris räusperte sich. Er hatte den Wink verstanden. "Ein Grund mehr, dich 
zu begleiten." Er lächelte schief. "Ohne mich bist du doch vollkommen 
aufgeschmissen." Er keuchte leise auf, als sie ihm spielerisch ihren 
Ellbogen zwischen die Rippen stieß. 

"Danke", sagte sie leise. 

"Ist doch klar", winkte er ab. "Ich habe die Hoffnung, aus dir doch eine 
anständige Schmugglerin zu machen, eben noch nicht aufgegeben." 

Sie lachte. "Gegen uns beide haben die Feenschätze keine Chance, 
Partner." 

"Das meine ich auch." 

Sie wandte sich ab. Nachdenklich blickte er ihr nach, als sie zurück ins 
Haus ging. Ob das gerade die Entscheidung gewesen war, von der Lenuta 
gesprochen hatte? Wenn ja, dann bereute er es nicht. Er hatte genug von 
einem Spieler in sich, um die riskante Chance auf einen Hauptgewinn der 
sicheren Bedeutungslosigkeit vorzuziehen. Er hörte, wie die Tür hinter 
Dhalia ins Schloss fiel. Nein, er bereute es nicht. Er hätte bloß zu gern 
gewusst, wohin die Reise eigentlich ging. 


Außer ihrer eigenen Kammer und der Küche gab es in Lenutas Haus nur 
noch einen weiteren Raum, den sie Dhalia und Chris für die Nacht zur 
Verfügung stellte. 

Chris überließ Dhalia großzügig die niedrige gepolsterte Bank an der 


Wand und streckte sich selbst auf dem gewienerten Holzboden aus. 
Obwohl er schon seit Wochen mit ihr unterwegs war, war es doch etwas 
ganz anderes, mit ihr plötzlich in einem Raum, umgeben von vier soliden 
Wänden, zu schlafen, als an einem Lagerfeuer mitten in der Wildnis. Er 
hörte ganz deutlich ihre tiefen ruhigen Atemzüge und ihr leichter 
Kräuterduft schien auf einmal den gesamten Raum auszufüllen. Chris 
seufzte und drehte sich auf die Seite, den Rücken zu ihr gewandt, in dem 
fruchtlosen Versuch, ihre Gegenwart aus seinen Gedanken zu vertreiben. 


Dhalia konzentrierte sich darauf, ihren Atem gleichmäßig fließen zu 
lassen. Sie wollte nicht, dass Chris den Aufruhr bemerkte, der in ihr 
herrschte. Es war nicht ihr Schicksal, dem sie folgte! Nun, das hatte sie 
bereits gewusst und es auf einer rationalen Ebene akzeptiert. Doch in den 
letzten Wochen war es ihr erfolgreich gelungen, dieses Wissen zu 
ignorieren. Das selbst gesetzte Ziel füllte sie immer mehr aus, so dass für 
Zweifel kein Platz blieb. Es jedoch als eine Tatsache aus dem Mund einer 
alten Frau zu hören, die sie kaum kannte - das war etwas ganz anderes. 
Woher sollte sie wissen, ob es nicht ein fataler Fehler war, ihrem Plan zu 
folgen? Einmal war sie bereits nur mit sehr viel Glück dem Tod 
entkommen. Wie konnte sie so anmaßend sein, zu glauben, dass dieses 
Glück anhalten würde? Und welches Recht hatte sie eigentlich, Chris mit 
hinein zu ziehen? Auch ihn hatte sie bereits in Gefahr gebracht, dennoch 
blieb er bei ihr. Er war bereit, sein Leben zu riskieren - und das wegen 
einer Lüge. Denn sie war sich sicher, dass er ihr nicht länger folgen 
würde, wenn er die Wahrheit wüsste. 

Ach, es würde alles so viel einfacher sein, wenn sie zu ihm ehrlich sein 
könnte. Doch das durfte niemals passieren. Sie spürte, dass er es ihr 
niemals verzeihen würde. Schwer lastete ihr Geheimnis auf ihr. So schwer, 
wie noch niemals zuvor. Wenn sie nur mit jemandem sprechen, sich einen 
Rat holen könnte. Aber da war niemand. Sie war ganz auf sich allein 


gestellt, damit musste sie allein zurecht kommen. Warum sie? Noch vor 
wenigen Monaten war sie so glücklich gewesen - sie hatte ein Zuhause, 
Eltern, eine Bestimmung. Und nun, was hatte sie nun? Nicht einmal ihren 
Namen. 

Neben ihr auf dem Boden wälzte sich Chris im Schlaf herum. Sie lächelte 
leicht. Du hast noch Chris, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Ja, doch 
auch ihn werde ich eines Tages verlieren, dachte sie traurig. Den einzigen 
echten Freund, den ich außer meinen Eltern jemals hatte. Wenn die Dinge 
nur etwas anders stehen würden, wie froh wäre sie über seine Gegenwart. 
Doch so erinnerte er sie nur beständig daran, was sie eines Tages 
verlieren würde. In ohnmächtiger Wut schloss Dhalia die Augen. In 
diesem Augenblick verabscheute sie sich selbst. 

Irgendwann schlief sie schließlich ein. Und der Traum kehrte zurück. Sie 
hatte ihn in der letzten Zeit immer öfter geträumt. Er war nie genau 
gleich, meistens konnte sie sich nach dem Aufwachen nicht einmal 
richtig an ihn erinnern. Sie erinnerte sich an nichts, außer dem Gefühl 
leiser Wehmut, das er bei ihr hinterließ. Doch jedes Mal, wenn sie ihn 
träumte, begrüßte sie ihn wie einen alten Bekannten. Ihrem Traum-Ich 
war er gut vertraut, auch wenn ihr Verstand ihn beim Erwachen 
hartnäckig verdrängte. Es war kein ereignisreicher Traum. Eigentlich war 
es nur ein Gesicht, das mal deutlicher, mal verschwommener vor ihr 
auftauchte und eine ganze Welle von Gefühlen in ihr auslöste. Noch 
niemals zuvor war es ihr gelungen, das Gesicht anders als durch einen 
Schleier oder Nebelvorhang zu sehen, und ganz gewiss hatte es noch nie 
zu ihr gesprochen. 

Doch dieses Mal war es anders. Das Gesicht blickte klar und scharf bis ins 
kleinste Detail auf sie herunter. Und grüne Augen, den ihren so 
auffallend ähnlich, blickten sie zärtlich an. Arme in weiten, durchsichtig 
schimmernden Ärmeln streckten sich nach ihr aus und überwanden ihren 
leichten Widerstand in dem brennenden Verlangen, Dhalia an ihre Brust 


zu ziehen. 

Eine solche Zärtlichkeit lag in dieser Geste, dass Dhalia unwillkürlich 
Tränen in die Augen traten. Sie spürte, wie sich ihre ganze Anspannung 
und Angst in einer Tränenflut lösten. Hemmungslos schluchzte sie, den 
Kopf an die warme Brust der Traum-Frau gedrückt, bis der Kloß in ihrem 
Hals sich allmählich auflöste und die Beklemmung von ihrem Herzen 
wich. Und die ganze Zeit über streichelten Hände ihren Kopf und ihren 
Rücken, mit nicht nachlassender Sanftheit und Stärke. 

Als sich Dhalia langsam beruhigte, merkte sie, dass die Frau zu ihr sprach. 
Ihre Stimme klang wie das Plätschern eines Gebirgsbaches - klar, hell, 
beruhigend und doch mit großer, unter der Oberfläche verborgener Kraft. 
"Erinnere dich, mein Kind", sagte die Frau sanft. "Erinnere dich und 
kämpfe nicht dagegen an. Du brauchst keine Zweifel zu haben und keine 
Angst." Gütig lächelte sie auf Dhalia hinab und streichelte sanft ihre 
Wange. "Du bist stark genug, stärker, als du jetzt vielleicht noch glauben 
magst. Du brauchst keine Angst zu haben." Dann wurde die Stimme 
drängender. "Du darfst keine Zweifel haben. Du weißt, wer du bist, und 
daran darfst du niemals zweifeln. Es ist ein schwerer Weg, der vor dir 
liegt. Wie gerne hätte ich ihn dir erspart. Doch dies lag nicht in unserer 
Macht." 

"Aber das ist nicht mein Schicksal", brachte Dhalia stockend hervor. Sie 
wunderte sich über den eigenen Mut, diese überirdische Erscheinung 
anzusprechen. 

Die Frau lächelte weise und ermunternd. "Was ist schon Schicksal? Es hat 
viele Pfade und die wenigsten können wir im Voraus erkennen. Nichts, 
was geschieht, geschieht außerhalb der Schicksalswege, vielfältig und 
verworren sind sie. Denke immer daran, mein Kind - besiege deine 
Zweifel, sei fest im Glauben an dich und du kannst es schaffen. Du bist 
die Einzige, die es kann. Die Einzige ... Glaub an dich ... Akzeptiere es ... 
Zweifle nicht ..." 


Die Worte hallten in Dhalias Kopf nach, während sich ihre Traumgestalt 
langsam auflöste und sie seltsam beruhigt in den tiefen, traumlosen 
Schlaf der Erholung herüber glitt. 


Als Chris am nächsten Morgen die Augen öffnete, war Dhalia weg. 
Schlagartig wurde er wach und sprang auf die Füße. Über seine eigene 
Decke stolpernd lief er aus dem Zimmer. 

Das würde sie nicht wagen! Oh, er würde ihr den Hals umdrehen, wenn er 
sie wieder fand, falls sie ohne ihn abgehauen war! 

Tadelnd blickte Lenuta hoch, als er in die Küche polterte. 

"Wo ist sie?" fragte Chris atemlos. 

"Läuft irgendwo hier draußen rum." Die Frau machte eine weitläufige 
Armbewegung. "Wieso?" 

"Und ihre Sachen, wo sind ihre Sachen?" drängte Chris. 

Lenuta wies mit dem Kopf in die Ecke des Raumes und beobachtete 
amüsiert, wie der junge Mann erleichtert ausatmete. "Seit wann hast du 
denn so große Angst davor, dass dir deine Frauen weglaufen?" fragte sie 
spöttisch. 

"Ich habe keine Angst. Und sie ist nicht meine Frau!" sagte er 
aufbrausend. "Und offensichtlich ist sie auch nicht weggelaufen." 

"Doch du hast es befürchtet. Wieso?" 

"Wegen etwas, das sie letzte Nacht gesagt hatte", erwiderte er 
widerstrebend. 

Lenuta sagte nichts, doch ihre Hochachtung vor Dhalia wuchs. Es war 
bloß schade, dass Chris es noch immer nicht gelernt hatte, auf Frauen, die 
es gut mit ihm meinten, zu hören. 

Ohne noch etwas hinzuzufügen, ging Chris hinaus, um Dhalia zu suchen. 
Er fand sie am Brunnen, wo sie ihr Gesicht der aufgehenden Sonne empor 
streckte. Ihre Arme waren leicht zur Seite ausgebreitet und ihre 
Handflächen nach oben geöffnet, als wollte sie den ersten rötlichen 


Sonnenstrahlen eine größtmögliche Fläche bieten. 

"Was machst du da?" fragte Chris neugierig, als er näher trat. 

Dhalia atmete einmal tief durch und öffnete dann die Augen. "Ich tanke 
Kraft. Hast du das noch nie gemacht?" erwiderte sie erstaunt. 

"Nein." Lächelnd schüttelte er den Kopf. 

"Solltest du aber", erwiderte sie und streckte sich ganz weit nach oben. 
"Ich kann mich über einen Mangel an Kraft nicht beklagen", sagte er und 
ließ neckisch seine Muskeln spielen. 

Dhalia lachte. "Es geht doch nicht um Muskelkraft", sagte sie schließlich. 
"Es ist die Kraft, die aus dem Inneren kommt, die dich aufrecht hält und 
dein Wohlbefinden steigert. Diese Kraft kann nur die Sonne oder die Erde 
uns geben. Oder vielleicht noch die Umarmung einer Mutter." 

Chris musterte sie überrascht. Sie sprach aus ihrem Herzen, mit der 
sanften Kraft der Überzeugung. Bei ihren letzten Worten wurde er jedoch 
hellhörig. "Du vermisst deine Mutter, nicht wahr?" 

"Ja", sagte sie ganz ruhig. "Aber ich bin kein Kind mehr, ich komme 
darüber hinweg." 

"Wenn du je einen Freund zum Reden brauchst, oder eine Umarmung ..." 
Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, das aus der Tiefe ihrer Seele zu 
kommen schien. "Danke", sagte sie. Dann blitzten ihre Augen schelmisch 
auf. "Aber nicht jetzt, ich strotze gerade nur so vor Energie. Noch ein 
wenig mehr und ich würde vermutlich platzen. Also, nichts für ungut." 
"War ja nur ein Vorschlag", grinste Chris zurück. 

"Nein, ernsthaft, ich fühle mich so gut, wie schon lange nicht mehr." 

"Ja, mir geht es ähnlich." 

Lenuta trat leise in den Hof und blieb in einigen Schritten Entfernung von 
ihnen stehen. Sie hörte ihrem Gespräch zu, ohne dass ihre Gäste sie 
bemerkten. 

"Ich denke, es liegt an dem Haus", sagte Dhalia nachdenklich. 

"Diesem Haus?" 


"Nein, nicht dem Haus an sich, sondern dem Ort, an dem es erbaut 
wurde. Es ist ein kraftvoller Ort. Und auch die Form ist ungewöhnlich." 
"Was meinst du?" Es war Chris gewiss schon früher aufgefallen, dass der 
Hof und der Garten nicht klassisch rechtwinklig angelegt waren, doch er 
hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Vielleicht ließ sich der Wald ja 
nicht anders roden. 

"Ich bin vorhin einmal um das gesamte Gelände gelaufen. Es erinnert 
mich an das Symbol, das ich in dem Feenbuch gesehen habe, die 
Lichtskulptur, weißt du noch?" 

Chris nickte erstaunt. Sie hatte Recht. Wieso nur war ihm das nicht früher 
aufgefallen? Er blickte sich um und sah Lenuta an die Wand gelehnt 
stehen. "Ist das ein Feenort?" fragte er sie plötzlich misstrauisch. 

Die Alte lachte herzhaft auf. "Nur weil man bei der Konstruktion des 
Hauses auf bestimmte elementare Dinge achtet, macht das ein Haus 
noch lange nicht zu einem magischen Ort." Sie kam langsam näher. 
"Doch Dhalia hat schon Recht. Der Ort an sich ist gut gewählt. Es ist ein 
Knotenpunkt uralter Feenlinien, die das gesamte Reich durchziehen. Viel 
Energie kann jemand daraus schöpfen, der seinen Geist zu öffnen 
versteht." Sie sah Dhalia anerkennend an. "Solche Menschen sind jedoch 
sehr selten. Und noch nie ist mir jemand begegnet, der es tun kann, ohne 
es selbst zu wissen." 

Verlegen wandte Dhalia den Kopf ab, doch anscheinend hatte Lenuta 
nicht vor, dieses Thema weiter zu verfolgen. "Das Frühstück ist fertig", 
informierte sie sie. "Lasst uns essen und dann mache ich mich an eure 
Karte, damit ihr möglichst bald zu eurem Abenteuer zurückkehren könnt." 


Während Lenuta arbeitete, nutzte Dhalia die Gelegenheit, sich die 
Kräutervorräte genauer anzuschauen. Immer wieder griff sie nach einem 
Bündel Kräuter, zerrieb ein trockenes Blatt zwischen den Fingern und 
schnupperte vorsichtig daran. Ab und zu fragte sie die alte Frau auch, 


wozu die eine oder andere Pflanze gut war, wenn sie sie nicht 
einzuordnen wusste. Schließlich fiel ihr Blick auf etwas, das auf allen drei 
Fensterbänken in dem Raum lag. Neugierig trat Dhalia näher und nahm 
es in die Hand. Es war eine durchgeschnittene Frucht, die sie noch nie 
gesehen hatte. Sie war blass gelblich-grün gefärbt und hatte eine dünne, 
leicht federnde Haut. Das Ungewöhnlichste daran war jedoch ihre Form - 
im Querschnitt erinnerte sie Dhalia schon wieder an das Feensymbol. 
"Bitte leg das wieder genau an seinen Platz zurück, wenn du fertig bist", 
sagte Lenuta mit einem kleinen Seitenblick. 

Sofort leistete Dhalia der Aufforderung Folge. "Was ist das?" fragte sie, 
als sie die Frucht wieder in die Mitte der Fensterbank legte. 

"Eine Hirealis." 

"Davon habe ich noch nie etwas gehört." 

"Das glaube ich gern. Sie wird auch Feenfrucht genannt. Früher war sie 
hier überall heimisch gewesen, doch nun ist sie so gut wie ausgerottet. 
Dafür haben die Menschen schon gesorgt." 

"Aber weshalb?" Dhalia machte einen Schritt zurück und betrachtete 
aufmerksam die so harmlos aussehende Frucht aus sicherer Entfernung. 
Lenuta gluckste amüsiert. "Du kannst sie ruhig anfassen, sie tut dir 
nichts, ganz im Gegenteil." Auf Dhalias fragenden Blick hin sprach sie 
weiter. "Ich habe in jedem Fenster eine stehen, sie ziehen einen 
Bannkreis um das Haus, eine Art schützende Linie", erläuterte sie. 

"Ihr meint, sie ist magisch?" Zögernd streckte Dhalia ihre Hand so aus, 
dass sie in gerader Linie zwischen zwei Früchten lag. Tatsächlich meinte 
sie ein leichtes Kribbeln zu spüren. Es hätte allerdings auch ihre 
Einbildung sein können. 

"So könnte man es sagen. Aber andererseits sind es die meisten Dinge." 
"Wie meint Ihr das? Es ist sicher nichts Magisches an meinem Rucksack 
oder an Eurem Messer." 

"Nein, nichts, das von Menschen gemacht ist. Doch die Natur ist voller 


Magie. Und die Hirealis ist es besonders. Die Alten Feen haben das 
gewusst. Daher haben die Menschen die Frucht beinahe ausgerottet." 
"Wieso?" 

"Die Alten Feen hatten gewusst, dass Magie, oder die Essenz, wie sie es 
nannten, alle lebendigen Dinge durchdringt. Sie erkannten, dass sie Teil 
des Lebens war, und verstanden es, sie zu nutzen. Kaum jemandem ist 
heute noch bewusst, dass die Macht der Alten Feen weniger aus ihnen 
selbst heraus als aus der sie umgebenden Welt stammte - der Erde, der 
Sonne, den Pflanzen. Die Menschen haben das nie verstehen können, 
selbst die Dunkelfeen haben das Geheimnis vergessen. Daher werden sie 
immer ein blasser Abklatsch ihrer Vorfahren bleiben, umso gefährlicher, 
je unwissender sie sind. 

Aber so unwissend und ignorant die Menschen auch sein mögen, dumm 
sind sie nicht. Schnell hatten sie erkannt, dass die Feen bestimmte 
Pflanzen, wie die Hirealis, zu ihrem Vorteil zu nutzen vermochten, und 
setzten alles daran, diese auszurotten. In ihrem Eifer, die Macht der Feen 
zu schwächen, erkannten sie nicht, dass die Magie der Natur einfach nur 
ist, sie ist weder gut noch schlecht noch gehört sie jemandem. Wenn die 
Menschen sich nur bemüht hätten, sie hätten sie genauso nutzen können. 
Doch die Angst vor den Feen machte sie blind für die Schönheit, 
Erhabenheit und Macht, die sie überall umgab. Nun", Lenuta zuckte mit 
den Schultern. "Pech für sie und Glück für mich. Und für dich auch, 
Kleine, falls ich hinten im Garten noch ein paar reife Früchte habe." 
Dhalia lächelte und betrachtete verstohlen die alte Frau, die sich wieder 
über die Karte gebeugt hatte. Zuerst hatte sie ihr nicht getraut und sie 
dann für eine Schwindlerin gehalten. Doch Lenuta wusste so viel über die 
verschiedensten Dinge - über Magie und die Alten Feen. Gern hätte 
Dhalia mehr über all das erfahren, doch sie traute sich nicht, um ihre 
Absicht nicht zu verraten. Chris schien das alles immerhin auch nicht 
besonders zu interessieren. Er saß ruhig in der Ecke und schnitzte an 


irgendwelchen Artefakten oder Amuletten, die er irgendwann an arme 
Tölpel zu verkaufen gedachte. Obwohl Dhalia das nicht gut heißen 
konnte, traute sie sich nicht, es ihm zu verbieten. Der Gedanke, anderen 
Menschen wertlosen Schund für gutes Geld anzudrehen, schien sein 
Gewissen nicht im Mindesten zu belasten. Da wollte sie ihm nicht den 
Spaß verderben. 

Ihr Blick wanderte zurück zu Lenuta. So, wie sie da über den Tisch 
gebeugt saß, hätte sie eine ganz normale Frau sein können. Gewiss, sie 
war für ihr Alter noch sehr rüstig - wie alt war sie eigentlich genau? - 
doch nichts in ihrem Erscheinungsbild deutete darauf hin, dass sie sich 
auf die Magie verstand. Zu gern hätte Dhalia gewusst, woher sie ihr 
Wissen hatte. Schließlich konnte sie ihre Neugier nicht länger 
zurückhalten und fragte gerade heraus, woher Lenuta all diese Dinge 
wusste. 

Die alte Frau zuckte unbestimmt mit den Achseln. "Ich bin viel gereist in 
meinem Leben und ich bin vielen Menschen begegnet, alten Menschen, 
weisen Menschen. Menschen, die mich vieles gelehrt haben." 

Dhalia nickte enttäuscht. Irgendwie hatte sie gehofft, dass sie ebenfalls 
dem mysteriösen Feenmann begegnet war, den Chris Del nannte. "Und 
seid Ihr schon einmal jemanden von den Feen begegnet?" fragte sie 
dennoch. 

"Dunkelfeen mit Sicherheit. Doch niemandem aus dem Alten Volk. Vor 
Hunderten von Jahren haben sie sich aus dieser Welt zurückgezogen. 
Und so alt bin ich nun auch wieder nicht", setzte sie trocken hinzu. 

Dhalia starrte sie aus großen Augen an. "Aber wisst Ihr es denn nicht ...?" 
Sie warf Chris einen schnellen Blick zu, doch er war in seine Arbeit 
vertieft. "Vor über fünfzehn Jahren hat es einen Feenmann in der 
Hauptstadt gegeben. Habt Ihr ihn nicht kennen gelernt?" 

"Leider nein", erwiderte Lenuta bedauernd. "Doch woher weißt du 
davon?" 


"Ich habe Leute darüber sprechen hören. Aber Ihr wart doch dabei 
gewesen. Ich dachte, Ihr hättet in Alandia gewohnt." 

Traurig senkte Lenuta den Blick. "Nein, ich bin erst kurz danach in diese 
Gegend zurückgekehrt. Davor bin ich fast zwanzig Jahre lang durchs 
Land gezogen. Ich habe es nie lange an einem Ort aushalten können. 
Daher weiß ich so viel." 

"Habt Ihr denn nie Familie gehabt?" fragte Dhalia erstaunt, bevor sie sich 
bremsen konnte. 

Lenuta blickte überrascht hoch, doch Dhalia hielt ihrem Blick tapfer 
stand. 

"Ich war nie ein häuslicher Mensch gewesen", sagte die alte Frau 
schließlich. "Die Freiheit und das Abenteuer hatten mich schon immer 
gelockt." Sie machte eine Pause und sprach plötzlich schneller. "Doch ich 
habe eine Tochter gehabt, mit ihr gemeinsam habe ich die Geheimnisse 
dieser Welt erforschen wollen. Aber leider hatte sie nicht meine 
Abenteuerlust geerbt. Sobald sie alt genug war, für sich selbst zu sorgen, 
war sie ihren eigenen Weg gegangen. Als ich schließlich von meiner 
Wanderschaft zurückgekommen war, habe ich erfahren, dass sie schon 
längst gestorben war." 

"Das tut mir leid." 

"Mir auch, Kindchen. Mir auch." 

Während sie Lenuta mitleidig musterte, fiel Dhalia plötzlich auf, dass das 
Schaben von Chris' Messer aufgehört hatte. Auch er hatte Lenutas 
Geschichte mitfühlend zugehört. Anscheinend war sie auch für ihn neu 
gewesen. 

"Und Euer Gatte?" konnte Dhalia sich nicht zurückhalten. 

Lenuta zuckte gleichgültig mit den Schultern. "Wir waren schon viele 
Jahre zuvor getrennte Wege gegangen." Ironisch verzog sie ihren Mund. 
"Ich bin eben nicht für Heim und Herd geschaffen. Soweit ich gehört 
habe, ist er auch bereits verstorben. Er war ein guter Mann, auch wenn er 


den Fehler begangen hatte, mich zu heiraten." 

Gern hätte Dhalia noch mehr über das faszinierende Leben der alten Frau 
gehört, doch die verstummte und neigte sich wieder über die vor ihr 
liegende Karte. 


Am frühen Nachmittag brachen Dhalia und Chris schließlich zu dem See 
mit dem Wasserfall auf. Dhalia, die sich unter Lenutas forschenden 
Blicken unbehaglich fühlte, drängte und Chris widersprach ihr nicht. Es 
war deutlich, dass die alte Frau Chris nur ungern in Dhalias Begleitung 
losziehen ließ. So gern sie die junge Frau auch persönlich haben mochte, 
sie war ihr ein Rätsel und Lenuta war noch immer davon überzeugt, dass 
sich der Umgang für Chris als äußerst gesundheitsschädigend entpuppen 
konnte. Doch sie sagte nichts mehr dazu. 

Beim Abschied reichte sie Chris eine Kette aus getrockneten Hirealis, die 
in kleinen Harztropfen verschlossen waren. "Sie sind nicht so wirksam wie 
die frischen Fürchte, doch es reicht, um kleinen Schaden abzuwenden und 
dir einige Augenblicke Zeit zu verschaffen", erklärte sie, während sie ihm 
die Kette reichte. 

"Danke", erwiderte Chris aufrichtig. Er war sich nicht sicher, ob er an den 
ganzen pflanzlichen Hokuspokus, den Lenuta so gerne betrieb, glaubte, 
doch er wusste die Geste zu schätzen. "Hast du auch eine für Dhalia?" 
erkundigte er sich dann plötzlich. 

"Leider nicht. Doch ich glaube, sie kann ganz gut auf sich allein 
aufpassen." 

Chris wollte schon aufbrausen, doch Lenuta hob Schweigen gebietend die 
Hand. "Ich habe allerdings einen Rat für dich", wandte sie sich an die 
junge Frau, die ihren Kopf neugierig neigte. "Wenn du dich einmal 
entschieden hast, einen Weg zu gehen, und ich denke, das hast du, dann 
darfst du nicht zurückblicken und keine Zweifel haben. Du bist stärker, als 
du jetzt vielleicht noch denkst." 


Dhalia nickte ernst. 

Als Chris und sie schließlich aufbrachen, dachte sie noch lange über 
Lenutas Worte nach. Sie erinnerten sie sehr an den Traum, den sie in 
ihrem Haus gehabt hatte. Wann immer Dhalia an Lenutas Abschiedsworte 
und an ihren Traum zurückdachte, fühlte sie sich seltsam getröstet. Als 
könnte ihr trotz aller Gefahr nichts passieren. Als würde ihre unbekannte, 
ferne Mutter über sie wachen. Denn daran, dass sie im Traum ihre 
wirkliche Mutter gesehen hatte, hatte Dhalia keinen Zweifel. Zu groß war 
die Ähnlichkeit in dem Gesicht, das zu ihr herunter geschaut hatte, mit 
ihren eigenen Zügen gewesen. Zu groß war die bedingungslose Liebe, die 
in den grünen Augen strahlte, als dass noch eine andere Erklärung für 
diese Erscheinung möglich gewesen wäre. Und es tröstete Dhalia sehr, 
dass ihre Mutter sie geliebt hatte. Sie konnte sich zwar keinen Grund 
vorstellen, wieso sie es getan hatte, doch sie hatte ihre Tochter zumindest 
nicht gerne verlassen. Dies war für Dhalia ein weiterer Grund, der sie bei 
der Suche nach der Anderen vorantrieb. Vielleicht würde es ihnen 
gemeinsam gelingen, das Rätsel um ihrer beider Geburt zu lüften. 


“”r%* 


Müde schlenderte Eliza durch die verlassenen Straßen von Brahmen. Der 
Saum ihres Kleides war vom Schlamm der durch Regen aufgeweichten 
Erde schmutzig und schwer, doch das kümmerte sie schon lange nicht 
mehr. 

Als sie in der Stadt angekommen war, war sie noch ganz von der Kraft der 
verbotenen Quelle erfüllt gewesen. War sich sicher gewesen, dass sie wie 
im Kloster allein mir ihrem Geist nach den Flüchtlingen würde suchen 
können. Doch die quirlige Stadt voller Menschen mit ihren 
unbeherrschten Gedanken und Emotionen, den niederen Motiven und 


Bedürfnissen war zu viel für sie gewesen. Der mentale Ballast der Stadt 
zehrte zu stark an ihren Kräften und erfüllte ihren Kopf mit ständigem 
Lärm. So war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich zurückzuziehen 
und abzuwarten, bis die Kraft der Quelle, auf die sie so sehr gebaut hatte, 
wieder verebbte. 

Zumindest hatten ihre verstärkten Kräfte es ihr erlaubt, den ihr treu 
ergebenen Jonah zu kontaktieren. Es war ihr gelungen, ihm eine 
Traumbotschaft zu senden, etwas, das sie noch nie zuvor versucht hatte. 
Und nun konnte sie bloß hoffen, dass er ihr auch tatsächlich Folge 
leistete. 

Eliza hätte vor Wut schreien können, während sie untätig in ihrer Kammer 
hockte und versuchte, ihren Geist vor dem Lärm der Stadt abzuschirmen. 
Der Wirt hatte großen Respekt vor der vornehmen, wenn auch 
jähzornigen Dame, so dass er sie nicht störte, außer, um ihr die 
Mahlzeiten zu bringen. Denn ihres offiziellen Statusses beraubt, wollte sie 
auch nicht als Dunkelfee erkannt werden, um ihren Aufenthaltsort sowohl 
ihren Flüchtlingen als auch Denna nicht zu verraten. Ihr eindrucksvolles 
schwarzes Kleid aus schimmernder Feenseide lag nun unter irgendeinem 
Busch am Stadtrand vergraben. Ihre Flügel waren zusammen gefaltet und 
unter dem schlichten braunen Kleid aus dunkler Wolle verborgen. Es 
scheuerte zwar unangenehm am Rücken, war aber durchaus auszuhalten. 
Sie musste sich lediglich daran gewöhnen, dass sie ihre Flügel nicht 
länger dazu benutzen konnte, ihre Worte zu unterstreichen, was ihr 
mittlerweile genauso selbstverständlich geworden war wie ihre Mimik. So 
aber war sie gezwungen, ihre Flügel fest an ihren Körper zu bandagieren, 
um ihr Flattern in den Griff zu bekommen. 

Sie hatte beschlossen, sich für Chris' Ehefrau auszugeben, der mit einer 
Jüngeren durchgebrannt war. Damit würde sie sich zumindest die 
bereitwillige Hilfe der Frauen zusichern, denen sowohl Chris als auch 
Dhalia mit Sicherheit aufgefallen wären. 


Sobald sie sich also wieder im Stande fühlte, unter Menschen zu treten, 
begann Eliza damit, alle Kneipen und Wirtshäuser der Stadt abzusuchen. 
Überall erzählte sie ihre traurige Geschichte. Doch außer den 
mitfühlenden Blicken der Frauen und den anzüglichen Angeboten der 
Männer, sie zu trösten - sie fanden das alle ungeheuer einfallsreich - 
hatte ihr das nichts eingebracht. 

Mittlerweile musste sie ihr angespanntes, erschöpftes Aussehen gar nicht 
mehr heucheln. Nur ihr eiserner Entschluss, das Mädchen zu finden, trieb 
sie noch voran. Sogar der Gedanke, sich in Dennas Augen zu 
rehabilitieren, war in den Hintergrund getreten vor dem Ziel, sich nicht 
von einer unbedeutenden jungen Frau so niederschmetternd besiegen zu 
lassen. 

In dieser Stimmung marschierte sie jetzt durch die dunklen schlammigen 
Straßen auf ihre Herberge zu. Dichte Wolken hingen am Himmel und 
verdeckten das wenige Licht, das der Mond und die Sterne ihr hätten 
spenden können. So war ihr Weg nur von den gelben Vierecken der 
Fenster erleuchtet, die hier und da auf die Straße zeigten. 

Eliza fröstelte und bewegte ihre kalten Zehen in den feuchten Schuhen. 
Sie merkte förmlich, wie die Kälte ihr die Beine entlang hinauf kroch, und 
beschleunigte ihre Schritte. Es gab nur noch ein Viertel in der Stadt, das 
sie nicht durchsucht hatte. Wenn sie da keine Spur von Chris und dem 
Mädchen fand, wusste sie einfach nicht weiter. Sie hatte alle Heiler und 
Kräuterkundigen aufgesucht. Sie hatte sich in allen Kneipen, 
Wirtshäusern und Geschäften, die sie gesehen hatte, nach einem Mann - 
gut aussehend, ungefähr sechs Fuß hoch, mit braunen Augen und Haaren 
- erkundigt und nach einer jungen Frau mit ungewöhnlich grünen Augen 
und kurzen blonden Haaren. Doch die beiden schienen wie vom Erdboden 
verschluckt. Allmählich musste Eliza sich wohl mit dem Gedanken 
abfinden, dass sie niemals in Brahmen angekommen waren. Doch wo 
waren sie dann? 


Sie wusste es nicht und ihr fiel auch keine Möglichkeit ein, wie sie es 
herausfinden konnte. Außer ... 

Automatisch fühlte sie nach der kleinen Kugel, die sie noch immer in der 
Innentasche ihres Umhangs bei sich trug. Denna hatte gesagt, dass sich 
die beiden irgendwann wieder verraten würden. Irgendwann würden sie 
schon wieder einen Alarm auslösen. Wenn sie zu Denna zurückkehrte, 
wenn sie die Schmach des Versagens auf sich nahm, vielleicht würde sie 
dann doch noch eine Chance bekommen. Doch wenn sie an ihr letztes 
Gespräch mit ihrer Chefin zurückdachte, erschien ihr das alles mehr als 
unwahrscheinlich. Noch war sie nicht verzweifelt genug, um mit 
eingekniffenem Schwanz zu Denna zurückzukehren. 

Eliza trat in eine Pfütze, die sie in der Dunkelheit nicht gesehen hatte, und 
fluchte leise, als kaltes Wasser auf ihren Strumpf spritzte. Nein, so 
verzweifelt war sie noch nicht, aber sie musste ehrlich zugeben, dass 
nicht mehr viel dazu fehlte. 

Sie war froh, als sie endlich ihre Herberge erreichte. Entgegen ihrer 
sonstigen Gewohnheit ging sie nicht direkt in ihre Kammer hinauf, 
sondern bestellte sich beim Wirt einen heißen Tee und blieb an dem 
Kamin stehen, um sich aufzuwärmen, während er ihr Getränk zubereitete. 
"Übrigens, es hat vorhin ein Mann nach Euch gefragt", informierte sie der 
Wirt, als er ihr den Tee zu einem freien Tisch brachte. Sein 
Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was er von diesem Besucher hielt. 

"Was wollte er?" Elizas Laune besserte sich ein wenig, als sie daran 
dachte, dass es möglicherweise jemand war, der Informationen für sie 
hatte. 

"Das hat er nicht gesagt, doch er wollte später wiederkommen." 

Eliza nickte und der Wirt ließ sie mit ihrem Tee allein. Sie legte ihre kalten 
Hände um die warme Tasse und spürte, wie langsam das Gefühl in ihre 
Finger zurückkehrte. Die Nächte waren bereits merklich kühl geworden. 
Nachdenklich starrte sie in ihre Tasse, während sie ihre Optionen 


durchdachte. Wenn Chris und das Mädchen nicht in Brahmen waren, 
konnten sie überall sein. Sie hätten sogar in der erstbesten Bauernkate 
Zuflucht finden können, während sie sie im Kloster gesucht hatte. Warum 
nur hatte sie nicht daran gedacht? Wenn das Mädchen tatsächlich schwer 
verletzt gewesen war, hätte Chris vielleicht den weiten Weg gar nicht 
riskiert. Vielleicht war sie auch schon längst tot und Chris über alle Berge, 
auf der Spur eines neuen Abenteuers, während sie ihnen so verbissen 
hinterher jagte. Doch nein, tröstete sie sich. Sie ist nicht tot. Eliza wusste 
nicht genau, woher sie das wusste, doch in ihrem Inneren war sie fest 
davon überzeugt. 

"Herrin?" riss plötzlich eine unterwürfige Stimme sie aus ihren Gedanken. 
"Jonahl!" Sie hätte nie gedacht, dass sie sich so freuen würde, ihn zu 
sehen. 

Überrascht sah er sie an, nahm ihre Blässe und Erschöpfung mit einem 
Blick in sich auf. 

Eliza richtete sich ein wenig auf, bereit, ihm beim kleinsten Anzeichen von 
Respektlosigkeit die Fülle ihrer Macht zu demonstrieren. Doch obwohl 
sich seine Augen überrascht weiteten, blieb die Ergebenheit in seinem 
Blick bestehen. Eliza konnte sich nur wundern über diesen schmächtigen 
Mann, der eine derart unerschütterliche Treue zu einem Wesen hielt, das 
ihm furchtbare Angst einflößte und noch nie etwas getan hatte, um diese 
Treue zu verdienen. "Setz dich zu mir", sagte sie leise. 

Augenblicklich zog Jonah sich einen Stuhl heran. "Wie kann ich Euch 
dienen, Herrin?" 

Sie sah ihn abschätzend an - die schmutzige, zerrissene Kleidung, die ihm 
feucht am Körper klebte, der hungrige Blick in den Augen - und winkte 
den Wirt herbei, bei dem sie Fleisch und einen Krug Bier bestellte. 

"Ich habe dich gar nicht so schnell erwartet", sagte sie, scheinbar ohne 
den ungläubigen Blick zu bemerken, mit dem Jonah auf ihre 
Großzügigkeit reagiert hatte. 


"Ihr habt befohlen, so schnell wie möglich nach Brahmen zu kommen", 
rechtfertigte er sich. 

"Du hast recht daran getan", beruhigte sie ihn. "Ich würde nur gern 
erfahren, wie du es so schnell geschafft hast." 

"Ich wäre noch schneller hier gewesen, doch das erste Pferd, das ich 
gestohlen hatte, war nicht gut. Es hat gelahmt. Ich habe also Zeit 
verloren, bis ich mir ein besseres stehlen konnte. Danach bin ich Tag und 
Nacht geritten." Er sagte es mit einer entwaffnenden Einfachheit. Weder 
wollte er Lob für seine Mühe, noch war er sich eines Unrechts in seinen 
Handlungen bewusst. Er hatte bloß Elizas Befehle ausgeführt. 

Eliza verstand noch immer nicht, wieso er das tat. "Wieso hast du das 
getan, Jonah?" fragte sie neugierig. Sie hätte zu gern gewusst, was er sich 
davon versprach. 

Verwirrt hielt Jonah in seiner Mahlzeit inne. "Ihr habt es mir doch selbst 
befohlen." 

"Aber wieso hast du mir gehorcht?" 

Der Blick, mit dem er sie ansah, machte deutlich, dass ihm der Gedanke, 
sich ihrem Willen zu widersetzen, nicht einmal in den Kopf gekommen 
war. 

Eliza versuchte es anders. "Wie könnte ich dich dafür belohnen?" 

"Ich will Euch dienen, Herrin." 

Beinahe gerührt betrachtete Eliza diesen Mann. Eigentlich hätte sie ihn 
wegen seiner unsinnigen Schwäche verachten oder bestenfalls 
bemitleiden sollen. Doch im Augenblick war sie einfach nur froh, dass er 
da war. "Du kannst mir in der Tat zu Diensten sein", sagte sie daher, als er 
sich das letzte Stück Fleisch in den Mund gestopft hatte. 

Aufmerksam blickte Jonah sie an. 

"Erinnerst du dich noch an das Mädchen, das wir in Annubia gesucht 
haben?" 

Er nickte eifrig. 


"Ich suche sie noch immer. Sie ist jetzt mit einem Mann zusammen 
unterwegs. Ich muss sie beide unbedingt finden." 

"Sind sie hier in der Stadt, Herrin?" 

"Ich weiß es nicht. Es ist möglich, dass sie schon früher einen anderen 
Weg genommen hatten." Eliza verstummte missmutig. Selbst für ihre 
eigenen Ohren klang die Auskunft äußerst dürftig. 

Doch Jonah schien sich nicht daran zu stören. "Überlasst das mir, Herrin. 
Ich werde sie für Euch finden." Er erhob sich dienstbeflissen. Dann 
zögerte er jedoch kurz. "Ihr werdet doch auf meine Rückkehr warten, 
nicht wahr? Ihr werdet nicht einfach weggehen, ohne dem alten Jonah 
Bescheid zu geben, oder?" fragte er besorgt. 

Eliza atmete tief durch und zuckte dann mit den Schultern. "Wie es 
aussieht, werde ich wohl auf dich warten." 

"Gut", sagte er erleichtert. 

Bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, war er schon zur Tür hinaus und 
mit der Dunkelheit der Nacht verschmolzen. 


Als Eliza am nächsten Morgen ihre Kammer verließ, war von Jonah noch 
keine Spur zu sehen. Auch der Wirt hatte nichts mehr von ihm gehört. 
Worüber er nicht traurig war, wie er Eliza mit seinem Ton anzudeuten 
versuchte, da er derartiges Gesindel nicht gern in seiner Herberge sah. 
Auch wenn er nicht genug Mut aufbrachte, es ihr direkt zu sagen. 

Doch sie überhörte ungerührt seine Anspielungen und begab sich selbst 
auf den letzten Teil ihrer Suche. So sehr sie auch von Jonahs Ergebenheit 
überzeugt war, so wenig Vertrauen hatte sie dennoch in seine Fähigkeit, 
da Informationen zu beschaffen, wo sie selbst gescheitert war. 

Wenn sie heute wieder keine Spur fand, würde sie ihm noch einen oder 
zwei Tage gewähren und dann wohl oder übel nach Alandia 
zurückkehren. 

Als sie abends nach einem weiteren Tag erfolgloser Suche zurückkehrte, 


war sie überzeugt davon, dass Chris und das Mädchen nicht in der Stadt 
gewesen waren. Sie war gespannt darauf, zu erfahren, ob Jonah zum 
selben Ergebnis gekommen war. Doch in der Herberge war noch immer 
keine Spur von ihm und er hatte sich auch nicht im Laufe des Tages dort 
gemeldet. 

An dem Abend saß Eliza noch lange in der Gemeinschaftshalle und 
wartete auf irgendein Lebenszeichen des Buttlers. Sie glaubte nicht, dass 
er abgehauen war, doch sie befürchtete, dass seine Suche genauso 
erfolglos wie die ihre geblieben war und dass er sich nicht traute, ihr 
unter die Augen zu treten. Schließlich ging sie verärgert nach oben. Er 
hätte ihr wenigstens Bericht erstatten können. 

Am nächsten Morgen war Jonah noch immer nicht aufgetaucht und Eliza 
bedauerte ihr Versprechen, auf seine Rückkehr zu warten. Nun, da es in 
der Stadt nichts mehr für sie zu tun gab, sah sie keinen Sinn darin, dort 
länger zu verweilen. Sie dachte noch darüber nach, ob sie dennoch 
weiterziehen sollte, als Jonah plötzlich vor ihr auftauchte. 

Sie wollte ihn schon verärgert anfahren, als sie merkte, dass er über das 
ganze Gesicht strahlte. "Hast du sie etwa gefunden?" fragte sie ihn 
scharf. 

"Nein, Herrin. Aber ich kenne jemanden, der sie gesehen hat, ohne es 
selbst zu wissen." Jonah kicherte vergnügt. 

"Wo ist er?" verlangte Eliza zu wissen. 

"Folgt mir, Herrin, ich werde Euch führen. Es ist ein Kaufmann, ich habe 
ihm gesagt, er soll auf uns warten. Ich sagte, meine Herrin will ein Pferd 
kaufen. Der Narr hat die Geschichte erzählt, ohne zu wissen, wovon er 
spricht. Doch der alte Jonah hat es sofort verstanden. Nicht dumm Euer 
Mädchen ist, gar nicht dumm. Doch Jonah ist schlauer!" Jonah brabbelte 
fröhlich vor sich hin, ohne sich zu vergewissern, ob Eliza ihn auch 
verstand. Doch sie folgte ihm, wie verwirrt auch immer, und das war im 
Augenblick alles, was für ihn zählte. 


Er führte sie zu einer Wirtsstube einige Straßen weiter. Eliza hatte sie 
bereits am Anfang ihrer Suche besucht. Es war ein solides Haus, vielleicht 
sogar eine Spur sauberer als die durchschnittliche Absteige in dieser 
Stadt. 

Als sie die Stube betraten, steuerte Jonah sofort auf einen feisten, 
rotgesichtigen Mann zu, der in farbenfrohe Kleidung von mäßiger 
Qualität gekleidet war. Eine Gruppe Neugieriger war um ihn herum 
versammelt, während er mit lauter Stimme von seinen Abenteuern auf 
Reisen erzählte. Irgendwie bezweifelte Eliza, dass auch nur die Hälfte von 
dem, was der Mann von sich gab, sich tatsächlich ereignet hatte. Doch 
seine Zuhörer schienen sich nicht daran zu stören. 

Jonah schob energisch zwei Männer beiseite und klopfte dem Kaufmann 
auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

Irritiert hielt der Mann in seiner Erzählung inne und wandte sich zu Jonah 
um. Er erfasste ihn augenblicklich mit einem abschätzenden Blick. Als er 
die schmutzige, zerrissene Kleidung sah, drückte sein Gesicht große 
Empörung über die Frechheit des Bettlers aus. 

Doch Jonah ließ sich davon nicht beirren. "Meine Herrin", er nickte 
ehrerbietig in Elizas Richtung, die etwas abseits stand, "möchte sich mit 
Euch über das Pferd unterhalten, das Ihr vorhin erwähnt habt." 

Als der Mann Elizas stolze und aufrechte Gestalt sah, wandelte sich sein 
Gesichtsausdruck. 

"Entschuldigt mich", wandte er sich hastig an seine Zuhörer, "doch 
Geschäfte haben Vorrang." 

Die Männer entfernten sich murrend zu ihren eigenen Tischen. Hastig 
zog der Kaufmann einen Stuhl für Eliza zurecht. "Kommt doch näher, 
werte Dame, setzt Euch." 

Obwohl sie keine Ahnung hatte, was eigentlich vorging, trat sie 
hoheitsvoll näher und ließ sich mit einer flüssigen Bewegung auf den 
zerkratzten Barhocker nieder, als wäre er ein Königsthron. Die Miene des 


Mannes wurde, wie Eliza es auch bezweckt hatte, noch eine Spur 
ehrerbietiger. Es konnte nicht schaden, wenn er sie für eine wichtige 
Person hielt. 

"Ihr interessiert Euch also für Pferde, meine Dame?" 

"Unter anderem." Elizas Gesicht war undurchdringlich. Sie hätte nur zu 
gern gewusst, wie Pferde mit ihrer Suche zusammenhingen. 

"Uns interessiert insbesondere das Pferd, das Ihr auf dem Weg nach 
Umballa gesehen habt", warf Jonah rasch ein. 

"Ich sagte doch, dass ich das Pferd nicht habe", sagte der Händler 
missmutig. "Doch ich habe viele andere, nicht weniger edle. 

"Daran zweifle ich nicht, doch ich würde wirklich sehr gern mehr über das 
eine Pferd erfahren." 

Plötzlich wurde der Händler misstrauisch. "Wieso interessiert es Euch so 
sehr?" 

Eliza schwieg in der Hoffnung, dass Jonah wieder das Wort ergreifen 
würde. 

"Meiner Herrin wurde vor einiger Zeit genau so ein Pferd gestohlen. 
Vielleicht sogar dieses." 

"Bitte", Eliza beugte sich vor und legte einen drängenden Ton in ihre 
Stimme. "Wenn Ihr etwas wisst, das mir helfen könnte, die Diebe zu 
fassen, sagt es mir." Sie sah ihn flehend an und ließ sogar ihre Augenlider 
einige Male auf und zu klappen. 

Aber so leicht war der Pferdehändler nicht einzuwickeln. Natürlich könnte 
sie etwas von ihrem Feencharme spielen lassen, doch sie sollte vorsichtig 
mit magischen Aktivitäten sein. 

"Was springt für mich dabei heraus?" verlangte der Händler zu wissen. 
"Wieso sollten wir Euch Geld für etwas bezahlen, das Ihr vor einer halben 
Stunde lauthals herausposaunt habt?!" brauste Jonah auf. 

Doch Eliza legte ihm ihre Hand beschwichtigend auf die Schulter. 

Sie holte ein Goldstück heraus und legte es auf den Tisch. "Ich denke, das 


genügt, um Eure Kehle während der Erzählung feucht zu halten. Sollte ich 
im Anschluss an unser Gespräch den Eindruck haben, dass Ihr tatsächlich 
die Diebe meines Pferdes gesehen habt, werde ich mich dafür erkenntlich 
zeigen." 

Die Münze verschwand augenblicklich unter der fleischigen Hand des 
Mannes. "In Ordnung", brummte er. 

"Wo habt Ihr das Pferd gesehen?" 

"Es war auf der Straße nach Umballa, ungefähr zwei Tagesreisen von 
hier." 

"Und wer hatte es?" 

"Es waren zwei junge Mönche, unterwegs nach Umballa, wie sie mir 
sagten." 

"Mönche?" Ärgerlich blickte Eliza zu Jonah herüber. "Und wie bist du 
darauf gekommen, dass es die waren, die wir suchen?" fragte sie streng. 
"Sie sagten zwar, sie wollten nach Umballa, doch sie sind nie dort 
angekommen", erklärte Jonah hastig. "Nicht wahr?" wandte er sich zur 
Bestätigung an den Kaufmann. 

"Ja, das stimmt. Es war schon eine merkwürdige Geschichte. Ich wollte 
ihnen das Pferd abkaufen, es war ein sehr schönes Tier. Außerdem hat es 
mich gewundert, wie ein armer Mönch zu einem so prächtigen Pferd 
kommt. Doch sie sagten, es wäre eine Opfergabe an den Tempel in 
Umballa und stünde unter einem besonderen Schutz der Götter. Da ich 
ohnehin in der Gegend zu tun hatte, kehrte ich einige Tage später in 
Umballa ein. Ich wollte schauen, ob ich dem Prior das Tier nicht doch 
noch abkaufen konnte. Doch dort hatte niemand etwas von diesen 
Mönchen oder dem Pferd gehört." 

Eliza lächelte zynisch. Die Geschichte mit der Opfergabe diente 
wahrscheinlich nur dazu, die Mönche vor der Gier des Kaufmanns zu 
beschützen, doch sie zog es vor, ihn nicht darauf hinzuweisen. Wenn sie 
schon mal hier war, konnte sie ihn auch nach den beiden Mönchen 


ausfragen. "Die Mönche, wie sahen sie aus?" 

Der Händler blickte sie überrascht an. Er hätte erwartet, dass sie ihn nach 
dem Pferd ausfragte. Wenn es nicht das ihre war, konnte es ihr doch egal 
sein, wer die beiden Mönche gewesen waren. Doch sie blickte ihn so 
gespannt an, dass er es nicht wagte, ihr zu widersprechen. Dann war es 
eben nicht das Pferd, hinter dem sie her war. Ihm konnte es egal sein, so 
lange sie nur bezahlte. "Es waren zwei Männer, wobei der eine, glaube ich, 
eher noch ein Bursche war. Doch ich konnte ihn nicht gut erkennen. Er 
hatte seine Kapuze in die Stirn gezogen und kein Wort zu mir gesprochen, 
wohl wegen eines Schweigegelübdes, das er abgelegt hatte." 

"Habt ihr seine Haare gesehen? Und seine Augen?" fragte Eliza 
aufgeregt. 

Der Händler musterte sie skeptisch wegen ihres merkwürdigen 
Interesses, doch er beantwortete gehorsam ihre Frage. "Ich glaube, dass 
die Haare braun waren." Er dachte kurz nach. "Ja, kurze braune Haare, 
aber keine Tonsur oder so. Ich habe einen Blick darauf erhaschen können, 
als eine Windbö ihm die Kapuze vom Kopf gerissen hatte. Zu den Augen 
kann ich nichts sagen. Das Bürschchen war so schüchtern gewesen, dass 
es die ganze Zeit zu Boden gestarrt hatte. Überhaupt hat es sich eher im 
Hintergrund gehalten. Ich habe mit dem Älteren gesprochen." 

"Und wie sah der aus?" 

"Gut aussehend, groß gewachsen, durchtrainiert, mit einem offenen 
Gesicht und einem etwas frechen Zwinkern in den Augen. Ich weiß noch, 
wie ich gedacht hatte, dass er gewiss nicht zum Mönch geschaffen zu 
sein schien." 

Eliza lächelte leicht bei dieser so treffenden Beschreibung von Chris. 
Gewiss, sie konnte auch auf ungefähr hundert andere Männer zutreffen, 
doch irgendwie war sie sicher, dass es tatsächlich Chris gewesen war. 
"War der kleine Mönch verletzt gewesen?" fragte sie dennoch, um ganz 
sicher zu gehen. 


"Mir ist nichts aufgefallen", erwiderte der Pferdehändler achselzuckend. 
Ich bin noch ein Stück mit ihnen gemeinsam geritten, ich denke, ich hätte 
es gemerkt, wenn da irgendetwas gewesen wäre." 

"Sie haben also einen anderen Heiler gefunden", murmelte Eliza 
nachdenklich. "Oder der Fährmann hatte die Schwere der Verletzung 
maßlos übertrieben." 

Der Kaufmann hörte dieser geflüsterten Bemerkung interessiert zu, 
während er vorgab, sie nicht gehört zu haben. 

"Wisst Ihr, wohin die beiden wollten?" fragte Eliza plötzlich. 

"Ich sagte doch schon, nach Umballa. Doch dort sind sie nicht 
angekommen." 

"Und Ihr habt keine Ahnung, wo sie tatsächlich hin sind?" 

"Wieso sollte ich? Ich habe Euch ehrlich alles gesagt, was ich darüber 
weiß. Wie wär's jetzt also mit der versprochenen Belohnung?" 

Eliza seufzte resigniert und warf zwei weitere Münzen auf den Tisch. "Ich 
denke, das sollte reichen", sagte sie herablassend, während sie sich 
erhob. 

Vor der Tür warf sie Jonah ebenfalls eine kleinere Münze zu. "Ich bin mit 
dir heute sehr zufrieden. Genieß den Tag. Ich muss in Ruhe nachdenken." 
"Ihr werdet doch nicht verschwinden, Herrin, oder?" fragte der Alte 
ängstlich. 

Eliza blickte ihn an, unsicher, ob sie amüsiert, ihm dankbar sein oder 
Mitleid mit ihm haben sollte. "Heute Abend werde ich noch da sein, wenn 
du also wiederkommen und dich verabschieden möchtest", entschied sie 
schließlich. Bei dem Vorsprung, den Chris bereits hatte, machte ein 
weiterer Tag auch nichts mehr aus. 


Zurück in der Herberge angekommen, stieg Eliza nachdenklich in ihre 
Kammer hinauf. 
Ein Mönch! Sie musste unwillkürlich Chris' Einfallsreichtum bewundern. 


Wie er nur darauf gekommen war? 

Plötzlich stockte ihr der Atem. Er musste doch im Kloster gewesen sein! 
Er, der Prior und die gesamte Klostergemeinde hatten sie hinters Licht 
geführt. 

Zu gern wäre sie wieder zurückgegangen, um den Menschen zu zeigen, 
was es bedeutete, eine Dunkelfee zu hintergehen. Sie hatte jedoch nicht 
länger die Autorität, so etwas zu tun. Und keine Beweise. Und erst recht 
keine Zeit. Auch dafür würde sie das Mädchen jedoch büßen lassen, wenn 
sie sie endlich fand. Niemand führte sie an der Nase herum und kam 
ungestraft davon. 

Aber dafür musste sie das Mädchen erst einmal finden. 

Eliza zwang sich zur Ruhe. Sie schloss die Augen und atmete einige Male 
tief durch. Sie spürte, wie die Luft durch ihren gesamten Körper strömte 
und wie sie damit auch das Wohlgefühl der Ruhe überkam. Nach und 
nach gelang es ihr, ihre aufgewühlten Gedanken unter Kontrolle zu 
bekommen. 

Vor ihrem inneren Auge ließ sie eine Karte des gesamten Reiches 
entstehen. Darauf fixierte sie im Geist die Orte, an denen Chris und das 
Mädchen mit Sicherheit gewesen waren, und versuchte, ein Muster zu 
erkennen. Als das nicht gelang, begann Eliza ihre mentale Karte mit 
Orten aufzufüllen, die für Chris ihres Wissens eine besondere Bedeutung 
besaßen. Gern hätte sie das Gleiche auch für das Mädchen getan, das sie 
für die treibende Kraft dieser Reise hielt, doch leider wusste sie nichts 
über die Kleine. 

Und so ging sie von Chris’ letzter bekannter Position aus und durchsuchte 
ihr Gedächtnis nach Anhaltspunkten für sein nächstes Ziel. 

Plötzlich tauchte fast von allein ein leuchtend gelber Funke auf der Karte 
auf. Als Eliza ihn sah, wunderte sie sich, dass sie nicht schon von Anfang 
an daran gedacht hatte. 

Lenuta! 


Es war doch offensichtlich, dass Chris Rat bei der Frau suchen würde, die 
ihn bereits einmal aus dem Niemandsland zwischen Leben und Tod 
zurückgebracht hatte. Insbesondere, falls seine Begleiterin tatsächlich 
verletzt war. 

Wieso nur hatte sie nicht sofort daran gedacht? Aber es hatte keinen 
Sinn, sich über Vergangenes zu ärgern. Ihre damaligen 
Schlussfolgerungen waren ihr zur gegebenen Zeit genauso logisch 
erschienen wie die gegenwärtigen jetzt. 

Eliza lächelte und öffnete die Augen. Es würde nicht einfach werden, 
Lenuta dazu zu bringen, Chris zu verraten. Doch sie hatte schon eine Idee, 
wie es ihr dennoch gelingen konnte. 
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Obwohl sie hinten im Garten ihre Kräuter erntete, spürte Lenuta sofort, 
dass etwas nicht stimmte. Ihr war, als hätte es einen lautlosen Knall 
gegeben, der alle Härchen an ihrem Körper aufrichten ließ. Eilig sprang 
sie auf und lief, ohne sich die Erde von den Knien zu klopfen, durch die 
Hintertür ins Haus. Ein Blick auf die nächste Hirealis bestätigte ihr 
Gefühl. Die kleine Frucht schien vor ihren Augen zu vertrocknen und in 
sich zusammenzufallen - lange würde ihr Bannkreis nicht halten. Es 
mussten also sehr viele sein, die ihr Böses wünschten. Energisch 
schnappte sie sich ihren Besen, der harmlos in einer Ecke lehnte, und 
eilte zur Vordertür. 

Ein wütender Mob war in ihrem Hof versammelt. Die Leute bildeten einen 
Halbkreis um die Eingangstür, kamen jedoch nicht näher. Der Bannkreis 
hielt also noch. 

Wäre er nicht gewesen, die Leute hätten das Haus längst gestürmt und 
mich an dem erstbesten Baum aufgeknüpft, dachte Lenuta verbittert. Sie 


ließ ihren Blick durch die Menge schweifen. Sie sah viele Gesichter, die 
sie dort zu sehen nicht erwartet hätte. Wahrscheinlich waren sie nur 
mitgekommen, um das Schlimmste von ihr abzuwenden. Doch nun 
starrten sie mit derselben Mischung aus Angst und Hass auf die 
unsichtbare Linie, die sie von Lenutas Haus fernhielt. 

Die Alte Frau seufzte. Jetzt hatte niemand auch nur den geringsten 
Zweifel mehr daran, dass sie eine bösartige Hexe war, egal, wie viel Gutes 
sie ihnen getan haben mochte. Trotzdem verstand sie nicht, wieso sich so 
viele Menschen die Mühe gemacht hatten, den ganzen Weg zu ihrem so 
weitab gelegenen Hof zu gehen. Bis sie in der vordersten Reihen die 
Müllerin erblickte. Daher wehte also der Wind. Nun, jeder hatte seine 
eigene Art mit dem Verlust eines Kindes umzugehen, das an einer 
unheilbaren Krankheit gestorben war. Doch die Schuld unbeteiligten 
Menschen zu geben, die dem Kind nur hatten helfen wollen, war 
bestimmt nicht der beste Weg dafür. 

Lenuta straffte die Schultern und machte einen großen Schritt nach vorne 
- noch immer im Schutz ihres Bannkreises, doch nicht länger im Schutz 
ihres Hauses. Scheinbar wehrlos, nur mit ihrem Besen in den Händen, 
stellte sie sich den Leuten gegenüber hin. 

Die Menge verstummte. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann 
ergriff Lenuta, die keine Zeit zu verlieren hatte, das Wort. "Einen 
gesegneten Tag euch allen", sagte die alte Frau so ruhig, als hätte sie sie 
zufällig im Dorf getroffen. "Ist jemand erkrankt oder braucht jemand 
sonst meine Hilfe?" 

Einige Gesichter blickten betreten zu Boden. 

"Du weißt genau, wieso wir hier sind, Hexe!" keifte die Müllerin. Viele 
Köpfe nickten zustimmend. 

"Hexe?" fragte Lenuta empört. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich 
zu rechtfertigen. "Wie kommt ihr denn auf diesen Schwachsinn?" 

"Ach ja? Und ist das etwa kein Beweis?" schrie die Müllerin und 


schleuderte die Fackel, die sie in der Hand, hielt direkt auf Lenuta zu. 
Ungerührt verfolgte die alte Frau ihren Flug, ohne sich von der Stelle zu 
rühren. Erst als die Fackel unmittelbar neben ihr zu Boden fiel, hielt sie 
ihren Rocksaum leicht weg, damit er nicht versengt wurde. Dann wandte 
sie ihren Blick wieder der Müllerin zu. "Was das beweist, musst du mir 
schon noch erklären", sagte sie kühl. Doch sie spürte, wie ihr kalte Angst 
das Rückgrat hinauf kroch. Einerseits waren die Leute nun völlig 
verunsichert, weil der Bannkreis die Fackel nicht aufgehalten hatte. 
Andererseits könnten sie bald begreifen, dass ihr Bannkreis nur 
diejenigen fernhalten konnte, die ihr Böses wünschten. Unbelebte 
Objekte, wie Fackeln oder Pfeile, hatten keinen Willen. Der Mob könnte 
also seelenruhig ihr Haus abfackeln oder sie selbst mit einem Dutzend 
Pfeile durchbohren, ohne den Bannkreis überhaupt betreten zu müssen. 
Doch so oder so spürte sie, wie der Kreis immer schwächer wurde. Die 
alte Frau wusste, dass sie keine Chance gegen sie alle hatte, ob sie nun 
eine Hexe war oder nicht. Sie würde jedoch nicht kampflos aufgeben. 
Lenuta verstärkte den Griff um ihren Besen und blickte finster 
entschlossen in die Runde. Sie sah, wie sich einige bereits nach kleinen 
Steinen bückten. Auch wenn manche Menschen sonst nichts verstanden, 
erkannten sie doch instinktiv, wie sie einem anderen Lebewesen am 
meisten Schaden zufügen konnten. Lenuta suchte sich die wenigen 
Gesichter in der Menge heraus, die noch unentschlossen waren, und 
funkelte sie herausfordernd an. 

Hier bin ich, schien ihr Blick zu sagen. Eine alte Frau, die euch allen viel 
Gutes getan hat und die nun völlig wehrlos vor euch steht. Als das nichts 
fruchtete, fixierte sie die anderen mit ihrem Blick. 

"Wenn ich eine richtige Hexe wäre, glaubt ihr, ihr könntet mir auch nur 
das Geringste anhaben?" höhnte sie. "Ich würde euch alle vernichten 
oder verfluchen oder mit furchtbaren Krankheiten belegen und mich 
dann in Luft auflösen!" 


Die Menschen wechselten unsichere Blicke. Jetzt benahm sich die alte 
Frau tatsächlich so, wie man es von einer Hexe erwarten würde. 

"Ich bin sicher, eure eigene Fantasie reicht aus, um euch auszumalen, was 
ich anschließend mir euren Familien tun würde!" gab Lenuta nicht nach. 
"Vorausgesetzt natürlich, ich wäre eine richtige Hexe", setzte sie trocken 
hinzu. 

"Wir wissen, dass du eine bist!" rief eine schrille Stimme aus der Menge. 
"In diesem Fall seid ihr alle entweder erstaunlich mutig oder erstaunlich 
dumm. Wenn ich mir eure Gesichter so ansehe, tendiere ich eher zu 
Letzterem." 

Einige mussten unwillkürlich grinsen. So hatten sie Lenuta all die Jahre 
über gekannt - unverblümt, direkt und gnadenlos ehrlich. 

Doch die anderen waren in der Überzahl. "Wir gehen erst, wenn du 
baumelst und dein Hexenhaus brennt!" rief wieder dieselbe Stimme wie 
vorhin. Und andere stimmten ein. "Brennen! Brennen! Tötet die Hexe!" 
Lenuta spürte, wie der Bannkreis erlosch. Noch hatten die Menschen es 
nicht bemerkt, doch es würde nicht mehr lange dauern. Ein Stein flog auf 
sie zu und traf sie schmerzhaft an der Schulter. 

Die alte Frau taumelte zurück und biss die Zähne zusammen. 

"Wie ihr wollt!" hallte ihre Stimme laut und bedrohlich über den Hof. Sie 
schwang ihren Besen - einmal, als würde sie fegen, und ihr Angreifer 
wurde mehrere Schritte zur Seite geschleudert, wobei er drei oder vier 
weitere Männer mit sich riss. Drohend erhob Lenuta ihren Besen ein 
weiteres Mal. 

Aber sie kam nicht dazu, ihn wieder einzusetzen. 

Auf einmal und ohne jede Vorwarnung kam ein heftiger Wind auf, der die 
trockene Erde zu einer dichten Staubwolke aufwirbelte und die Hüte von 
den Köpfen der Leute riss. Taumelnd und fluchend versuchten die 
Menschen, sich auf den Beinen zu halten. Verängstigt und verärgert 
zugleich starrten sie durch den Staubvorhang zu Lenuta herüber, die sie 


für die Quelle des plötzlichen Sturms hielten. Doch als sie sahen, dass 
sich die alte Frau selbst mit ihrem Besen gegen den plötzlichen Sturm 
abstützte und dass ihr Blick unverwandt in den Himmel gerichtet war, 
erkannten sie ihren Irrtum. 

Jemand blickte hoch, schnappte überrascht nach Luft und stupste dann 
seinen Nachbarn an. Wie eine Welle ging diese Bewegung durch die 
gesamte Menge Erst wenige und nach und nach alle Augenpaare blickten 
hoch und innerhalb weniger Atemzüge waren alle Augen auf eine am 
Himmel schwebende Frauengestalt gerichtet. Sie war in ein langes, 
schimmerndes schwarzes Kleid gekleidet, das ihr im Wind um die Beine 
flatterte. Lange, ebenholzschwarze Haare umrahmten ihr weißes Gesicht, 
von dem sich ihre dunklen, beinahe lila farbenen Augen strahlend klar 
und funkelnd abhoben. Und über ihrem Kopf erhoben sich die 
durchsichtigen, irisierenden Flügel, deren Anblick genügte, um die 
Menschen im ganzen Reich in Angst und Schrecken zu versetzen. 

Die Gestalt schwebte, sich ihrer Wirkung auf den Mob völlig bewusst, 
langsam zur Erde und kam schließlich zwischen der Menge und Lenuta 
zum Stehen. So plötzlich wie der Wind gekommen war, erstarb er auch. 
Nervös schauten die Menschen einander an und versuchten unwillkürlich, 
hinter den Rücken ihrer Vorder- oder Nebenmänner Schutz zu suchen. 
"Was geht hier vor?" verlangte Eliza mit schneidender Stimme zu wissen, 
sobald ihre Füße den Boden berührten. Als sie keine Antwort bekam, 
zeigte sie drohend auf den Mann, der, wie sie gesehen hatte, den Stein 
nach Lenuta geworfen hatte. "Was macht Ihr hier?" fragte sie, während 
ihre Augen ihn kalt fixierten. 

"Wir ... wir wollen ... Sie ist eine Hexe!" rief er plötzlich und deutete 
anklagend auf die alte Frau. 

Interessiert zog Eliza eine fein geschwungene Augenbraue hoch. "Und 
wie kommt Ihr darauf?" 

"Sie hat mein Kind verhext und es getötet!" schrie die Müllerin. 


"Und mich hat sie durch die Luft geschleudert", setzte der Mann hinzu. 
Nun wurden von überall her Stimmen laut. "Sie hat einen magischen 
Kreis zu ihrem Schutz gezogen!" 

"Sie hat mir vorhergesagt, dass meine Kuh krank wird, und so ist es dann 
auch passiert!" 

Unzufrieden runzelte Eliza die Stirn, als es nun Anklagen gegen Lenuta 
hagelte. Sie hatte ihre eigenen Pläne mit der Frau und konnte keine 
aufgebrachte Menschenmenge dabei gebrauchen. Außerdem wusste sie, 
dass Lenuta ihre beschränkten Mittel niemals einsetzen würde, um 
anderen zu schaden. 

"Das ist genug!" hallte Elizas Stimme klar und befehlsgewohnt über den 
Hof. 

Die Menschen verstummten augenblicklich. 

"Die Entscheidung, ob ein Mensch Magie betreibt, obliegt den 
Dunkelfeen, ebenso wie ihre Bestrafung. Ein Mensch, der es wagt, sich 
dieses Recht anzueignen, ist in unseren Augen", sie machte eine Pause 
und ließ ihren Blick drohend durch die Menge schweifen, bis auch der 
letzte der Anwesenden sich mehr als unbehaglich fühlte, "ebenso 
schuldig wie die Hexe oder der Zauberer selbst", vollendete Eliza 
schließlich den Satz. "Ich werde mich der Sache hier persönlich 
annehmen. Wenn diese Frau schuldig ist, wird sie angemessen bestraft. 
Sollte sie jedoch unschuldig sein, wird jeder, der falsche 
Anschuldigungen hervorgebracht und somit meine Zeit verschwendet hat, 
am eigenen Leib erfahren, wie wenig ich es schätze, wenn meine Zeit 
verschwendet wird. Gibt es jemanden, der noch etwas dazu sagen 
möchte?" Sie sah verächtlich in die ängstlichen Gesichter vor ihr. "Nein? 
Hätte ich auch nicht gedacht. Und nun verschwindet! Doch vergesst 
nicht - den Dunkelfeen entgeht nichts!" Auch wenn sie selbst nicht an 
diese Parole glaubte, die Menschen schienen keinen Zweifel daran zu 
haben. Als hätten sie nur noch auf ihre Erlaubnis gewartet, drehten sie 


sich eilig um und liefen davon. 

Erst da wandte sich Eliza der Frau zu. 

"Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir nun danken soll, Eliza, oder ob dein 
Besuch mich in noch größere Schwierigkeiten bringt", sagte Lenuta 
trocken, doch ein Teil ihrer Anspannung fiel von ihr ab. 

"Du bist verletzt", stellte Eliza fest, als sie einen kleinen Blutfleck an 
Lenutas Schulter, da, wo sie der Stein getroffen hatte, bemerkte. 

"Ist halb so wild", winkte die alte Frau ab. "Eine Platzwunde und eine 
Prellung, nehme ich an. Schmerzhaft, aber nicht gefährlich." 

"Wenn du willst, kann ich das für dich in Ordnung bringen." 

"Wenn es dir nichts ausmacht. Und wenn du keine Gegenleistung dafür 
verlangst, Eliza." 

"Keine Gegenleistung. Ich will nur reden." 

"Dann komm mit." Lenuta wandte sich um und ging ins Haus. 

In der Küche ließ sie sich erschöpft auf einen Stuhl sinken und hielt Eliza 
ihre verletzte Schulter hin. Ihren Besen hielt sie jedoch weiterhin in der 
anderen Hand umklammert. 

"Ein interessanter Besen", stellte Eliza beiläufig fest, während sie ihre 
Hände auf die Wunde legte und etwas von ihrer eigenen Lebensenergie 
in die alte Frau fließen ließ. "Hirealis-Holz, nehme ich an." 

Lenuta nickte. 

"Du kannst ihn jetzt ruhig los lassen", fuhr Eliza in leichtem Plauderton 
fort. "Gegen mich würde er ohnehin nichts ausrichten können." 

"Ja, ich weiß", antwortete Lenuta und sah Eliza plötzlich forschend an. 
"Brauche ich denn Schutz vor dir?" 

Eliza lachte. "Wenn ich nein sage, würdest du mir dann glauben?" 

"Ich denke schon. Du bist aber nicht wegen des Besens hier, oder?" 

"Nein. Allerdings hättest du ihn nicht benutzen sollen." 

"Ich konnte doch nicht ahnen, dass du auftauchen würdest. Die wütenden 
Menschen unmittelbar vor mir erschienen mir in dem Augenblick nun mal 


bedrohlicher als die fernen Dunkelfeen und ihr Magie-Verbot. Außerdem 
ist es natürliche Magie, kaum als solche wahrnehmbar. Und immerhin 
bist du jetzt hier. Ein Blick in deine kleine gelbe Kugel und alles ist 
erledigt, oder?" fragte sie hoffnungsvoll. So war es bei ihrer ersten 
Begegnung gewesen. Lenuta hatte nicht aufgepasst und eine zu starke 
Magie verübt, um unbemerkt zu bleiben. Eliza, damals noch in der 
Ausbildung, war geschickt worden, um diesen geringfügigen Verstoß zu 
untersuchen. Doch sie war so von Lenutas Wissen um die Magie der 
Natur fasziniert worden, dass sie den Vorfall vertuscht hatte. Immer 
wieder war sie seitdem mal für einen oder zwei Tage bei der alten Frau 
aufgetaucht, wann immer sie ihren Pflichten entkommen konnte, und 
hatte mit ihr gemeinsam die vergessenen Geheimnisse der Alten Magie 
erforscht. Die alte Frau hatte viel gewusst und manches vermutet und die 
Dunkelfee hatte ihr die Gelegenheit gegeben, all das, was für Lenuta als 
Mensch immer unerreichbar bleiben musste, endlich auszutesten. 

Doch irgendwie hatte Lenuta nicht das Gefühl, dass es sich dieses Mal um 
einen Freundschaftsbesuch handelte. Sie blickte Eliza neugierig an. 

"So einfach ist es diesmal leider nicht. Auch wenn ich dir gewiss gern 
wieder geholfen hätte." Eliza verstummte und dachte kurz nach. 
"Allerdings könntest du Glück haben. Die Zentrale hat gerade 
wahrscheinlich andere Sorgen, als sich mit deinem kleinen Verstoß zu 
befassen." 

"Was ist passiert, Eliza?" fragte Lenuta plötzlich mitfühlend. Ihr war nicht 
entgangen, dass die junge Fee sich irgendwie verändert hatte. 

Eliza überhörte die Frage und ging unverblümt zum Kern ihres Anliegens 
über. "Ist dein Enkel in letzter Zeit hier gewesen?" fragte sie plötzlich. 
"Mein Enkel?" wiederholte die alte Frau verständnislos. 

Trotz des Ernsts ihrer Situation musste Eliza lächeln. Sie hatte lange auf 
den richtigen Augenblick für die Enthüllung ihrer Entdeckung gewartet. 
"Aber ja doch, dein Enkel - Chris", sagte sie betont beiläufig. 


"Woher weißt du das?" entfuhr es Lenuta. 

Eliza lachte auf. "Ach, komm schon, dachtest du wirklich, mir würde die 
Familienähnlichkeit nicht auffallen? Eure Auren weisen erstaunliche 
Parallelen auf." 

Lenuta schluckte. Es behagte ihr nicht, dass Eliza davon wusste, denn es 
gab der Dunkelfee ein starkes Druckmittel in die Hand. Bisher war es 
ihnen immer gelungen, die Tatsache zu ignorieren, dass sie beide auf den 
unterschiedlichen Seiten des Gesetzes und der Machtstruktur standen. 
Doch Lenuta hatte das sichere Gefühl, dass es dieses Mal anders sein 
würde. "Gut, du weißt also, dass Chris mein Enkel ist", fasste sie 
ungerührt zusammen. "Was weiter?" 

"Ich muss wissen, wann er das letzte Mal hier war", wiederholte Eliza 
eindringlich. 

"Wieso? Ist er wieder in Schwierigkeiten?" 

"Das kann man wohl sagen." 

Verdammt, ich habe es doch gleich geahnt, schoss es der Frau verärgert 
durch den Kopf. Doch das durfte Eliza nicht erfahren. "Wieso sollte ich dir 
irgendetwas über ihn sagen, nach dem, wie du ihn das letzte Mal 
zugerichtet hast?" fragte sie herausfordernd. 

"Immerhin habe ich ihn am Leben gelassen", stellte Eliza ruhig fest. "Das 
hätte ich nicht tun müssen. Ebenso wenig, wie dir Bescheid zu geben." 
"Das ist wohl wahr", seufzte Lenuta. Sie erinnerte sich noch gut an den 
Schrecken, als sie in der formlosen, kaum noch lebenden Masse, ihren 
einzigen Enkel erkannt hatte. Aber es stimmte, dass es Eliza gewesen war, 
die ihr gesagt hatte, dass es einen Menschen gab, der ihre Hilfe sehr 
nötig hatte. Freilich ohne ihr zu enthüllen, um wen es sich dabei handelte. 
Doch das war damals gewesen. Im Augenblick gab es keinen Zweifel 
daran, dass es besser für Chris wäre, Eliza erst gar nicht wieder in die 
Hände zu geraten. "Und jetzt suchst du ihn schon wieder", sagte Lenuta 
beinahe vorwurfsvoll. 


"Ja, und es wäre wirklich besser für ihn, wenn ich ihn finde, bevor es 
jemand anders von uns tut." 

"Wieso?" 

"Ich würde ihn in Ruhe lassen", spielte Eliza ihren Trumpf aus. "Ich will 
nur das Mädchen." 

"Welches Mädchen?" Lenuta gab sich keine Blöße, auch wenn es sie 
große Mühe kostete, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Warum nur 
hatte sie ihm erlaubt, mit ihr fortzugehen? 

"Das Mädchen, das bei ihm ist", antwortete Eliza ungerührt. Ihr Blick 
fixierte Lenutas Augen und sie versuchte, in dem Geist der alten Frau zu 
lesen. Aber das war nicht einfach, Lenuta hatte ihre Emotionen gut unter 
Kontrolle. Eliza spürte nur die verständliche Sorge um Chris und einen 
undefinierbaren Ärger. Immerhin ein Anzeichen dafür, dass die alte Frau 
etwas über die ganze Sache wusste. 

Lenuta nutzte ihrerseits die Gelegenheit, Eliza genauer zu betrachten. Sie 
bemerkte die schärfer heraustretenden Wangenknochen und den äußerst 
entschlossenen Ausdruck in den abgehetzten Augen. 

"Was hat das Mädchen dir bloß angetan?" fragte Lenuta plötzlich. 

Ein Ruck schien durch Elizas ganzen Körper zu gehen. Sie lehnte sich 
zurück und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. "Was meinst 
du damit?" 

"Nun, du bist ohne Feenstaub gereist. Ich weiß nicht, ob ich dich schon 
jemals deine Flügel habe benutzen sehen." 

"Nein, das hast du wohl nicht", stimmte Eliza ihr grimmig zu. 

"Erzähl mir doch, was passiert ist", schlug Lenuta ihr sanft vor. 

"Wieso sollte ich?" schnappte Eliza. "Du denkst doch nur daran, wie du 
Chris aus der Sache heraushalten kannst!" 

"Weil ich dir zuhören würde", antwortete Lenuta schlicht, ohne auf den 
zweiten Teil der Bemerkung einzugehen. "Und weil ich neugierig bin", 
setzte sie der Wahrheit halber hinzu. 


"Gibst du denn endlich zu, dass die beiden hier gewesen sind?" fragte 
Eliza müde. 

"Nein. Doch ich würde gern wissen, in welchen Schwierigkeiten mein 
Enkel schon wieder steckt und in was für einer Gesellschaft er sich 
herumtreibt." 

Eliza schien darüber nachzudenken und nickte schließlich. Sie war ganz 
sicher, dass Chris hier gewesen war. Und sie wusste auch, dass sie Lenuta 
nicht zwingen konnte, ihr das zu verraten, was sie so dringend wissen 
wollte. Eher würde die alte Frau sterben, als sich Gewalt zu beugen. Und 
damit wäre keinem geholfen. Außerdem war Eliza nicht länger in einer 
offiziellen Mission unterwegs und konnte sich selbst großen Ärger 
einhandeln. Magie niedrigster Stufe, hatte Denna gesagt. Also nichts, 
was über die natürlichsten Handlungen wie Fliegen oder Heilen 
hinausging. Sie musste der alten Frau daher begreiflich machen, welche 
Gefahr das Mädchen für Chris bedeutete. Und dass sie nicht ihren Enkel 
verriet, sondern ihn im Gegenteil beschützte, wenn sie ihr das 
unbekannte Mädchen auslieferte. 

"Es hatte einen magischen Vorfall in Annubia gegeben", sagte Eliza 
schließlich. "Ich habe den Auftrag bekommen, die Sache aufzuklären. Alle 
Spuren führten zu einem Mädchen, von dem zuvor noch nie jemand etwas 
gehört hatte. Anscheinend hatte sie es irgendwie fertig gebracht, sich 
unsichtbar zu machen." 

"Welches Artefakt hat sie dazu genutzt?" unterbrach Lenuta sie neugierig. 
Eliza verzog sarkastisch das Gesicht. "Sobald ich sie geschnappt habe, 
verspreche ich dir, sie unbedingt danach zu fragen. Doch wie auch immer 
... Seitdem bin ich hinter ihr her, doch sie ist mir bislang immer entwischt. 
Sogar die Viszerer, die auf ihre Spur gehetzt wurden, konnten nichts 
gegen sie ausrichten." Grimmig starrte Eliza die alte Frau an. 

Lenuta bemühte sich, ein unbeteiligtes Gesicht zu wahren. Einerseits 
wuchs ihr Respekt vor Dhalia, andererseits behagte es ihr immer weniger, 


dass Chris mit einem Mädchen unterwegs war, das von Dunkelfeen und 
Viszerern gejagt wurde. Auch wenn sie bisher nicht erwischt worden war. 
"Wie es aussieht", setzte Eliza ihre Aufzählung von Dhalias Verstößen fort, 
"hat sie in den vergangenen Monaten mehrmals magische Barrieren 
scheinbar mühelos durchdrungen und verschiedene verbotene Orte 
betreten. Die Kleine hat zweifellos ein ungewöhnliches Potenzial." 
Zufrieden bemerkte Eliza, wie Lenuta unwillkürlich nickte. Es war ihr also 
auch aufgefallen. 

"Weißt du denn, was sie vorhat?" fragte die alte Frau neugierig. 

Eliza schüttelte müde den Kopf. "Ich weiß es nicht." 

"Und wie kommst du darauf, dass Chris bei ihr ist?" 

"Ich habe Augenzeugen, die die beiden gesehen haben. Ich habe jedoch 
keine Ahnung, wieso dein nichtsnutziger Enkel ihr wie ein 
Schoßhündchen nachläuft." 

Konzentriert betrachtete Lenuta ihre Hände. Eliza hatte Chris’ Verhalten 
äußerst treffend beschrieben. "Du hast sie also nicht selbst zusammen 
gesehen?" fragte sie schließlich. 

"Nicht persönlich." 

"Aber du hast keinen Zweifel, dass sie etwas zusammen vorhaben?" 
"Nein." Eliza beugte sich vor und sah Lenuta eindringlich an. "Ich glaube 
allerdings nicht, dass Chris weiß, worauf er sich eingelassen hat. Was 
verspricht er sich nur von ihr?" 

"Vielleicht mag er sie. Ist sie denn hübsch?" 

Eliza prustete verächtlich. "Sag du es mir. Du hast sie doch gesehen", 
erwiderte sie. 

"Wie kommst du nur darauf?" 

Eliza lächelte überlegen. "Ist so ein Gefühl." 

"Du hast dich verändert, Eliza", wechselte Lenuta plötzlich das Thema. 
"Inwiefern?" Eliza war die Gedankensprünge der älteren Frau gewohnt. 
"Du scheinst jetzt mehr auf deine Intuition zu hören. Du hast dir also das, 


was ich dir beizubringen versucht habe, tatsächlich zu Herzen 
genommen?" 

"Ja, das habe ich." Die Dunkelfee atmete tief durch. "Doch viel genützt 
hat es mir nicht, eher im Gegenteil", setzte sie bitter hinzu. 

"Wie meinst du das?" 

"Ich habe bei meinem Auftrag, das Mädchen zu fassen, versagt. Mir 
wurde befohlen zurückzukehren, doch ich habe mich geweigert. Und nun 
bin ich ausgestoßen." 

"Wieso hast du das getan?" 

Elizas Augen funkelten zornig. "Weil es nun persönlich geworden ist. Das 
Mädchen hat mich alles gekostet. Alles, wofür ich all die Jahre so hart 
gearbeitet habe", stieß sie hervor. Dann beugte sie sich wieder vor und 
fixierte Lenuta mit ihrem Blick. Ihre Stimme wurde schneidend. "Wenn ich 
sie finde - und das werde ich, das kannst du mir glauben, ob mit oder 
ohne deine Hilfe - wäre es für Chris lebens-wichtig", sie zog das Wort 
bewusst in die Länge, "einen guten Fürsprecher bei mir zu haben und 
einen Anspruch auf meine Gnade." Eliza verstummte, ohne jedoch den 
intensiven Blickkontakt zu unterbrechen. 

Lenuta atmete tief durch und lehnte sich zurück. Die Botschaft war nicht 
zu missverstehen. Sie hatte das Gefühl, als würde Elizas Drohung noch 
immer in der Luft zwischen ihnen nachklingen. Da halfen keine Ausreden, 
keine Bitten und keine Sympathien. Die Dunkelfee meinte jedes Wort, das 
sie sagte, todernst. "Und du hast keine Ahnung, wo die Kleine ist oder 
wohin sie als nächstes wollte?" vergewisserte sich Lenuta. 

"Nein. Aber glaub ja nicht, dass das deinen Enkel retten könnte. Ich weiß, 
dass sie hier waren, und werde, wenn nötig, die ganze Gegend nach einer 
Spur von ihnen durchsuchen. Und", sie lächelte kalt, "sollte ich sie nicht 
rechtzeitig finden, ist es zwar schade für mich, doch umso schlimmer für 
die beiden." Sie zuckte betont gleichgültig mit den Schultern. "Früher 
oder später werden sie schon einen weiteren Alarm auslösen - darin sind 


sie beide wahrlich Meister. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein 
anderer Einsatztrupp Chris gegenüber Milde walten lassen würde. Nach 
meinem Versagen würde keiner von uns auch nur das geringste Risiko 
eingehen. Im Zweifel werden sie erst handeln und dann fragen, ob Chris 
tatsächlich wusste, was er da tat. Tatsächlich bin ich davon überzeugt, 
dass ich seine einzige Chance bin, einigermaßen unbeschadet aus der 
ganzen Geschichte herauszukommen." Sie sah Lenuta zufrieden ins 
Gesicht. Sie wusste, dass sie Chris' Großmutter nun schachmatt gesetzt 
hatte. 

Einige Zeit saß diese nur schweigend da. Eliza ließ sie in Ruhe grübeln. 
Schließlich nickte die alte Frau. "Also gut. Ich muss in Ruhe darüber 
nachdenken. Morgen sage ich dir Bescheid." 

Obwohl sie über die Verzögerung etwas enttäuscht war, schlich sich ein 
trıumphierender Ausdruck in Elizas dunkle Augen. Sie wusste, dass sie 
eigentlich schon gewonnen hatte. 

Da Lenuta scheinbar nichts mehr dazu zu sagen hatte, erhob sich die 
Dunkelfee und ging neugierig im Zimmer umher. Als sie an einem der 
Fenster vorüberging, berührte sie mit der Fingerspitze amüsiert eine der 
nun völlig vertrockneten Hirealis. "Sie wirken also tatsächlich, wie?" 

"Hast du etwa daran gezweifelt?" 

Eliza zuckte gleichgültig mit den Achseln. Sie hatte derart einfachen 
Schutz in der Regel nicht nötig. "Hast du noch mehr davon?" fragte sie 
dann. 

"Wieso? Möchtest du etwa auch welche haben?" 

"Nein." Eliza ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen. "Ich dachte bloß, 
du solltest die hier ersetzen." 

"Morgen werde ich das wohl tun." Lenuta lächelte nachsichtig, als sie den 
sehnsüchtigen Blick bemerkte, mit dem Eliza hinaus auf den vom 
Sonnenuntergang orange-rot gefärbten Himmel blickte. "Geh nur 
hinaus", sagte sie sanft. "Die Zeit ist zum Meditieren einfach ideal." 


Eliza nickte und verließ das Haus. Sie liebte diese Stunden der 
Dämmerung zwischen Tag und Nacht. Wenn die Hektik des Tages 
abebbte und die Kühle der Nacht den Kopf erfrischte; diese kostbaren 
Augenblicke, wenn die Sonne langsam hinter dem Horizont versank und 
alles kurz inne zu halten schien, um dabei zuzusehen. 

Sie ließ sich an einen Baumstamm gelehnt nieder und genoss es, ihre 
Gedanken einfach treiben zu lassen, ohne nachdenken zu müssen. Der 
eine Tag war vorbei und für alles, was der neue bringen mochte, würde es 
morgen noch genügend Zeit geben. 


Nicht nur die Dunkelfee nutzte die Stunde, auch Lenuta machte von 
Elizas Abwesenheit Gebrauch, um in Ruhe über alles nachzudenken. 
Vieles war an diesem Tag passiert, was sie erst einmal verdauen musste. 
Geistesabwesend blickte sie aus dem Fenster und sah Eliza wie 
gewöhnlich an ihrem Lieblingsplatz unter der großen Eiche sitzen - den 
Kopf an den Stamm des Baumes gelehnt und den Blick auf die 
untergehende Sonne gerichtet. Es war beinahe sichtbar, wie ihre 
Anspannung von ihr abfiel und neue Kraft sie erfüllte. Eliza hatte 
zweifellos ein großes Potenzial und war offen für die Weisheit der alten 
Wege - eine würdige Nachfahrin der Alten Feen. Äußerst bedauerlich, 
dass sie dieses Mal auf unterschiedlichen Seiten standen. Lenuta wollte 
nur ungern ihre eigenartige Beziehung von gegenseitigem Lernen 
beenden. 

Aber vielleicht waren ihre Interessen ja doch nicht ganz so verschieden. 
Noch bevor Eliza aufgetaucht war, hatte sie ein ungutes Gefühl bei der 
eigenartigen Partnerschaft zwischen Chris und Dhalia gehabt. Es war 
gewiss keine Dunkelfee nötig, um ihr bewusst zu machen, dass das 
Mädchen Chris in Gefahr brachte. Und er hatte dafür weiß Gott keine 
Hilfe von außen nötig. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. 
Vielleicht wollte ihr Enkel die Dinge ja nicht sehen, doch sie selbst hatte 


gewiss keinen Grund, ihre Augen zu verschließen. 

Und wenn sie nun Eliza half, das Mädchen zu fassen, wäre Chris gleich 
doppelt geschützt - er wäre dem Zorn der Dunkelfee entkommen und ihm 
würde das Leid erspart, das ihn höchstwahrscheinlich auf dem Pfad, den 
er so leichtfertig betreten hatte, erwartete. Vielleicht würde er sogar von 
seinem eigenen riskanten Lebenswandel ablassen, wenn er sah, wie es 
dem Mädchen dabei erging. 

Lenuta vermied es bewusst, an Dhalia, wie sie sie kennen gelernt hatte, zu 
denken. Sie beschränkte sich darauf, sie als das Mädchen zu bezeichnen, 
in dem Bestreben, nicht an das Schicksal zu denken, das sie Dhalia - die 
sie recht gerne mochte - damit bescherte, wenn sie sie Eliza auslieferte. 
Aber wenn sie eine Entscheidung treffen musste zwischen dem Leben 
ihres Enkels und dem einer jungen Frau mit ungewissen Ambitionen, die 
sie darüber hinaus kaum kannte, blieb ihr eigentlich keine Wahl. Nur 
durfte Chris es niemals erfahren. Wie gut sie es auch immer meinte, er 
würde es wahrscheinlich nicht verstehen. 

Mit dieser Entscheidung erhob sich Lenuta müde und ging langsam in ihr 
Schlafgemach. Auf einmal fühlte sie sich furchtbar alt und zum ersten 
Mal schien sich ihr Alter auch in ihrer sonst so aufrechten Körperhaltung 
zu spiegeln. Seufzend schloss sie die Tür hinter sich, bevor Eliza wieder 
ins Haus kam. Sie war sich nicht sicher, ob sie würde schlafen können, 
doch sie wollte es zumindest versuchen. 


Als Lenuta am nächsten Morgen ihre Kammer verließ, wartete Eliza 
bereits auf sie. Die Augen der Dunkelfee waren unverwandt und fordernd 
auf die alte Frau gerichtet. Sie würde sich in dieser Situation nicht von 
ihren Gefühlen für Lenuta beeinflussen lassen. Sollte die Frau ihr nicht 
freiwillig sagen, was sie wissen wollte, würde die Dunkelfee alles in ihrer 
Macht stehende tun, um dennoch an diese Information zu gelangen. Eliza 
hatte alles versucht, um an Lenutas Vernunft zu appellieren, wenn das 


nichts fruchtete, blieb ihr keine andere Wahl. 

Als sie der Blick von Elizas dunklen kalten Augen traf, spürte Lenuta, wie 
ihr eine Gänsehaut über Rücken und Arme kroch. Sie hatte trotz allem 
Eliza noch nie als Bedrohung empfunden, nie einen Gedanken daran 
verschwendet, dass die junge Frau tatsächlich eine von den Dunkelfeen 
war, die jeden Menschen im gesamten Reich in Angst und Schrecken 
versetzten. Irgendwie hatte sie ihre Eliza unbewusst von dieser Gruppe 
ausgenommen. 

Als sie Elizas Blick entschieden erwiderte, war Lenuta äußerst froh, dass 
sie sich bereits aus anderen Gründen entschieden hatte, ihr zu helfen, 
dass sie es nicht auf einen Machtkampf zwischen Fee und Mensch 
ankommen lassen mussten. Sie konnte es sich nur zu gut ausmalen, wie 
dieser Kampf enden würde. 

"Hast du dich entschieden?" verlangte Eliza ohne jegliche Einleitung zu 
wissen. 

Lenuta nickte. "Ja, das habe ich." 

Eliza forderte die Frau mit einer einladenden Geste dazu auf, sich zu 
setzen, als wäre sie und nicht Lenuta die Hausherrin. 

Lenuta runzelte überrascht die Stirn, ließ es jedoch auf sich beruhen. Es 
hatte keinen Sinn, die Dunkelfee bei Kleinigkeiten herauszufordern. Sie 
setzte sich. 

"Nun?" fragte Eliza. "Wirst du mir sagen, was ich wissen will?" 

"Ja, das werde ich." 

Elizas Schultern entspannten sich sichtlich und sie musste an sich halten, 
um vor Erleichterung nicht zu lächeln. 

"Unter einer Bedingung", fuhr Lenuta unbeirrt vor. 

Argwöhnisch schaute Eliza sie an. 

"Du musst mir schwören, dass du Chris kein Leid zufügen wirst", sagte 
Lenuta eindringlich. "Selbst, wenn er sich wehren sollte, selbst, wenn er 
für das Mädchen eintritt, musst du mir versprechen, ihm nichts zu tun." 


Eliza lächelte skeptisch. "Und wie soll das gehen?" 

"Oh, nur nicht so bescheiden", erwiderte Lenuta ruhig. "Ich bin sicher, 
dass eine Dunkelfee von deinem Können einen Menschen kampfunfähig 
machen kann, ohne ihm ernsthaft zu schaden. Lass ihn erstarren, fessele 
ihn, schlage ihn meinetwegen zu Boden, doch lass ihn anschließend in 
Ruhe. Was du mit dem Mädchen machst, ist deine Sache, aber mein Enkel 
wird nicht noch einmal einem Verhör der Dunkelfeen übergeben. Ist das 
klar?" 

Eliza wunderte sich flüchtig über die Drohung in der Stimme der alten 
Frau, die immerhin nur ein Mensch war - selbst Eliza gegenüber völlig 
hilflos. Sie lächelte herablassend. "Ich verspreche dir, alles in meiner 
Macht stehende zu tun, um Unheil von Chris in dieser Sache 
fernzuhalten. Immerhin ist das ja genau die Abmachung, die ich dir selber 
vorgeschlagen habe." 

Lenuta nickte, schien jedoch nicht ganz überzeugt. "Schwöre es mir", 
forderte sie, "bei der Macht der vier Elemente." 

Eliza stutzte. Sie hatte schon einmal von diesem Schwur gehört - einem 
Relikt aus alter Zeit, ohne jegliche Bedeutung für die jungen Dunkelfeen, 
der von der Obrigkeit bestimmt nicht gut geheißen wurde. "Was bedeutet 
dieser Schwur?" konnte sie ihre Neugier nicht zurückhalten. 

"Die vier Elmente sind die Grundlage des Lebens und die Quelle jeglicher 
Magie in dieser Welt, auch der der Feen. Einen Schwur, der bei den vier 
Elementen gegeben wurde, zu brechen, bedeutet für eine Fee, für immer 
auf ihre Macht zu verzichten." 

"Und das funktioniert?" erkundigte Eliza sich skeptisch. 

"Das weiß ich nicht", gab Lenuta ruhig zu. "Und ich hoffe, dass wir es 
niemals herausfinden werden." 

Eliza dachte kurz nach, dann nickte sie. "Ich will Chris tatsächlich nichts 
Böses. Auch wenn er mich bereits mehrmals geärgert hat, so ist es doch 
das Mädchen, das ich will. Und wenn ich, um sie zu bekommen, schwören 


muss, ihn in Ruhe zu lassen, so werde ich dir das bei allem schwören, was 
du willst. Allerdings", ihre Hand schoss hervor und fasste die alte Frau am 
Handgelenk. Eliza zog sie daran zu sich herüber und beugte sich selbst 
nach vorn, bis sich die beiden Frauen Auge in Auge blickten, "erwarte ich 
dafür, dass du mir alles sagst, was du weißt. Alles, ohne Ausnahme." Sie 
hielt Lenuta fest, bis diese schließlich nickte. 

"Nur sag Chris nichts davon", flüsterte die alte Frau leise. "Er würde es 
nicht verstehen." 

"Wenn es sich vermeiden lässt", stimmte Eliza nickend zu. Sie ließ Lenutas 
Hand los und lehnte sich wieder zurück. "Nun, da wir alle Bedingungen 
geklärt haben, lass uns zum Kern kommen. Wann waren sie hier 
gewesen?" 

"Vor vier Tagen kamen sie an, Chris und das Mädchen." 

"Wie heißt sie? Wie ist sie so?" 

"Ihr Name ist Dhalia. Sie ist jung, kaum zwanzig. Sie weiß nicht viel, doch 
sie begreift intuitiv und schnell." 

"Dhalia, also", murmelte Eliza. "Woher kommt sie?" 

"Aus der Gegend um Annubia. Ich denke, sie ist sehr isoliert und behütet 
aufgewachsen. Was sie schließlich aufgescheucht und in die Welt 
hinausgejagt hat, kann ich nicht einmal vermuten." 

"Was hat sie vor?" 

"Sie gab sich als eine Schatzsucherin aus. Damit hat sie auch Chris 
geködert." 

"Aber du glaubst ihr nicht." Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. 
Lenuta zuckte mit den Achseln. "Ich bin mir nicht sicher, doch ich denke, 
dass da noch mehr sein muss, als sie meinem Enkel erzählt hat." 

"Wie kommst du darauf?" 

"Ich weiß nicht, ist so ein Gefühl. Das hättest du auch, wenn du sie sehen 
würdest. Sie ist nicht der Typ, der Reichtümern und Schätzen nachjagt. Es 
muss ihr um mehr gehen." 


"Um was?" 

"Das weiß ich nicht. Wie gesagt, es ist nur so ein Gefühl." 

"Warum haben sie dich besucht?" 

"Sie haben einen Ort gesucht und hatten gehofft, ich könnte ihnen 
helfen." 

"Und konntest du?" 

"Oh ja. Sie wollten zum Floin d'Areel." 

Eliza runzelte verwirrt die Stirn. "Was soll das sein?" 

Entrüstet blickte Lenuta sie an. "Wie kannst du es nur ertragen, in völliger 
Ignoranz über deine eigenen Wurzeln zu leben! Das Wissen ist überall 
verstreut, ihr müsst euch nur die Mühe machen, danach zu suchen, und 
doch zieht ihr Dunkelfeen es vor, blind den Menschenherrschern zu 
dienen." 

Elizas Augen blitzten gefährlich. "Pass auf, was du sagst, Mensch!" 
zischte sie. "Allein für diese Worte könnte ich dich ohne Wiederkehr in die 
Verhörräume von Alandia schicken." 

Lenuta erwiderte ungerührt ihren Blick. "Wenn du mir nicht zuhören 
willst, Eliza, ist es deine Entscheidung. Doch wie traurig ist es, wenn eine 
Dunkelfee sich die Alte Sprache ihres Volkes von einem Menschen 
erklären lassen muss." 

"Was meinst du damit?" fragte Eliza schroff. Ärger und Neugier lieferten 
sich in ihrem Inneren einen kurzen Kampf. Die Neugier siegte, doch der 
Ärger war noch nicht besänftigt. 

"In der Sprache der Alten Feen bedeutet Floin d’Areel See des 
Abschieds'. Dort war es, wo sich die Feenvölker über die Menschen 
zerstritten und einander endgültig den Rücken zugekehrt hatten. Ein Teil 
war in das Wasser gegangen und hat sich aus dem Geschehen dieser 
Welt zurückgezogen. Die lebendigen Herzen erkalten in den kühlen 
Fluten der Seen, Flüsse und Meere. Und so haben die Leidenschaften der 
Oberwelt keine Bedeutung mehr für die Wesen des Wassers. Ein anderer 


Teil hat mit den Menschen Freundschaft gehalten und ist dafür vernichtet 
worden. Der dritte Teil jedoch hat den Menschen den Krieg erklärt. Sie 
waren die Vorfahren der Dunkelfeen." Lenuta schaute Eliza spöttisch an. 
"Interessant, nicht wahr, dass ausgerechnet die Nachkommen der 
menschenverachtenden Dunkelfeen nun im Dienste eines Menschen 
stehen." 

Eliza erwiderte grimmig ihren Blick. Sie wusste nicht, was sie von dieser 
Geschichtslektion zu halten hatte, aber im Augenblick hatte sie auch 
andere Sorgen. "Sie sind also zu diesem See gegangen", fasste sie 
nüchtern zusammen. "Und was wollen sie dort?" 

"Dhalia hat von Schätzen gesprochen, die es dort geben soll." 

Eliza blickte die alte Frau aufmerksam an. "Und was glaubst du, was sie 
dort will?" 

"Es ist möglich, dass sie tatsächlich nur nach Schätzen sucht." Lenuta 
wählte ihre Worte mit Bedacht. "Es könnte allerdings auch sein, dass sie", 
die Frau atmete einmal tief durch und sprach dann auf einmal sehr 
schnell, "dass sie versuchen will, das Siegel zum Feenreich zu öffnen." 
Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann lachte Eliza schallend los. 
"Wieso sollte sie das tun wollen? Und vor allem, wie?" brachte sie 
schließlich atemlos vor Heiterkeit hervor. 

Lenuta zuckte nur lässig mit den Schultern. "Das weiß nur sie allein. Doch 
ich hoffe sehr, dass du sie findest, bevor sie ihren törichten Versuch 
unternimmt." 

"Wieso muss sie dafür eigentlich zum See?" fragte Eliza plötzlich. "Da gibt 
es nicht einmal eine Ruine." 

"Es ist ein sehr bedeutender magischer Ort, mehr weiß ich jedoch nicht. 
Ich habe auch keine Ahnung, ob und wie ein Weg ins Feenreich geöffnet 
werden kann. Vielleicht existiert es ja auch gar nicht mehr. Was weiß ich. 
Ich weiß nur, dass sie mich nach dem Weg zum See gefragt hatten, und 
das ist es doch, was du von mir wissen wolltest, oder?" 


Eliza nickte. Lenuta hatte Recht. Es war sinnlos, sich den Kopf über ihre 
Absichten zu zerbrechen. Sobald sie das Mädchen hatte, würde sie schon 
alles, was sie wissen wollte, aus ihr herausquetschen. "Wo liegt also dieser 
See des Abschieds?" 

Lenuta holte ihre Karte hervor und breitete sie vor Eliza aus. "Genau hier." 
Sie deutete auf eine weiße Stelle. 

"Das ist zu weit zum Fliegen", murmelte Eliza halblaut. "Ich werde ein 
Pferd brauchen", wandte sie sich an Lenuta. "Oder hast du irgendwo 
zufällig ein wenig Feenstaub herum liegen?" fragte sie plötzlich mit 
einem listigen Blick. 

"Der Besitz von Feenstaub ist für Menschen strengstens verboten, Eliza. 
Als Dunkelfee solltest du das eigentlich wissen. Außerdem, wo hätte ich 
wohl welchen her bekommen sollen?" 

"Einen Versuch war es wert", sagte die Fee enttäuscht. "Eine so weite 
Strecke kann ich nicht ohne Feenstaub fliegen. Und das Reisen zu Pferd 
ist so furchtbar langsam und lästig." Doch es half nichts. Immerhin hatten 
Dhalia und Chris nur einige Tage Vorsprung und sie wussten bestimmt 
nicht, dass Eliza sie wieder verfolgte. Sie hatte also gute Aussichten, die 
beiden endlich einzuholen. 


Kapitel 10 


Staunend blieb Dhalia stehen und blickte sich um. Nun wurde ihr klar, 
wieso diese Gegend Das Land der Seen genannt wurde. Vor ihnen lag 
eine gewaltige Ebene, die wie ein einziger riesiger See wirkte, von 
Hunderten großer und kleiner Inseln durchsetzt, die sich grün oder schon 
herbstlich rot, golden und braun in dem glatten Blau des Wassers 
spiegelten. Kleine Boote huschten zwischen den Inseln hin und her - die 
einzige Verbindung zwischen den einzelnen Familien oder ganzen 
Dörfern, die auf den verschiedenen Inseln Platz gefunden hatten. 

Und über all das zog sich in gerader Linie eine gewaltige steinerne 
Brücke, die das gesamte Gebiet durchquerte wie ein gigantisches 
Aquädukt. 

Lachend schlug Dhalia Bruno die Fersen in die Flanken und wollte schon 
in vollem Galopp auf die breite Brücke preschen, doch Chris packte sie 
fest am Oberarm und hielt sie kopfschüttelnd zurück. 

"Komm, lass uns die Aussicht von da oben ansehen!" forderte sie ihn 
gutgelaunt auf. 

Angesichts ihrer Begeisterung musste auch Chris lächeln. "Gut, genieß 
deine Aussicht", willigte er ein, "doch wir werden diesen Weg nicht 
nehmen." 

"Wieso?" Dhalia klang enttäuscht. "Ich sehe gar keinen anderen Weg", 
fügte sie dann etwas verständnislos hinzu. 

Chris machte eine ausholende Armbewegung in Richtung der Seen. "Wir 
werden uns ein Boot nehmen", erklärte er. 


"Aber über die Brücke ist es doch viel schneller", beharrte Dhalia. 

"Das schon. Doch dort oben säßen wir in der Falle. Es gibt keine 
Möglichkeit sich zu verstecken, keine Gelegenheit abzubiegen, außer den 
seltenen Abstiegen zu den größeren Inseln. 

Abschätzend ließ Dhalia ihren Blick über das Netz aus Wasser, Stegen, 
Booten und Land schweifen. "Kannst du denn den Weg durch die Seen 
finden?" erkundigte sie sich anschließend skeptisch. 

"Nein, wir werden uns einen Führer nehmen." 

"Und wie sollen wir den bezahlen? Ich habe kein Geld mehr übrig." 

Chris zuckte mit den Achseln. "Uns wird schon etwas einfallen", meinte er 
leichthin. "Jetzt sag bloß, du bist bisher noch nie blank gewesen." Er 
lachte auf, als er ihren hilflosen Gesichtsausdruck bemerkte. Sie hatten 
schon so viel gemeinsam erlebt, dass er manchmal vergaß, dass sie 
offensichtlich aus ganz unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten 
stammten. "Komm", er lenkte sein Pferd in Richtung einer kleinen 
Strandpromenade, an der die Buden verschiedener Händler und 
Bootsleute standen. "Lass uns erst nach einem geeigneten Mann suchen 
und seinen Preis erfahren. Dann erst machen wir uns Gedanken darüber, 
wie wir ihn bezahlen sollen." 

Während sie sich ihren Weg über die Wiese vorsichtig zwischen Büschen 
und Maulwurfshügeln bahnten, fuhr Chris fort, einen Plan zu entwickeln. 
"Wenn wir Glück haben", wandte er sich zu Dhalia um, "werden wir für 
unsere Pferde so viel Geld bekommen, dass wir die Überfahrt bezahlen 
können und uns vielleicht noch etwas übrig bleibt." 

Stocksteif richtete sich die junge Frau in ihrem Sattel auf und zog mit 
aller Kraft an Brunos Zügeln. Als es Chris endlich auffiel und er sich nach 
ihr umdrehte, funkelte sie ihn entschlossen an. "Ich werde Bruno nicht 
verkaufen", sagte sie fest. 

Chris stockte. Damit hatte er nicht gerechnet. "Wir werden dir ein neues 
Pferd besorgen", beruhigte er sie. 


"Nein." Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, schüttelte Dhalia 
wild den Kopf. 

"Und wie sollen wir ihn mitnehmen?" fragte Chris hilflos. 

"Uns wird schon etwas einfallen", beharrte sie. 

Chris musterte sie verstimmt. Er hätte nie gedacht, dass sie so 
unvernünftig sein würde, überflüssige Probleme zu erschaffen. Doch sie 
gab nicht nach. 

"Verstehst du denn nicht, dass wir ihn nicht mitnehmen können", 
versuchte er an ihre Vernunft zu appellieren. Doch der trotzige Zug um 
ihren Mund verriet ihm, dass er sich weitere Worte sparen konnte. "Also 
gut", seufzte er schließlich resigniert. "Ich werde sehen, was ich tun kann, 
aber wenn der Bootsmann sich weigert, das Pferd auf sein Boot zu lassen, 
oder wenn uns das Geld nicht reicht, bleibt es hier. Ist das klar?" 

"Ja", sagte Dhalia, die sich jetzt nicht mit ihm streiten wollte. Vielleicht 
würde es ja gar kein Problem sein, Bruno mitzunehmen. Und wenn doch, 
konnten sie auch dann noch darüber reden. Es stand für sie allerdings 
fest, dass sie ihren treuen Freund nicht verlassen würde. 

"Gut, du wartest hier", entschied Chris schließlich. Er ließ Dhalia etwas 
abseits mit den Pferden stehen und ging selbst auf die am Ufer 
versammelten lokalen Händler zu. 

Dhalia sah ihm, ihren Kopf an Brunos Hals gelehnt, zu, wie er mit den 
Männern verhandelte. Immer wieder wies Chris in ihre Richtung und 
gestikulierte wild mit den Armen. Anscheinend beschrieb er die Qualität 
seines Pferdes und die Marotte der Frau, die sich von ihrem eigenen Tier 
nicht trennen wollte. Sie zuckte mit den Schultern und vergrub ihr 
Gesicht leicht beleidigt in Brunos glattem glänzendem Fell. Sollte er doch 
reden und sie so viel er wollte als verrückt hinstellen. Was kümmerte es 
sie, solange sie nur Bruno nicht hergeben musste. 


Schließlich löste sich Chris aus der Gruppe der Männer und kam mit 


großen Schritten auf sie zu. Seine Miene wirkte nicht sehr erfreut. 

"Es ist, wie ich gedacht habe", informierte er sie direkt. "Der Bootsmann 
verlangt einen Zuschlag für das Pferd. Und das Geld, das ich für mein 
eigenes kriege, reicht nicht für unsere Überfahrt und Bruno aus. Wenn wir 
ihn jedoch verkaufen, hätten wir sogar genug, um uns mit Proviant für die 
Reise einzudecken." 

Dhalia schwieg eine Zeitlang, dann öffnete sie kurzerhand Chris’ 
Rucksack und begann, darin nach etwas zu suchen. 

"Hey, was soll das?" beschwerte sich Chris. 

Doch Dhalia ignorierte ihn, bis sie das Bündel mit den Feenamuletten 
entdeckte, die er unterwegs angefertigt hatte. "Wir könnten doch die hier 
verkaufen", schlug sie vor und hielt ihm das Bündel vors Gesicht. 

Sofort riss er es ihr aus den Händen. "Bist du von Sinnen?" fuhr er sie an. 
"Wenn ein ehrlicher Bürger die hier auch nur zu Gesicht bekommt, 
wandern wir ohne Umschweife ins Gefängnis, wo wir dann bis zur 
Ankunft der Dunkelfeen genügend Zeit erhalten, um über unser Vergehen 
gründlich nachzudenken." 

Ärgerlich funkelte Dhalia zurück. "Und wozu hast du diese Dinger dann 
gemacht? Wenn sie uns nichts einbringen?" 

Chris ballte seine Hände und gab ein undefinierbares Knurren von sich. 
Er drehte sich um, machte einen Schritt, kam dann wieder zurück und 
öffnete mit sichtlicher Anstrengung seine Fäuste. "Mensch, Kind", sagte 
er schließlich fassungslos, "wie kann es nur sein, dass du noch immer so 
wenig von der Welt verstehst? Es gibt Leute, die gutes Geld dafür zahlen 
würden. Doch nicht diese hier", er deutete auf die versammelten Händler, 
die sie aus der Ferne neugierig beobachteten und sich über den Ehestreit 
gehörig zu amüsieren schienen. 

"Vielleicht finden wir ja jemanden auf einer der größeren Inseln", schlug 
Dhalia verunsichert vor. Sie mochte es nicht, wenn Chris sie wie ein Kind 
behandelte, doch manchmal verstand sie die Welt tatsächlich noch nicht 


so gut wie er. Als sie merkte, dass er über ihren Vorschlag nachdachte, 
wagte sie sich noch weiter vor. "Wir könnten ja der Brücke bis zur 
nächsten großen Insel folgen. Dort können wir dann die Amulette 
verkaufen und wären auch noch schneller dort als mit einem Boot." 

"Also gut", gab Chris widerstrebend nach. "Aber wenn wir dort keinen 
Abnehmer finden, machen wir das so, wie ich es gesagt habe. Diese 
Brücke ist für uns sehr gefährlich." 

"Glaubst du, Eliza folgt uns noch immer?" 

"Oh ja." Chris nickte grimmig. "Und früher oder später wird sie Lenuta 
finden. Ich glaube, sie kennen sich von früher." 

Dhalia starrte ihn mit großen Augen an. Und das sagst du mir erst jetzt? 
hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Doch als sie seinen 
Gesichtsausdruck bemerkte, hielt sie sich zurück. Sie wusste, er hatte 
keine andere Möglichkeit gehabt, den See für sie zu finden. "Wird sie uns 
verraten?" fragte sie daher nur. 

"Ich weiß es nicht", gab Chris ehrlich zu. "Ich glaube nicht, dass sie sich 
Gewalt beugen würde. Aber ich weiß nicht, was die beiden verbindet." 
"Gut", Dhalia nickte entschlossen. "Dann lass uns lieber beeilen." Sie 
sprang in den Sattel und lenkte Bruno zurück zur Straße. 

Als Chris ebenfalls in den Sattel sprang, um ihr zu folgen, hallte das 
johlende Gelächter der Männer in seinen Ohren. Und dabei war sie noch 
nicht einmal seine Frau. 


Gegen Abend erreichten sie den ersten Abstieg von der großen Brücke. 
Sie verlief mitten durch den hohen Hügel einer großen Insel. Durch diese 
natürliche Anbindung an die wichtigste Verbindungsstrecke war die Insel 
der ideale Ort für einen blühenden Handelsknoten, in dem heimische 
Erzeugnisse gegen Waren aus Nord und Süd, die auf der Straße 
transportiert wurden, eingetauscht werden konnten. Und so war da eine 
wohlhabende Stadt entstanden, die dem müden Reisenden alle 


Annehmlichkeiten des Körpers und der Seele bieten konnte. 

Sie suchten sich eine halbwegs anständig und bezahlbar aussehende 
Gaststätte, in der Dhalia auf Chris warten sollte, während er versuchte, 
ihre Passage zu organisieren. 

Unterwegs versuchte Dhalia immer wieder die Namen auf den 
Straßenschildern und Geschäften zu lesen, gab es dann aber schließlich 
auf. 

"Was für eine Sprache ist das?" erkundigte sie sich bei Chris. 

"Die Sprache der Seegilde." 

"Die Seegilde, was ist das?" fragte sie, während er sie zielsicher durch die 
Eingangstür einer Taverne lotste. 

"Die Seegilde ist der Zusammenschluss aller Händler auf den Inseln. Sie 
beherrscht dieses Gebiet." 

"Dann gibt es hier keinen König?" fragte Dhalia überrascht. 

Chris lachte. "Hast du denn noch nie etwas von einer anderen 
Gesellschaftsform als der Monarchie gehört?" 

"Ich habe davon gelesen", antwortete sie leicht schmollend. "Doch ich 
habe noch nie selbst eine gesehen. Wie funktioniert diese Gilde?" 

Bevor Chris antworten konnte, eilte eine junge Frau mit ausladendem 
Hüftschwung und tiefem Dekollet& auf sie zu und sprach sie in einer 
fremdartig klingenden, leicht nasalen Sprache an. Chris antwortete ihr 
flüssig einige Worte in derselben Sprache, auch wenn er die nasale 
Aussprache nicht vollkommen traf. Die junge Frau lächelte ihm zu und 
musterte Dhalia mit einem etwas abschätzenden Blick, dann führte sie sie 
zu einem Tisch. 

Obwohl sie nicht verstand, was Chris ihr sonst noch sagte, nahm Dhalia 
einfach an, dass er etwas zu essen bestellte. Auch wenn es sie ärgerte, 
dass er sie nicht danach fragte, was sie eigentlich wollte. Schließlich eilte 
die Bedienung davon, nicht ohne Chris noch einen letzten 
verführerischen Blick zuzuwerfen. 


Als er seine Augen endlich von dem schwingenden Hinterteil abgewendet 
hatte, traf ihn Dhalias beleidigter Blick. Kaum taucht vor ihm ein 
unverschämtes Weibsbild auf, hat er mich schon völlig vergessen, dachte 
sie eingeschnappt. 

Schuldbewusst grinsend wandte er seinen Blick ab. "Ich habe uns einige 
der einheimischen Spezialitäten bestellt - gebackene Seekrebse, 
Muscheln in Kräutersauce und frisches hausgemachtes Brot", beeilte er 
sich, ihr zu erklären. 

"Vielleicht wollte ich ja bloß Rührei mit Speck", gab sie verstimmt zurück. 
Chris lachte amüsiert. "Wolltest du nicht." 

"Woher willst du das wissen? Du hast mich ja nicht gefragt!" 

Chris bemühte sich, sein Lächeln unter Kontrolle zu bringen. Sie war doch 
tatsächlich eifersüchtig! Doch als er bemerkte, wie wütend ihn die 
grünen Augen angesichts seiner Heiterkeit anblitzten, riss er sich schnell 
zusammen. "Dies ist ein fremdes Land, mit fremden Sitten", erklärte er ihr. 
"Eine Frau kann zwar arbeiten und ein eigenes Geschäft betreiben, doch 
nur, wenn sie keinen Mann hat. Ein Mann, der in der Öffentlichkeit eine 
Frau um ihre Meinung fragt, verliert das Gesicht." 

"Das ist ja toll", murmelte Dhalıa sarkastisch. 

"Es heißt nämlich", fuhr Chris ungerührt fort, "dass er seine Frauen, sei es 
Gattin, Schwester, Mutter oder Tochter, so gut kennen sollte, dass er zu 
ihrem Wohl entscheiden kann, ohne sie um ihre Meinung zu fragen." Er 
sah Dhalia neckend an. "Du siehst, es ist also eher die Unterdrückung des 
Mannes als die der Frau." 

Dhalia schnaufte, sagte jedoch nichts. Neugierig beobachtete sie die 
anderen Gäste, bis ihr Essen endlich serviert wurde. Als ihr die leckeren 
Düfte in die Nase stiegen, wurde sie deutlich milder gestimmt. Und nach 
kurzer Zeit vergaß sie ganz, dass sie eigentlich über Chris verärgert war. 
"Wie funktioniert nun diese Seegilde?", fragte sie neugierig. 

"Jede Insel oder Inselgruppe hat ein Oberhaupt, so etwas wie einen 


Gouverneur oder Friedensrichter, der einen Sitz im Rat der Gilde hat. Das 
Oberhaupt kümmert sich um seine Leute, hält Ordnung und sorgt dafür, 
dass Gesetze eingehalten werden. Die Gesetze werden von dem Rat der 
Gilde erlassen. Und die Anführer des Rates, die Oberhäupter der drei 
größten und reichsten Inselgruppen, verhandeln mit dem Herrscher in 
Alandia und geben seine Befehle an die Gilde weiter." 

"Woher weißt du das alles? Und woher kannst du ihre Sprache?" 

"Das bleibt nicht aus, wenn man im Geschäft bleiben will" erwiderte er 
achselzuckend. "Es ist eine einflussreiche Händlergilde. Und obwohl sie 
regional begrenzt ist, ist es doch ein recht großes Gebiet, das sie 
beherrscht." Während er sprach, hatte Chris seinen Teller bereits leer 
gegessen und tunkte nun die Reste des würzigen Öls mit einem Stück 
Brot aus. "Ich werde dann mal losgehen und versuchen, einen Abnehmer 
für meine Amulette zu finden. Früher gab es hier in der Nähe eine Gasse, 
in der es allerhand Geschäfte gab, die scheinbar magischen Schund 
vertrieben. Die Seegilde hatte eine Sondergenehmigung zum Verkauf von 
Fälschungen. Ich hoffe, sie ist nicht zurückgezogen worden." Er erhob 
sich, zögerte jedoch kurz. "Am besten, ich besorge uns gleich ein Zimmer, 
dann brauchst du nicht hier auf mich zu warten, wenn du nicht willst. Es 
könnte recht lange dauern, bis ich zurückkomme." 

Plötzlich hatte Dhalia ein ungutes Gefühl in der Brust. Besorgt griff sie 
nach seiner Hand. "Du kommst doch wieder, oder?" fragte sie. In ihrer 
Stimme mischten sich sowohl die Sorge um Chris’ Wohlergehen als auch 
um sich selbst, da sie sonst ganz allein in einem fremden Land, dessen 
Sprache sie nicht sprach, zurückbleiben würde. 

"Natürlich komme ich wieder", beruhigte Chris sie überrascht. 

"Ja, natürlich." Sie versuchte ein Lächeln, doch das merkwürdige Gefühl 
blieb. "Pass auf dich auf." 

"Mache ich immer", grinste Chris sie an. "Komm, wir besorgen dir jetzt 
deinen Schlüssel." 


Obwohl sie vorgehabt hatte, in der großen Halle auf Chris zu warten, 
blieb er so lange weg, dass Dhalia es irgendwann nicht mehr aushielt und 
müde in das gemietete Zimmer hinauf ging. Als sie die Tür hinter sich 
geschlossen hatte, zögerte sie kurz. Dann drehte sie entschlossen den 
Schlüssel im Schloss und legte zur Sicherheit auch noch den großen 
Balken vor die Tür - es würde schon einen Grund geben, warum er da war. 
Derart beruhigt, setzte sie sich auf das einzige Bett. Da sie ohnehin nicht 
wusste, wann Chris zurückkommen würde, verspürte sie kein schlechtes 
Gewissen, das Bett für sich zu beanspruchen. Sie zog ihre Schuhe aus und 
kroch unter die Decke. 

Durch einen Spalt in den Fensterläden fiel das helle Mondlicht auf ihr 
Gesicht. Sie rückte ein wenig zur Seite, um ihre Augen aus dem silbernen 
Lichtkegel zu nehmen, stand jedoch nicht auf, um den Spalt zuzumachen. 
In völliger Dunkelheit hätte sie es nicht ausgehalten. Auch so schon hatte 
eine merkwürdige Aufregung von ihr Besitz ergriffen - halb Angst, halb 
Erwartung, obwohl sie nicht wusste, weshalb. Selbstironisch runzelte sie 
die Stirn. Hatte sie sich etwa schon so sehr an Chris gewöhnt, dass sie 
sich ohne ihn einsam und hilflos vorkam? Sie war es nicht gewohnt, die 
Kontrolle jemand anderem zu übergeben und untätig darauf zu warten, 
dass jemand anderer alles für sie arrangierte. Doch heute Abend wäre sie 
Chris keine Hilfe gewesen. Sie konnte die Leute ja nicht einmal verstehen. 
Dhalia atmete tief durch und drehte sich auf die Seite, die Decke eng um 
die Schultern geschlungen. Als sie ihren Kopf zum Fenster wandte, 
konnte sie klar und hell den freundlichen Halbkreis des Mondes 
erkennen. Einen Augenblick lang ließ sie sich von seiner sanften Kraft 
durchströmen, dann lächelte sie. Chris würde schon nichts passieren, und 
es war doch ganz schön, nicht immer alles im Alleingang lösen zu 
müssen. Irgendwie war es doch ganz nett, mal in einem warmen Bett zu 
liegen, während jemand anders in der dunklen Kälte der Nacht 


unterwegs war. Mit einem dankbaren Gedanken an Chris im Herzen und 
einem Lächeln auf den Lippen schlief Dhalia schließlich ein. 

Doch ihre positive Stimmung hielt nicht lange vor, immer wieder wachte 
sie auf und musste feststellen, dass Chris noch nicht zurück war. Einmal 
war sie sogar aufgeschreckt, weil sie meinte, ein Geräusch gehört zu 
haben, und lief eilig zur Tür, in der Hoffnung, er wäre endlich zurück. 
Doch als sie die Tür hastig entriegelte, war da nur ein Hund, den unten 
wohl etwas aufgeschreckt hatte und der sich nun ein ruhigeres Plätzchen 
suchte. 

Enttäuscht schloss Dhalia die Tür und kroch zurück ins Bett, doch an 
Schlaf war nicht mehr zu denken. Ihr Herz klopfte wie verrückt und beim 
kleinsten Geräusch schreckte sie hoch, während sie unruhig beobachtete, 
wie die Sterne langsam verschwanden und sich die Morgendämmerung 
näherte. 

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie stand auf und wusch ihr 
Gesicht mehrmals mit kaltem Wasser aus einer kleinen Schüssel, um ihre 
Müdigkeit zu vertreiben. Sie würde den Sonnenaufgang abwarten und 
sich dann auf die Suche nach Chris machen. Soviel zu den 
Annehmlichkeiten, sich auf jemanden zu verlassen. Ich hätte darauf 
bestehen müssen, ihn zu begleiten, dachte sie ärgerlich. Auch wenn ich 
die Sprache nicht spreche, so wüsste ich jetzt zumindest, wo er steckt, 
und hätte ihn vor Schwierigkeiten bewahren können. Mechanisch 
kämmte sie sich mit den Händen durch die kurzen Haare und suchte 
dann ihre Waffen zusammen - Bogen und Dolch. Ein Schwert wäre an 
einer Frau in einer halbwegs zivilisierten Stadt viel zu auffällig. Ein Blick 
zum Fenster verriet ihr, dass es noch immer viel zu früh war, ihre 
Vorbereitungen hatten keine fünf Minuten gedauert. Sie zwang sich, sich 
wieder aufs Bett zu setzen und einmal durchzuatmen. Im nächsten 
Augenblick sprang sie wie von einer Feder getrieben hoch. Es hatte 
geklopft. 


Mit rasendem Herzen und zitternden Fingern öffnete sie Tür. 

Chris! erkannte sie erleichtert. Doch ihre Erleichterung schwand, als er 
mit blassem Gesicht und einem undefinierbaren Stöhnen nach vorne 
kippte und in ihren Armen zusammensank. Dhalia schwankte unter 
seinem Gewicht und konnte ihn nur mit Mühe daran hindern, zu Boden zu 
fallen. Keuchend zerrte sie ihn, ohne auch nur die Tür hinter ihm zu 
schließen, ins Zimmer und legte ihn auf dem kleinen Teppich vor dem 
Bett ab. Ihn ins Bett zu hieven, fehlte ihr einfach die Kraft. Besorgt und 
auf das Schlimmste gefasst beugte sie sich dann über ihn, um ihn nach 
den dringendsten Wunden abzusuchen. 

Doch mit dem ersten Atemzug richtete sie sich angewidert auf. Ohne sich 
weiter um ihn zu kümmern, stieg sie seelenruhig über seinen am Boden 
liegenden Körper hinweg und schloss die Zimmertür. 

"Haalloo", winkte Chris ihr selig zu. Er versuchte, sich auf seinen 
Ellenbogen aufzurichten, gab den Versuch dann aber auf und rollte sich 
auf der Seite zusammen. Er war stockbesoffen. 

Dhalia musterte ihn mit zusammengekniffenen Lippen, unsicher, ob sie 
verärgert oder belustigt sein sollte. Doch schließlich siegte der Ärger. Sie 
hatte sich Sorgen um ihn gemacht, eine schlaflose Nacht seinetwegen 
durchlebt und sich mit Selbstvorwürfen gequält, während er sich munter 
die Birne zugeschüttet hatte. Entschlossen ging sie zu dem kleinen 
Waschschrank und kippte das kalte Wasser aus der kleinen Schüssel über 
Chris’ Kopf. 

"He-ey", beschwerte er sich müde prustend. Doch bevor er noch etwas 
hinzufügen konnte, traf ihn eine weitere kalte Dusche. Dhalia hatte nun 
auch den Inhalt der großen Karaffe über ihn gekippt, die sie neben der 
Waschschüssel entdeckt hatte. 

Etwas munterer schüttelte Chris den Kopf, so dass Wassertropfen nach 
allen Seiten flogen, und schaffte es, Dhalia mit einem Blick zu fixieren, in 
dem zumindest ein Teil der sonstigen Intelligenz zum Vorschein kam. 


"Ist das etwa der Dank?" Die Worte kamen langsam, als müsste er sich 
stark darauf konzentrieren, sie aus seinem umnebelten Hirn zu holen. 
"Der Dank wofür?" fragte Dhalia sarkastisch. "Dafür, dass ich die halbe 
Nacht in der Sorge um dich wach gelegen habe, oder dafür, dass ich 
beinahe schon aufgebrochen war, um nach dir suchen?" Sie musterte ihn 
vorwurfsvoll. "Ich fürchte, dafür werde ich mich noch ein wenig mehr bei 
dir bedanken müssen." 

Chris blickte sie mit großen Augen an und grinste. Sie bezweifelte, dass er 
sie überhaupt verstanden hatte, doch zumindest ein Teil ihrer Rede schien 
ihm nicht entgangen zu sein. "Du hast dir Sorgen um mich gemacht!" 
murmelte er selig und streckte die Arme nach ihr aus, während ihm die 
Augen wieder zufielen. 

Angesichts dieser so albernen Szene gewann doch schließlich Dhalias 
Belustigung die Oberhand. 

"Komm, wir bringen dich jetzt lieber ins Bett. Auf dem nassen Boden holst 
du dir sonst noch den Tod." Sie packte seine Schultern und schaffte es 
irgendwie, seinen Oberkörper ins Bett zu stemmen. Dann packte sie seine 
Beine und zog sie ebenfalls hoch. Zum Schluss zerrte sie noch die Decke 
unter seinem Körper hervor und legte sie über ihn. Als sie sich über ihn 
beugte, um die Lage seines Kopfes zu korrigieren - er würde sich beim 
Aufwachen auch ohne einen steifen Nacken elend genug fühlen - öffnete 
er plötzlich die Augen und sah sie direkt an. 

Sanft streichelte seine Hand über ihre Wange und ihre Haare. "Meine 
Dhalia", murmelte Chris zärtlich. Dann fiel die Hand auch schon schlaff 
zurück und er war eingeschlafen. 

Obwohl sonst niemand anwesend war, versuchte Dhalia die Situation mit 
einem nervösen Lachen zu überspielen. "Alkohol und Männer", sagte sie 
leise mit einem Kopfschütteln. "Schlaf dich nur ruhig aus", setzte sie dann 
hinzu, als sie in der Hoffnung auf ein Frühstück das Zimmer verließ. 


Nach einem kurzen Imbiss hatte sie großzügigerweise beschlossen, Chris 
noch ein wenig Schlaf zu gönnen. Er würde einen frischen Kopf brauchen, 
um ihr die Ereignisse der Nacht zu erklären. Und sie konnte die Zeit 
nutzen, sich ein wenig in dieser interessanten und für sie so fremdartigen 
Stadt umzusehen. da sie jedoch keine Zeit zu verlieren hatten und sie sich 
auch nicht zu weit von der Herberge entfernen wollte, war die Chris von 
ihr gewährte Gnadenfrist schon bald verstrichen. 

Kurze Zeit später wedelte sie neckend mit einer Tasse starken Kaffees, die 
sie zusammen mit etwas Brot für ihn mitgebracht hatte, vor seiner Nase 
herum, bis er aufwachte. Doch als er die Hand danach ausstreckte, zog 
sie sie schnell außerhalb seiner Reichweite. "Guten Morgen", grüßte sie 
ihn betont neutral. 

Nach einem kurzen Moment der Orientierung schien Chris zumindest so 
viel von seinem nächtlichen Abenteuer einzufallen, dass er leicht 
zerknirscht den Blick abwandte. Doch seine Hand blieb fordernd nach 
dem Kaffee ausgestreckt. 

Einen Moment starrte Dhalia ihn nur finster an, dann reichte sie ihm 
schließlich die Tasse. "Ist das der Grund, wieso ich nicht mitkommen 
sollte? Damit du dich wie ein Seemann volllaufen lassen konntest?" 
konnte sie sich ihre Verärgerung nicht verkneifen. 

Chris machte ein betretenes Gesicht. "Natürlich nicht", erklärte er dann 
mit einem hungrigen Blick auf das Brot, das noch eingewickelt in ihrem 
Schoß lag. 

Dhalia reichte es ihm resigniert. "Also, was ist passiert?" fragte sie dann. 
"Als erstes habe ich für uns eine Passage klar gemacht. Wir sollten uns 
bald auf den Weg machen, ich habe dem Mann versprochen, dass wir im 
Laufe des Morgens zu ihm kommen werden. Und dann habe ich mich 
daran gemacht, genügend Geld aufzutreiben. Mit dem Pferd bin ich mit 
einem Händler schnell einig geworden. Doch wie erwartet hat das Geld 
nicht ausgereicht. Also bin ich in die Sternengasse, in der Hoffnung, dort 


meinen alten Bekannten zu treffen. Er hat es mittlerweile zu erheblichem 
Wohlstand gebracht. Anscheinend ist der Handel mit Schund und 
wässrigen Zaubertränken einträglicher als die Jagd nach echter Magie. 
Doch das tut jetzt nichts zur Sache", erinnerte er sich. "Auf jeden Fall war 
er nicht grundsätzlich dem Kauf meiner Amulette abgeneigt, also stiegen 
wir in die Preisverhandlungen ein. Ich habe natürlich alle Register 
gezogen - gemeinsame Erfolge, alte Freunde. Doch der sentimentale 
Faktor funktioniert nur dann wirklich gut, wenn der Alkohol in Strömen 
fließt. Und so floss der Alkohol, um uns bei unserem gegenseitigen 
Bestreben, soviel wie möglich aus dem anderen herauszuholen, zu 
unterstützen." 

"Und deinem zufriedenen Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du 
gewonnen hast", bemerkte Dhalia trocken. 

Chris lächelte bescheiden. "Was soll ich sagen ... Jedenfalls haben wir 
genug für Überfahrt und Verpflegung. Und wenn wir es geschickt 
anstellen, ist auch noch ein neues Pferd für mich drin, sollten wir eines 
benötigen." 

"Ich bin beeindruckt", sagte Dhalia anerkennend. "Trotzdem war es falsch 
von dir, mich nicht vorzuwarnen. Ich habe mir Sorgen gemacht." 

"Tut mir leid", murmelte Chris. "Ich habe nicht gedacht, dass es so lange 
dauern würde." Er sah sie an, als würde ihm noch etwas auf der Seele 
liegen, er aber nicht wusste, wie er es ansprechen sollte. 

"Steh jetzt lieber auf. Wir sollten los", sagte Dhalia schließlich und erhob 
sich. 

"Warte", hielt er sie zögernd zurück. Als er weiter sprach, fixierte er 
ungefähr ihre Leibesmitte, als traute er sich nicht, ihr in die Augen zu 
schauen. "Als ich gestern ankam, war ich ziemlich betrunken." Er machte 
eine Pause, doch sie widersprach nicht, sondern wartete nur ab. "Ich will 
nur sicher gehen, dass ich mich nicht irgendwie ... ungebührlich verhalten 
habe", brachte er den Satz schnell zu Ende. 


"Hast du nicht", antwortete Dhalia schlicht und verließ den Raum, damit 
er sich umziehen konnte. 

"Gut", sagte Chris ihr erleichtert hinterher. Er hatte nur bruchstückhafte 
Erinnerungen an den Morgen, die mit merkwürdigen Träumen, die alle 
von Dhalia gehandelt hatten, durchsetzt waren. Erleichtert und 
enttäuscht zugleich nahm er zur Kenntnis, dass er alles tatsächlich nur 
geträumt hatte. 


Der Bootsmann, den Chris ihr als Tukrol vorstellte, erwartete sie am 
vereinbarten Anlegeplatz. Er war ein einheimischer Bewohner der Seen - 
klein, stämmig, flink und braungebrannt von der täglichen Arbeit auf dem 
Wasser. Er sprach sogar ein wenig die offizielle Reichssprache, wie Dhalia 
erkannte, als er ihr das komplizierte Geflecht aus Riemen und Seilen im 
Bug seines kleinen Schiffes zu erklären versuchte. Das Boot war etwa 
dreizehn Fuß lang und an seiner dicksten Stelle ungefähr fünf Fuß breit 
und lag sehr flach auf dem Wasser. Dhalia fand, dass es kaum mehr als 
ein Floß und wenig vertrauenerweckend war, doch weder Chris noch ihr 
Führer schienen sich daran zu stören, und so beschloss sie, dem Urteil der 
Männer zu vertrauen. Als sie jedoch erkannte, dass die ganzen Riemen 
und Seile dazu dienen sollten, Bruno während der Überfahrt 
bewegungslos zu fesseln, schüttelte sie entschieden den Kopf. Auch der 
Hengst, der die Absicht der beiden Männer zu erkennen schien, wieherte 
unwillig und machte ein paar Schritte zurück. 

Als Chris Dhalias trotzigen Blick sah, seufzte er und wappnete sich 
innerlich für eine längere Diskussion. Noch bevor sie ihren Mund 
aufmachen konnte, nahm er sie unsanft am Ellenbogen und zog sie etwas 
zur Seite, damit der Führer nicht gleich alles von ihrem Gespräch 
mitbekam. Doch der überprüfte seelenruhig sein Boot, ohne sich um die 
Meinungsverschiedenheiten seiner Passagiere zu kümmern. 

"Das kann doch nicht dein Ernst sein", protestierte Dhalia schließlich 


empört. "Das kannst du Bruno unmöglich antun!" 

"Es war deine Idee, dass er mitkommen soll, nicht meine!" zischte Chris. 
"Ja, aber doch nicht so ..." 

"Ja? Dann sieh dir mal diese Nussschale da genauer an. Kannst du dir 
vorstellen, was ein unruhiges Pferd damit anstellen kann?" 

Dhalia beobachtete skeptisch, wie das kleine Gefährt unter den 
Bewegungen des Bootsführers heftig hin und her schwankte, und nickte 
schließlich unwillig. 

"Gut." Chris ließ sie wieder los und schaute ihr forschend ins Gesicht. 
"Sollen wir Bruno nicht doch lieber hier lassen?" schlug er sanft vor. 

"Ich kann nicht." Dhalia schüttelte heftig ihren Kopf, damit er nicht 
merkte, wie ihr allein bei dem Gedanken daran Tränen in die Augen 
traten. "Können wir vielleicht ein größeres Boot ..." 

Chris schüttelte seinen Kopf, noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen 
hatte. "Es gibt hier kaum größere Boote. Und selbst wenn, könnten wir es 
nicht bezahlen." 

Dhalia schaute sich die kleinen Schiffchen an, die um sie herum an- und 
ablegten, und nickte. Sie konnte tatsächlich nur wenige Boote entdecken, 
die auch nur die Größe von dem hatten, das Chris für sie aufgetrieben 
hatte. "Können wir Bruno denn nicht irgendwie anders ruhig halten?" 
fragte sie mit wenig Hoffnung in der Stimme. 

"Ich wüsste nicht, wie", murmelte Chris. "Es ist ja nicht für lange", 
versuchte er sie dann zu überzeugen. Plötzlich fiel ihm etwas ein, doch 
sofort verdunkelte sich wieder sein Gesicht. "Schade, dass ich keinen 
Feenstaub mehr habe", sagte er bedauernd. 

"Was ist das? Vielleicht können wir ja welchen kaufen?" 

Chris lächelte nachsichtig angesichts ihres Eifers und ihrer Naivität. 
"Feenstaub ist eine sehr seltene, äußerst magische Substanz. Ihr Besitz ist 
für Menschen strengstens verboten und", er machte eine lange Pause 
und sah sie scharf an, "was noch schlimmer ist, es ist so gut wie 


unbezahlbar." 

Dhalia schnaufte amüsiert. Chris' Wertesystem faszinierte sie immer 
wieder aufs Neue. Für ihn bestand das Problem nicht darin, dass der 
Besitz illegal oder gefährlich war, sondern nur darin, dass sie nicht 
genügend Geld hatten, die Substanz zu bezahlen. "Was macht dieser 
Feenstaub denn?" fragte sie dennoch weiter. 

"Die Dunkelfeen können ihn, glaube ich, für viele Dinge verwenden, doch 
eine seiner Grundeigenschaften ist, Lebewesen bis zur 
Morgendämmerung in einen tiefen Schlaf zu versetzen." 

"Und wie sieht er aus?" 

"Schwarz und funkelnd wie fein gemahlene Edelsteine", erwiderte Chris 
achselzuckend. "Aber frag mich jetzt bloß nicht, woraus er tatsächlich 
besteht. Ich habe bisher nur zweimal selbst welchen in den Händen 
gehalten", und an beide Erlebnisse dachte er überhaupt nicht gern 
zurück. Überrascht merkte er, dass Dhalia plötzlich in ihrem Rucksack 
kramte und schließlich einen kleinen Lederbeutel hervorholte. Chris 
brannte schon lange darauf, zu erfahren, was sie darin verbarg, doch 
seiner Entscheidung treu hatte er nicht mehr in ihren Sachen 
herumschnüffeln wollen. 

"Ist das etwa Feenstaub?" fragte sie, während sie den kleinen Beutel 
öffnete und ihm dicht vors Gesicht hielt. 

Vor Überraschung blieb Chris der Mund offen stehen. Zögernd nahm er 
den Beutel in die Hand und spürte ehrfürchtig seine Schwere. Er 
erinnerte sich, in Dhalias Sachen zumindest einen weiteren solchen 
Beutel gesehen zu haben. Wenn er nun auch Feenstaub enthielt... 

Da war er endlich - der Reichtum, von dem Chris immer geträumt hatte. 
Greifbar nahe, er brauchte gar nicht mehr zu irgendeinem See zu gehen, 
brauchte sich nie mehr der Gefahr und der Verfolgung durch die 
Dunkelfeen auszusetzen. Wenn er Dhalia nur dazu bringen konnte, 
würden diese zwei Beutel, die sie die ganze Zeit mit sich herumgetragen 


hatte, ohne dass er es auch nur ahnte, ihnen beiden ein sehr angenehmes 
Leben ermöglichen. Allein der Gedanke, dass sie diesen Schatz dafür 
verschwenden wollte, ihr Pferd während einer Überfahrt ruhig zu halten, 
war ungeheuerlich und absurd. Wenn Chris auch nur einen Zweifel daran 
gehabt hatte, dass Dhalia sich nicht für Geld und Schätze interessierte, 
dann hätte sie ihm nun den endgültigen Beweis dafür geliefert, dass sie 
ganz eigene Pläne verfolgte. Trotz seiner ganzen Sympathie, die er für sie 
empfand, spürte er die starke Versuchung in sich aufsteigen, ihr die 
beiden Beutel einfach abzunehmen und sich sein eigenes, privates 
Paradies zu erschaffen, in dem er glücklich bis an sein natürliches 
Lebensende leben konnte. 

"Ist das jetzt dieser Staub oder nicht?" drang Dhalias Stimme erneut in 
sein Bewusstsein. Anscheinend hatte sie ihm die Frage schon mehrfach 
gestellt. Er merkte auch, dass er mit seinen Fingern kontinuierlich in dem 
feinen Staub spielte, was ihm einen argwöhnischen Blick von ihr 
einbrachte. 

Chris räusperte sich verlegen und zog seine Finger augenblicklich aus 
dem kleinen Beutel. "Ja", nickte er. "Das ist er. Woher hast du ihn denn?" 
Er bemühte sich um einen beiläufigen Ton, doch genau das brachte den 
Argwohn zurück in Dhalias Blick. Sanft, aber entschieden nahm sie ihm 
den Beutel ab. 

"Aus der Höhle bei Marterim", antwortete sie knapp. 

"Hast du noch mehr davon?" Er hasste es selbst, wie gierig seine Stimme 
klang. 

Dhalıa sah ihm ruhig in die Augen. Chris erschauerte. Ihm war, als würde 
sie den Konflikt in seinem Inneren mit einem Blick erfassen. "Ja", 
antwortete sie. "Ich habe noch so einen Beutel." Sie wusste, dass er ihn 
bereits gesehen hatte und dass es keinen Grund für sie gab, ihn zu 
belügen. Nicht, wenn sie Chris helfen wollte, die richtige Entscheidung zu 
treffen. "Es wird also für die Überfahrt reichen", setzte sie hinzu, als 


hätten Chris’ Worte seine Sorge diesbezüglich ausgedrückt. 

"Natürlich." Er zwang sich zu einem Lächeln. "Dennoch denke ich, dass es 
besser ist, ihn nicht einzusetzen, bevor wir aus der Sichtweite der Insel 
kommen." 

Sie nickte zustimmend. 

Chris richtete einige Worte an den Bootsmann. Unter Tukrols Anleitung 
führte Dhalia Bruno an Bord und begann gemeinsam mit Chris, ihn mit 
den vorbereiteten Riemen zu befestigen. Obwohl sie wusste, dass es nur 
für kurze Zeit war, schnitt ihr Brunos gequälter Blick, als ihm die Fesseln 
angelegt wurden, ins Herz. Immer wieder streichelte sie seine Nüstern 
und flüsterte ihm beruhigende Worte zu. Sie war so sehr mit ihm 
beschäftigt, dass sie beinahe nicht bemerkte, wie sich das kleine Boot 
vom Ufer löste und in nord-westlicher Richtung über das glatte Wasser 
des Sees zu gleiten begann. Sie sah gar nicht, wie das grüne Ufer immer 
kleiner und kleiner wurde und sie das geschäftige Treiben der kleinen 
Boote in Ufernähe hinter sich ließen. 

Bald ließen sich auch nur noch auf vereinzelten kleinen Inseln 
menschliche Siedlungen oder einsame Häuser erkennen. Am frühen 
Nachmittag lenkte ihr Führer sein kleines Gefährt schließlich in eine 
Gegend, deren Stille nur noch von den Schreien der Wasservögel und 
Frösche und nicht länger von menschlichen Stimmen durchbrochen 
wurde. 

Dort fixierte er das Ruder und überließ sein Boot der leichten Strömung, 
die, wie er Dhalia und Chris erklärte, bevor er sich seinen Strohhut über 
das Gesicht zog und sich auf dem Rücken ausstreckte, sie fast ohne sein 
Zutun in die richtige Richtung treiben würde. 

Erst da traute Dhalia sich, Bruno ein wenig Feenstaub auf die Nüstern zu 
pusten. Der mächtige Körper entspannte sich beinahe augenblicklich und 
Dhalia begann, sanft seine Fesseln zu lockern. Dann warf sie Chris, den 
das Verhalten ihres Führers ebenso überrascht hatte wie sie selbst, einen 


fragenden Blick zu. 

"Ruh dich ruhig aus, ich passe schon auf, dass wir nirgendwo vorfahren", 
erwiderte er. 

Sie nickte und lehnte sich gegen die niedrige Bordwand. Dann schloss sie 
die Augen und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht, das beruhigende 
Plätschern des Wassers und die seltenen Rufe der Wasservögel. Doch sie 
schlief nicht, während Chris, wie sie sicher spürte, gegen die Versuchung 
seiner Gier ankämpfte. 


Gegen Abend lenkte Tukrol sein Boot an eine kleine Insel. Dhalia 
befürchtete schon, das Gefährt würde im dichten Schilf am Ufer stecken 
bleiben, doch der kleine Bootsmann steuerte es so geschickt, dass es das 
Schilf problemlos teilte - jetzt erkannte die junge Frau auch, warum das 
Boot an beiden Enden spitz zulief und jeweils in einer langen Stange 
endete. Damit konnte das kleine Gefährt sich einen Weg durch das Schilf 
bahnen. Dahinter kam ein natürlicher Anlegeplatz zum Vorschein. Unter 
den Bäumen, die das Ufer säumten, konnte Dhalia die dunklen Flecken 
früherer Feuer erkennen. Anscheinend hatte Tukrol diesen Ort schon 
öfter aufgesucht. Nachdem er sein Boot vertäut hatte, wollte der kleine 
Mann sich daran machen, die Riemen zu lösen, die Bruno ruhig halten 
sollten. 

Er sprang jedoch mit einem verärgerten und überraschten Aufschrei 
zurück, als merkte, dass der Hengst gar nicht mehr gefesselt war. Ein 
Schwall aufgebrachter Worte in der Heimatsprache des Bootsmannes 
ergoss sich auf seine Fahrgäste. Dabei gestikulierte er wild und zeigte 
abwechselnd auf das Wasser und auf Brunos schlafenden Körper. Dhalia, 
die trotz der fremden Sprache die Bedeutung der Rede durchaus erfasst 
hatte, hielt sich im Hintergrund und überließ Chris das Reden. 

Chris versuchte den aufgebrachten Mann so gut es ging zu beruhigen. Er 
zeigte immer wieder auf Bruno und wiederholte mehrmals das Wort 


‚trankillo', was, wie Dhalia vermutete, wahrscheinlich ‚ruhig' oder ‚Schlaf' 
bedeuten sollte. Als Tukrol sich dadurch noch immer nicht besänftigen 
ließ, veränderten sich plötzlich Chris’ Gesichtsausdruck und sein Tonfall. 
Beides drückte nun eine Mischung aus Ehrfurcht und Bedrohung aus. Er 
blickte zu Dhalia und sprach schnell und eindringlich auf den kleinen 
Mann ein. 

Obwohl Dhalia sich nach Kräften bemühte, der neuen Richtung der 
Unterhaltung zu folgen, konnte sie nur das Wort ‚Sorcera' ausmachen, mit 
dem sie nichts anzufangen wusste. 

Tukrol ging es da offensichtlich anders. Er erbleichte und wiederholte mit 
aufgerissenen Augen das eine Wort: "Sorcera?" In seiner Stimme klang 
Panik. Er warf Dhalia einen argwöhnischen Blick zu, hockte sich so weit 
weg von ihr hin, wie der kleine Strand es nur erlaubte, und begann 
fieberhaft, irgendwelche Muster in die Erde zu seinen Füßen zu ritzen. 
"Was hast du ihm gesagt?" Neugierig trat Dhalia ganz nah an Chris 
heran. "Was bedeutet Sorcera?" 

"Hexe, Zauberin, Wassergeist, was du willst", erklärte Chris, ohne den 
Mann aus den Augen zu lassen. 

"Wie konntest du nur?" fragte sie fassungslos. "Ich bin keine Hexe und 
auch kein Wassergeist. Ich kann nicht zaubern und ich möchte nicht auf 
einem Scheiterhaufen der Eingeborenen enden." Je mehr sie darüber 
nachdachte, desto weniger gefiel ihr diese Idee. 

"Mir ist nichts Anderes eingefallen", erwiderte Chris zerknirscht. "Die 
Eingeborenen sind sehr abergläubisch, insbesondere in ihrem Glauben an 
die Sorcera - Wasserwesen, die ab und an aus dem Wasser steigen und 
die menschliche Gestalt annehmen. Sie sind nicht wirklich bösartig, 
sondern eher unbedacht und launisch, daher haben die Menschen Angst 
vor ihnen. Doch wenn man sie in Ruhe lässt und ihnen ihre Wünsche 
erfüllt, können sie sich erkenntlich zeigen. Ich dachte, das würde nicht 
schaden", schloss er mit einem unsicheren Blick auf Tukrol. 


"Was macht er da?" fragte Dhalia, die fasziniert die Muster betrachtete, 
die Tukrol in die Erde ritzte. 

"Ich weiß nicht. Vielleicht eine Art Abwehrzauber." 

"Gut, damit werden wir uns später befassen, lass uns erst Bruno 
herausholen." 

"Er wird erst bei Sonnenaufgang aufwachen", erinnerte Chris sie. 

"Dann werde ich ihn eben aufwecken", erwiderte Dhalia ungerührt. "Er 
braucht Wasser, Nahrung und Bewegung." Sie krabbelte zurück in das 
Boot und kniete sich neben ihren Hengst hin. Dann begann sie, seinen 
Rücken und anschließend auch seine Stirn und seine Nüstern zu 
streicheln. Keine Wirkung. Die Flanken des Tieres hoben und senkten sich 
mit der Regelmäßigkeit tiefen Schlafs. 

Einer plötzlichen Eingebung folgend, beugte sie dann ihren Kopf ganz 
nah an den seinen herunter und begann, etwas leise in sein Ohr zu 
flüstern. Es war ein Gedicht, das ihr ein alter Pferdeknecht vor langer Zeit 
beigebracht hatte. Er hatte geschworen, dass man damit bockige Tiere 
ruhig und müde Tiere wieder munter machen könnte. 

"Der dunklen Mutter irdene Macht - 

sie gebe dir Stärke, sie gebe dir Kraft. 

Der lodernden Flammen ewige Glut - 

sie gebe dir Feuer, sie gebe dir Mut. 

Das rauschende Wasser der Lebensquelle 

gebe dir Frische an Leib und Seele. 

Der freien Lüfte frischer Hauch 

gebe dir Ruhe und Ausdauer auch. 

Die vier Elemente rufe ich hier- 

Kommt und helft dem Wesen vor mir!" flüsterte sie leise. "Komm schon, 
Bruno, wach auf. Wach auf, mein Großer", fügte sie dann hinzu. Gespannt 
schaute sie ihn an. 

Und tatsächlich schnaubte das Pferd plötzlich laut auf und versuchte, 


noch etwas ungeschickt auf die Beine zu kommen. Es hatte geklappt! 
Sobald er sich aufgerichtet hatte, führte sie Bruno ans Ufer und 
beobachtete zufrieden, wie er hungrig das bereits leicht trockene Gras 
auf der Insel zu fressen begann. 

Nachdem ihre Sorge um ihren Hengst derart besänftig war, wandte 
Dhalia ihre Aufmerksamkeit wieder Tukrol zu. Er saß noch immer an der 
gleichen Stelle, jedoch nun - im Schutz seiner Gegenzauber - deutlich 
gefasster. 

Vorsichtig, mit nach oben geöffneten Handflächen und leicht zur Seite 
ausgestreckten Armen - sie hoffte, dass diese Geste auch in Tukrols 
Kultur als Zeichen für Friede und Harmlosigkeit galt - ging sie langsam 
auf ihn zu. 

Argwöhnisch blickte der Mann hoch, rührte sich ansonsten jedoch nicht. 
Dhalia blieb ungefähr zwei Fuß von ihm entfernt stehen, sie wollte nicht, 
dass er sie als eine Bedrohung empfand, und betrachtete neugierig die 
von ihm gemalten Muster. 

Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch, als sie in den groben Mustern 
Feenrunen erkannte. Gewiss, sie waren nicht so elegant und fein wie die 
echten Runen in ihrem Buch, doch die Ähnlichkeit war überwältigend. Sie 
hätte zu gern gewusst, was sie bedeuteten. Es war zutiefst frustrierend, 
dass selbst der kleine, dunkelhäutige, abergläubische Mann vor ihr mehr 
zu wissen schien als sie. Doch es half nichts. Sie hob ihre Augen, bis sie 
Tukrols Blick begegneten, der sie abwartend anstarrte, bereit, jeden 
Augenblick die Flucht zu ergreifen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, 
streckte Dhalia ihre Hand aus, die Handfläche senkrecht nach vorne 
aufgerichtet, bis sie direkt über Tukrols Schutzrunen schwebte. Es wirkte 
fast, als wäre ihre Hand gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Dann 
neigte Dhalia einmal feierlich ihren Kopf. 

"Sag ihm", wandte sie sich, ohne den Blick von Tukrol abzuwenden, mit 
ernster Stimme an Chris, "dass ich seinen Schutzzauber respektieren 


werde." Sie wartete, bis Chris leicht verdattert ihrer Aufforderung 
nachkam. Es schien ihn einige Mühe gekostet zu haben, doch er hatte es 
geschafft, seiner Stimme ebenfalls einen feierlichen Unterton zu 
verleihen. "Ferner sag ihm", fuhr sie dann lauter fort, "dass ich sehr 
verärgert darüber bin, dass du ihm meine Identität verraten hast. Ich 
möchte diese Reise in meiner menschlichen Gestalt zu Ende bringen. Er 
hätte es gar nicht erfahren sollen. Doch es ist nicht seine Schuld, daher 
hat er nichts zu befürchten." Sie hielt kurz inne, um Chris wieder 
Gelegenheit zum Übersetzen zu geben. Als sie dann weiter sprach, legte 
sie einen drohenden Uhnterton in ihre Stimme. "Doch er muss 
versprechen, auf ewig Stillschweigen darüber zu bewahren und mich 
während der Reise wie einen gewöhnlichen Fahrgast zu behandeln. Tut er 
das, wird er am Ende für seine Mühe belohnt. Tut er das nicht, wird ihn 
mein Zorn und der Zorn meiner Brüder und Schwestern auf ewig 
verfolgen." Dhalia machte eine theatralische Pause. Ein leichter Wind, der 
sie just in diesem Augenblick umwehte und ihre Haare aufrichtete, 
verstärkte noch den Eindruck, sie sei von einer höheren Macht beseelt. 
Schweigend, ohne Chris’ Übersetzung oder Tukrols Einwilligung 
abzuwarten, drehte sie sich um und ging an das andere Ende des 
schmalen Strandes. 

Selbst Chris musste ihren Einfallsreichtum und ihre theatralische 
Begabung bewundern, während er Tukrol ihre letzten Worte übersetzte. 
Dann ging er ebenfalls zu Dhalia herüber, die sich auf einen flachen Stein 
gesetzt hatte und Tukrol zu ignorieren schien, und ließ sich zu ihren 
Füßen nieder. Wenn er sie schon zur Sorcera erklärt hatte, musste er ihr 
auch den Respekt, der einem solchen Wesen gebührte, erweisen. 

Aus dem Augenwinkel sahen sie zu, wie Tukrol schließlich nickte und sich 
von seinem Platz erhob. Den Blick sorgsam auf Dhalia gerichtet, trat er 
vorsichtig aus seinem Schutzkreis und wartete auf eine Reaktion. Sie 
wusste nicht, was er eigentlich erwartete - vielleicht, dass sie sich mit 


gefletschten Zähnen auf ihn stürzte oder dass sie sich in eine Sirene 
verwandelte und ihn in das tiefe Wasser lockte. Als nichts Derartiges 
geschah, schien die Angelegenheit für Tukrol erledigt und er ging leise 
pfeifend seinen gewöhnlichen Verrichtungen nach, um sich das Lager für 
die Nacht vorzubereiten. Da er die Situation nicht mehr ändern konnte, 
hatte der kleine Mann anscheinend beschlossen, das Beste daraus zu 
machen. Die Gelegenheit, sich die Dankbarkeit einer Sorcera zu 
verdienen, war jedenfalls nicht zu verachten. 

Gespannt beobachteten Dhaliıa und Chris, wie ihr Führer zurück an Bord 
kletterte und etwas an einer Leine aus dem Wasser zog, das sich bald als 
ein kleines Netz entpuppte, in dem mehrere Fische und kleine Krebse 
zappelten. Vor sich hin murmelnd begann Tukrol, seine Beute mit einem 
kleinen scharfen Messer auszunehmen. Er blickte nur kurz auf, um Chris 
einige Worte in seiner Sprache zuzurufen. 

"Was hat er gesagt?" fragte Dhalia leise, als Chris sich erhob. 

"Er sagte, ich soll Feuerholz sammeln." 

"Ich helfe dir", sagte sie und wollte sich ebenfalls erheben. 

"Nein", sagte Chris mit einem gezwungenen Lächeln. "Du musst deine 
Rolle wahren, Sorcera.. Dein Diener", er deutete eine ironische 
Verbeugung an, "wird sich schon um alles kümmern." 

Dhalia grinste schelmisch. "Das hast du nun davon, dass du Geschichten 
erfindest, deren Ende du nicht kennst", erwiderte sie belehrend. "Du 
darfst dich jetzt entfernen", sie machte eine hoheitsvolle Geste mit der 
Hand. 

Chris' Lächeln ging in eine Grimasse über. "Treib's nicht zu weit", 
brummte er, entfernte sich jedoch gehorsam, um Feuerholz zu holen. 


Tukrol schien Dhalias Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Geschäftig 
beugte er sich immer wieder über den Kochtopf, in dem sein Fang 
zusammen mit irgendwelchen Knollen und Kräutern, die er auf der Insel 


gefunden hatte, fröhlich kochte. Erst als das Ergebnis seiner Mühe 
scheinbar zufrieden stellend war, schöpfte er etwas davon in eine Schale, 
die er unterwürfig Dhalia reichte. 

Obwohl ihr Magen grummelte und der Duft des Eintopfs ihr äußerst 
verlockend in die Nase stieg, wartete sie ab, bis Tukrol auch Chris und 
sich selbst versorgt hatte und er selbst sein Essen herzhaft zu löffeln 
begann. Immerhin konnte sie nicht wissen, ob die Angst ihres Führers vor 
den magischen Wesen so groß war, dass er es für sicherer befand, sich 
aus ihrer Gegenwart zu befreien, indem er sie beispielsweise vergiftete. 
Auch so konnte sie natürlich nicht völlig sicher sein, doch der Eintopf 
schmeckte so lecker, dass sie beschloss, dieses Risiko einzugehen. Sollte 
sie sterben, so würde das zumindest satt und glücklich geschehen. Doch 
außer der angenehmen Wärme, die eine heiße Mahlzeit an einem kühlen 
Abend im ganzen Körper erschaffte, spürte Dhalia nichts weiter, als sie 
sich in ihre Decke wickelte und auf einem kleinen Haufen erster von den 
Bäumen gefallener Blätter ausstreckte. 

Chris bot an, die Wache zu übernehmen, und obwohl sie es nicht für 
erforderlich hielt, widersprach sie ihm nicht. Sie hatte den Blick, mit dem 
er ihren Feenstaub angesehen hatte, nicht vergessen. Sie seufzte und 
drehte sich auf die Seite. Sie hoffte sehr, dass er die richtige 
Entscheidung traf. 


Chris saß auf einem flachen Stein und starrte nachdenklich auf den 
stillen See. Neben sich hörte er Dhalias leise Atemgeräusche und Tukrols 
tiefes Schnarchen. Langsam wandte er den Kopf und schaute die junge 
Frau an - ihr Gesicht lag im Schatten, doch auf ihren Hals, direkt in der 
Kuhle zwischen ihren leicht geschwungenen Schlüsselbeinen, schien ein 
silberner Mondstrahl. Chris sah das Blut in der blauen Ader unter der 
zarten, dünnen Haut an ihrem Hals pulsieren, den sie ungeschützt der 
Welt entgegenstreckte. Es erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, wie sie, 


nach allem, was sie erlebt hatte, noch so voller Vertrauen in die Welt sein 
konnte, dass sie sich im Schlaf so völlig entspannte. Er selbst hatte sich 
schon vor langer Zeit angewöhnt, selbst im Schlaf so wenig Angriffsfläche 
wie möglich zu bieten, sich zusammenzukauern, geschützt und 
sprungbereit. Er musste den Impuls unterdrücken, ihr die Decke höher um 
die Schultern zu ziehen, um zumindest den Anschein völliger 
Schutzlosigkeit, der ihre schlafende Gestalt wie der Schimmer des 
Mondscheins umgab, zu vertreiben. 

Sein Blick wanderte weiter. Er sah ihren Rucksack und die Satteltaschen 
nachlässig einige Schritte von ihr entfernt an einen Baum lehnen. Er 
brauchte nur seine Hand auszustrecken und der darin verborgene Schatz 
würde ihm gehören. Er wusste gar nicht, wann sie aufgehört hatte, ihren 
Besitz dicht bei sich zu halten - als Kopfstütze oder dicht an ihrem Körper 
unter der Decke - wann sie angefangen hatte, ihm wirklich zu vertrauen. 
Er brauchte nur die Hand auszustrecken und im Schutz der Dunkelheit 
mit dem Boot zu verschwinden - und er wäre ein reicher Mann. Er 
brauchte nur die Hand auszustrecken, um ein Leben der Unsicherheit und 
der Gefahr hinter sich zu lassen. Nur die Hand ausstrecken, um ... Um ihr 
Vertrauen für immer zu verlieren. Denn das und nichts weiter drückte sie 
aus - Vertrauen. Der entspannte Schlaf, der ungeschützte Hals, der nicht 
verschlossene Rucksack - das alles war nur möglich, weil sie ihm 
bedingungslos vertraute. Seinem Schutz, während er Wache hielt, seiner 
Ehrlichkeit, während sie schlief. 

Erregt sprang Chris auf und ging davon, weg von der Versuchung des 
feinen, glitzernden schwarzen Goldes in den ledernen Säckchen. Fort von 
ihrer Ahnungslosigkeit, die auszunutzen so leicht gewesen wäre, nur um 
es sein Leben lang zu bereuen. Er verabscheute sich allein für den 
Gedanken, sie hilflos und allein zurückzulassen, ohne Führer, ohne 
Freund, völlig auf sich gestellt, in einer Welt, die sie nicht kannte, so 
mutig, klug und stark sie auch war. 


Lange Zeit wanderte Chris zwischen den niedrigen Bäumen der kleinen 
Insel umher, ohne darauf zu achten, wohin er eigentlich ging, nur in dem 
Bestreben, sein klopfendes Herz zu besänftigen und vor seinen eigenen, 
so widersprüchlichen Gedanken zu fliehen. Zum ersten Mal in seinem 
Leben stellte er sich die alles entscheidende Frage: Was will ich 
eigentlich? Und es erschreckte ihn, dass er keine eindeutige Antwort 
darauf hatte. Oder vielleicht war die Antwort ja schon da. Vielleicht war 
es gerade diese Antwort, die ihm solches Unbehagen einjagte, dass er sie 
nicht wahr haben wollte. 

In einem plötzlichen Anflug von bitterem Humor lachte Chris laut auf und 
fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er fühlte sich wieder wie 
ein vierzehnjähriger Junge, in dem sich Hoffnungen, Träume, Ängste, 
Erwartungen anderer und seine eigenen Gefühle eine wilde Schlacht 
lieferten 

Schließlich hielt er erschöpft inne. Er wusste nicht, was genau den Sieg 
davongetragen hatte - seine Ehre, seine Vernunft, seine Seele - doch er 
fühlte sich besser, ruhiger, als er endlich seine Schritte zurück zum Strand 
lenkte. Was auch immer es war, es hatte ihm geholfen, den Kampf gegen 
sich selbst zu gewinnen. 


Als Dhalia am Morgen die Augen öffnete, sah sie Chris an genau der 
Stelle sitzen, an der sie ihn gesehen hatte, bevor sie eingeschlafen war. Er 
saß auf einem Stein und war in die Betrachtung des Sonnenaufgangs 
über dem spiegelnden Wasser des Sees versunken. Dhalia lächelte, als sie 
ihn so sitzen sah. Als hätte er ihren Blick gespürt, wandte er sich um und 
erwiderte leicht ihr Lächeln. 

"Da bist du ja", sagte sie leise. 

Er nickte. Und er hätte schwören können, dass sie eigentlich ‚Du bist ja 
noch da' gemeint hatte. 

Er erhob sich und ging zur Feuerstelle, um die Glut anzufachen. 


Als er ihr den Rücken zuwandte, huschte sie leise unter der Decke hervor 
und ließ schnell einen kleinen braunen Lederbeutel, der von ihrem Körper 
noch ganz warm war, aus ihrem Wams in ihren Rucksack gleiten. Dann 
atmete sie erleichtert auf, als ihr Blick wieder auf Chris fiel. 

Es freute sie, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. 


Die nächsten Tage ihrer Reise zogen sich sehr gleichmäßig dahin. Zu 
Beginn hatte Dhalia noch begeistert die Landschaft, an der sie vorüber 
kamen, betrachtet - felsige Klippen, manchmal bis zu fünfzig Fuß hoch 
steil aus dem Wasser ragend, hatten die flachen, dicht bewachsenen 
südlicheren Inseln nach und nach abgelöst. Doch auch dieses Bild wurde 
mit der Zeit eintönig und da Chris, der diese Gegend bereits kannte, ihr 
Interesse für die Landschaft nicht teilte und ihre Ausrufe mit einem Blick 
strapazierter Geduld ertrug, holte sie schließlich das Feenbuch hervor. 
Tukrol warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, doch sie beschloss, ihn 
einfach zu ignorieren. Als nach einiger Zeit noch immer nichts 
Außergewöhnliches passiert war, beruhigte sich der kleine Mann und 
streckte sich, wie Dhalia aus dem Augenwinkel amüsiert beobachtete, 
wieder entspannt auf seiner Bank aus. 

Um eine sinnvolle Beschäftigung zu haben, setzte Dhalia nun ihre 
Energie daran, die Feenrunen zu entziffern. Ab und zu blickte sie neidisch 
zu Chris herüber, den die erzwungene Untätigkeit in keinster Weise zu 
stören schien. Die meiste Zeit döste er einfach vor sich hin oder 
betrachtete lächelnd ihre fruchtlosen Bemühungen mit dem Feenbuch. 
Schließlich wurde es Dhalia doch zuviel. Mit einem lauten Knall ließ sie 
das Buch zuklappen. 

Chris, der wieder einmal gedöst hatte, schreckte hoch und blickte sie 
vorwurfsvoll an. 

"Mir ist langweilig", beschwerte sie sich. 

"Und was kann ich dagegen tun? Soll ich vielleicht für dich tanzen?" 


fragte er neckisch. 

Dhalia verzog schmollend das Gesicht. "Du könntest zumindest mit mir 
reden. Seit Tagen schon benimmst du dich, als wäre ich gar nicht da." 

"Ich wollte dich bloß nicht stören", verteidigte er sich halbherzig. "Es 
muss auch so nicht gerade leicht sein, die Runen zu entschlüsseln. Wie 
weit bist du denn gekommen?" 

"Nicht sehr weit", gab sie bedauernd zu. "Ich denke, ich weiß jetzt, was 
einige Runen bedeuten, aber natürlich habe ich keine Möglichkeit, meine 
Vermutung zu verifizieren. Sie könnten also auch etwas völlig anderes 
bedeuten." 

"Tut mir leid", sagte Chris und verstummte, da er nicht wusste, was er 
sonst noch dazu sagen sollte. 

"Du kannst du ja nichts dafür", winkte Dhalia ab. "Aber ich möchte 
eigentlich nicht darüber sprechen." 

"Und worüber möchtest du sprechen, mächtige Sorcera? Sag es und dein 
ergebener Diener wird es befolgen", Chris neigte in spöttischer 
Ergebenheit den Kopf. 

"Schhtt", fuhr Dhalia ihm über den Mund mit einem nervösen Blick zu 
Tukrol. Doch glücklicherweise hatte der Mann nichts von ihrer 
Unterhaltung mitbekommen. "Wir müssen ihn ja nicht auch noch mit 
Absicht verängstigen, oder?" 

"Gut, dann schlag auch endlich mal ein Thema vor. Immerhin hast du 
mich extra dafür aufgeweckt." 

"Erzähl mir bitte mehr über dich", bat sie ihn. "Abenteuer aus deinem 
Leben". 

Chris lächelte über ihr erwartungsvolles Gesicht. Sie bettelte ihn um eine 
Geschichte an, wie es kleine Kinder bei ihren Vätern oder Großvätern tun 
- sah sie ihn etwa so? Über den eigenen Vergleich leicht verstimmt, war 
Chris jedoch nicht in Geberlaune. "Ich denke, ich habe schon viel über 
mich erzählt. Jetzt bist du dran", entschied er. 


"Ich?" Dhalia war aufrichtig überrascht. "Aber über mich gibt es doch gar 
nicht viel zu erzählen." Sie zuckte lachend mit den Schultern. "Alle meine 
Abenteuer habe ich doch mit dir erlebt." 

"Dann fangen wir mal mit dem offensichtlichen an: Wer bist du?" 

Erstaunt zuckte die junge Frau zusammen. "Ich bin eben ich, Dhalia." 

"Ich weiß, wie du heißt, doch wer bist du?" gab Chris nicht locker. 

"Wie meinst du das?" 

"Also, ich bin Christopher. Geboren wurde ich in Alandia. Meinen Vater 
habe ich nie gekannt. Meine Mutter hieß Elena, sie hat in einer 
Wirtsstube gearbeitet und ist gestorben, als ich klein war. Von da an habe 
ich mich selbst durchs Leben geschlagen. Und jetzt bin ich hier." Er sah 
sie auffordernd an. "Siehst du, es ist gar nicht so schwer", sprach er leise 
auf sie ein. Er merkte, wie sie zögerte, wie sie noch immer mit sich rang, 
und nahm sanft ihre Hand. "Sieh mich an, Dhalia, du kannst mir 
vertrauen." Er versuchte, ihren Blick mit dem seinen einzufangen und 
selbst so offen wie möglich zu schauen. "Was es auch ist, ich werde es 
weder weiter erzählen, noch gegen dich verwenden, das schwöre ich. 
Falls es das ist, was du fürchtest." 

"Also gut." Sie versuchte ein unsicheres Lächeln. "Ich denke, wir sind weit 
genug weg und vermutlich spielt es ohnehin keine Rolle mehr." 

Gespannt sah Chris sie an. 

"Also, ich bin Dhalia", begann sie zögernd, aber mit einem kleinen 
Lächeln auf den Lippen ihre Erzählung. "Geboren wurde ich in Oditara, 
zwei Tagesreisen von Annubia entfernt. Mein Vater ist Fürst Th’emidor 
und meine Mutter ist seine Gemahlin." Sie verstummte, als wäre damit 
alles gesagt. Doch Chris sah sie an, als würde er eine weitere Erklärung 
erwarten. 

"Mein Vater ist der Herrscher über Cip'Rian, das Land meiner Geburt. Ich 
bin sein einziges Kind", setzte sie hinzu. 

Sprachlos starrte Chris sie an. "Dann bist du eine ... Das macht dich zu 


...2" brachte er schließlich verdattert hervor. 

"Prinzessin Dhalia Th'emidor, Thronfolgerin von Cip'Rian, sehr erfreut, 
gnädiger Herr", sie deutete eine spöttische Verbeugung an und reichte 
ihm hochnäsig ihre Hand. Dann kicherte sie, als sie ihre braungebrannte 
Haut und die abgebrochenen Fingernägel sah. "Die Hand einer 
Prinzessin habe ich wahrlich nie gehabt, aber mein Kammermädchen 
würde vermutlich der Schlag treffen, wenn sie mich jetzt so sehen 
könnte." 

Allmählich hatte sich Chris von ihrer Enthüllung erholt. "Eine echte 
Prinzessin, wow!" Er atmete tief durch. "Nun, das würde so manches 
erklären", setzte er nach kurzem Nachdenken hinzu. 

"Was meinst du?" 

"Nun, zum Beispiel dein Gehabe, als wir uns kennen lernten", sagte er 
grinsend. 

"Meinst du etwa, bevor oder nachdem ich dich überwältigt und gefesselt 
habe?" stichelte sie. 

"Aber jetzt mal im Ernst. Du hattest, so wie ich es verstanden habe, 
liebevolle Eltern, eine glänzende Zukunft, Geld und Macht. All das, 
wonach ich mein Leben lang gestrebt habe, wurde dir in die Wiege gelegt. 
Wieso bist du weggelaufen?" Chris spürte, dass er endlich an dem 
entscheidenden Punkt angelangt war, dem Schlüssel, um sie endlich zu 
verstehen. Er wagte es kaum, sich zu bewegen, um sie nicht zu 
verschrecken und zurück in ihren Schneckenpanzer zu jagen, in dem sie 
sich bisher so erfolgreich vor jeder persönlichen Frage versteckt hatte. 
"Ich bin weggegangen, um mein eigenes Leben zu leben, meine eigenen 
Entscheidungen treffen zu können, anstatt einem Weg zu folgen, der 
bereits bei meiner Geburt festgelegt worden war und der sich dann als 
doch nicht der meine herausgestellt hatte." 

Etwas in dieser verwirrenden Aussage kam Chris merkwürdig bekannt vor. 
"Hat es etwas damit zu tun, was Lenuta über dein Schicksal gesagt 


hatte?" wagte er einen sanften Vorstoß. 

Dhalia nickte widerstrebend. Sie hätte Chris wirklich gern alles erklärt. 
Doch dann müsste sie ihm wirklich alles erzählen und das konnte sie 
nicht, weil er es nicht verstehen würde. 

Chris merkte, dass sie ihm langsam wieder entglitt. "Was hat Lenuta 
damit gemeint?" bohrte er nach. 

Dhalia atmete einmal tief durch, um ihre Stimme unter Kontrolle zu 
halten. "Wenn du es wirklich wissen willst", brachte sie schließlich 
gepresst und etwas tonlos hervor. "Bedeutet das, dass ich zwar als die 
Thronerbin aufgezogen und von meinen Eltern als Tochter geliebt worden 
bin", ihre Stimme zitterte und sie musste erneut tief durchatmen, bevor 
sie weiter sprechen konnte. "Doch ich habe erfahren, dass ich nicht ihre 
leibliche Tochter bin, dass ich als Baby ausgetauscht worden bin und dass 
ich folglich überhaupt nicht weiß, wer ich bin und was ich mit mir 
anfangen soll!" Schnell wandte sie ihren Kopf ab, damit er die Tränen 
nicht sah, die ihr bei diesen Worten in die Augen schossen. Es war schon 
so lange her und dennoch schmerzte es sie noch ungemein, diese 
einfachen Tatsachen auszusprechen. 

"Es tut mir so leid", murmelte Chris bekümmert. "Und haben deine Eltern 
.. haben der Fürst und die Fürstin", korrigierte er sich schnell, "dich 
daraufhin fortgeschickt?" fragte er schockiert. 

"Nein!" rief Dhalia entgeistert aus. "Das hätten sie nie gemacht! Sie 
hätten es nicht einmal gewusst, wenn ich es ihnen nicht gesagt hätte." 
"Aber wieso hast du dann dein sicheres Zuhause verlassen?" 

"Verstehst du das denn nicht?" fragte sie verwundert. "Nein, vermutlich 
nicht", beantwortete sie selbst enttäuscht ihre Frage. "Du hast dein 
ganzes Leben lang so nach Reichtum gestrebt, dass du vergisst, dass er 
allein nicht glücklich macht. Wie hätte ich bleiben können, in dem Wissen, 
dass alles, was ich besitze, gar nicht mir gehört; dass ich einem Weg folge, 
auf dem ich nichts zu suchen habe, ohne auch nur zu wissen, wer ich 


überhaupt bin?" 

"Doch, das kann ich durchaus nachvollziehen", sagte er sanft. "Komm 
her." Er breitete seine Arme einladend aus und sie schmiegte sich 
dankbar an seine Brust. Chris spürte, wie sie noch ein paar Mal 
aufschluchzte und sich dann allmählich wieder beruhigte. Mit einem Arm 
hielt er sie sanft an sich gedrückt und mit dem anderen strich er ihr leicht 
über Kopf und Schultern. 

Plötzlich stockte er. Es fühlte sich an, als hätte sie sich unter dem Stoff 
ihres Wamses einen Verband angelegt. 

Augenblicklich löste Dhalia sich aus seiner Umarmung. "Danke, es geht 
mir schon besser", meinte sie verlegen. 

Da sie offensichtlich nicht verletzt sein konnte, beschloss Chris, erst 
einmal nicht darauf einzugehen. "Und was machst du jetzt?" fragte er 
stattdessen. 

"Ich versuche herauszufinden, wer ich bin." 

"Und wie hängt das Aufspüren verborgener Feenorte damit zusammen? 
Du kannst mir nämlich nicht mehr erzählen, dass es dir dabei um 
Reichtümer geht." 

"Wieso nicht?" fragte Dhalia ausweichend zurück. "Ein Mädchen, ganz 
auf sich allein gestellt, braucht doch auch Geld, um sich über Wasser zu 
halten, unabhängig davon, was sie vorher einmal besessen haben 
mochte." 

"Mit anderen Worten, du willst es mir nicht sagen", fasste Chris die für ihn 
bittere Wahrheit zusammen. 

"Nein", Dhalia schüttelte den Kopf. "Ich kann es nicht." 

"Wieso denn nicht?" 

"Weil ich es selbst nicht mit Sicherheit weiß." Sein skeptischer Blick 
ärgerte sie. "Wieso kannst du mich damit nicht einfach in Ruhe lassen?!" 
fuhr sie ihn an. "Ich habe dir versprochen, mit dir gemeinsam Feenorte zu 
besuchen, von denen wahrscheinlich noch nie ein Mensch etwas gehört, 


geschweige denn sie betreten hatte. Und du hast Recht, Geld ist mir 
wirklich egal, du kannst also alles mitnehmen, was du nur tragen kannst. 
Das ist es doch, was du immer gewollt hast, oder? Da kann es dir doch 
egal sein, was ich davon habe!" 

Verletzt starrte Chris sie einige Herzschläge lang nur schweigend an. "Du 
hast Recht", sagte er schließlich kühl. "Es kann mir wirklich egal sein, was 
aus dir wird, solange ich nur meinen Gewinn bekomme." Ohne noch 
etwas hinzuzufügen, streckte er sich auf seiner Bank aus und zog sich den 
Hut über das Gesicht. 

Auch Dhalıa wandte sich ab und stützte ihr Kinn am Bootsrand ab. 

Hinten am Horizont schien die große Scheibe der Sonne langsam in dem 
silbrigen Wasser des Sees zu versinken, aber Dhalia konnte das nicht 
mehr sehen, da sich das Salz ihrer Tränen gerade ungehindert in das süße 
Wasser unter ihr ergoss. 


Die Sonne war schon beinahe untergegangen, als Dhalia plötzlich 
aufschreckte. Tukrol war von seiner Bank aufgesprungen und begann 
hastig, am Boot zu hantieren. Als sie ihren Kopf nach ihm umwandte, 
erkannte sie auch den Grund dafür. Anscheinend hatten sie endlich den 
Rand des einen Sees erreicht, den sie seit dem Morgengrauen 
durchquerten. Eine steil emporragende Landzunge lag direkt vor ihnen 
und teilte den See in der Mitte so, dass daraus scheinbar zwei Flüsse 
entstanden. Das kleine Boot steuerte nun auf einen dieser Flussarme zu. 
Dies schien jedoch Tukrol zu missfallen, der begann, sein Gefährt mit 
einer Stange in den anderen Flussarm zu lenken. 


Nachdem sie seine Absicht erkannt hatte, blickte Dhalia verwirrt in den 
Himmel hinauf, an dem sich die ersten Sterne zeigten. Ihr Gefühl hatte 
sie nicht getäuscht - das Boot war ursprünglich nach Nordwesten 
gerichtet gewesen, nun lenkte Tukrol es jedoch nach Osten. Vielleicht 


hatte Chris ihm ja nicht verständlich gemacht, dass ihr Ziel tatsächlich im 
Nordwesten der Seen lag. 

Sie legte Tukrol, der sein Boot gerade mit einer langen Stange, die bis auf 
den Seegrund reichte, navigierte, eine Hand beruhigend auf den 
Oberarm. 

Der kleine Mann zuckte zusammen und sah sie fragend an, ohne in 
seinen Bemühungen inne zu halten. 

"Ist schon gut", sagte Dhalia langsam und deutlich. "Wir wollen da lang." 
Sie deutete mit der Hand in die richtige Richtung. 

Tukrol nickte zustimmend, hörte jedoch nicht auf. 

Dhalia versuchte, seine Stange festzuhalten. "Da lang", wiederholte sie 
und deutete erneut auf den Fluss. 

Tukrol schüttelte entschieden den Kopf. "Besser Weg", informierte er sie. 
"Nein", versuchte sie erneut, doch der dunkelhäutige Mann hatte 
scheinbar beschlossen, sie einfach zu ignorieren. 

Es widerstrebte Dhalia zutiefst, Chris, der erstaunlicherweise noch immer 
seelenruhig schlief, um Hilfe in dieser Situation zu bitten. Doch sie 
musste einsehen, dass sie keine Möglichkeit hatte, Tukrol von seiner Idee 
abzubringen, wenn sie ihn nicht gerade mit Gewalt dazu zwang. 
Mittlerweile war es dem Führer gelungen, eine leichte Strömung 
einzufangen, so dass das kleine Boot nun in die falsche Richtung an Fahrt 
gewann. 

"Chris, wach auf!" Dhalia, die nun keine Zeit mehr zu verlieren hatte, 
rüttelte ihn unsanft wach. Von dem Drängen in ihrer Stimme alarmiert, 
versuchte er sofort, auf die Beine zu kommen, verhedderte sich jedoch in 
der Decke, die er sich gegen die kühle Nachtluft umgelegt hatte, und 
landete unsanft auf der harten Holzbank. Das kleine Boot schwankte 
bedrohlich, was ihnen Tukrols missbilligenden Blick einbrachte. 

"Was gibt es denn?" erkundigte sich Chris mürrisch, während er sich 
vorsichtig erhob. 


"Oh, gar nichts. Wir fahren bloß in die falsche Richtung", informierte 
Dhalia ihn schnippisch. 

"Was soll das heißen?" fragte er gereizt. Er hoffte sehr, dass sie ihn nicht 
nur geweckt hatte, um ihn ihre schlechte Laune spüren zu lassen. 

"Na, sieh doch selbst", gab sie zurück. "Dort", sie deutete nach 
Nordwesten, "liegt unser Wasserfall und dort", sie deutete nach vorne, 
"fahren wir offensichtlich hin." 

Chris brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. "Wieso hast du es 
Tukrol denn nicht gesagt?" fragte er sie schließlich. 

"Nein, wieso nur bin ich nicht selbst darauf gekommen?" höhnte sie. "Wie 
gut, dass du da bist." Als sie sein verärgerter Blick traf, beschloss sie, ihn 
nicht weiter zu reizen. Wenn sie wollten, konnten sie sich noch in Ruhe 
streiten, wenn diese Situation erst einmal geklärt war. "Tukrol hört nicht 
auf mich", sagte sie daher. "Vielleicht versteht er mich auch nicht." 

Chris wandte sich an den kleinen Mann und hörte seiner Erklärung 
geduldig zu. "Er sagt, dies sei der einzige Weg." 

"Das wollen wir doch mal sehen!" murmelte Dhalia und griff nach der 
Karte, mit der Lenuta sie versorgt hatte. Sie hatte sie aus purer 
Langeweile genau studiert und den kürzesten Weg für sich zurecht 
gelegt. Sie konnte sich nicht erinnern, irgendwo so einen Umweg 
entdeckt zu haben. 

"Ha! Wusste ich es doch!" wandte sie sich nach einer Weile an Chris. 
"Siehst du, hier", sie hielt die Karte in die Nähe einer kleinen Öllampe, die 
Tukrol bei Einbruch der Dunkelheit entzündet hatte. "Hier sind wir. Und 
hier sind die beiden Flüsse, die aus dem großen See führen. Der kürzeste 
Weg führt nach Nordwesten. Wenn wir diesem Fluss hier folgen, müssen 
wir später über viele kleine Zuflüsse wieder auf den ersten Fluss stoßen. 
Es würde eine Verzögerung von einigen Tagen bedeuten!" 

"Zeig mal her." Chris zog die Karte an sich und studierte sie eingehend. 
"Du hast Recht", sagte er schließlich. 


"Dann sag ihm, er soll umkehren." 

Sobald Chris ihrer Aufforderung nachgekommen war, schüttelte Tukrol 
entschieden den Kopf. Dann ergoss er wieder einen Redeschwall über 
Chris, in dem Dhalia bloß immer wieder die Worte Croquo Bitaan 
heraushörte. 

"Er besteht darauf, dass dies der einzige Weg sei", sagte Chris schließlich 
frustriert. "Der andere führt nur zum Croquo Bitaan." 

"Was ist das?" 

"Ich bin mir nicht sicher, doch ich denke, es ist eine eingeborene Gottheit. 
Anscheinend ist diese Strecke ihrem Gott geweiht. Es ist sehr gefährlich 
für einen Sterblichen, sie zu befahren." 

"Aber ich bin eine Sorcera und ich möchte dort entlang", sagte Dhalia mit 
Nachdruck. 

Sie merkte, wie Tukrol zusammenzuckte, noch bevor Chris ihm die Worte 
übersetzt hatte. Scheinbar hatte der kleine Mann gehofft, sie würde ihn 
nicht daran erinnern, wie gefährlich seine Passagiere auch so schon 
waren. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, während er 
fieberhaft zu überlegen schien. Schließlich war er zu einer Entscheidung 
gekommen, die er Chris in vielen schnellen Worten und mehreren 
Seitenblicken zu Dhalia mitteilte. 

"Wie es aussieht", interpretierte Chris vergnügt, "ist seine Angst vor 
einem Gott doch größer als seine Angst vor der Sorcera." 

"Dann sag ihm, ich kenne den großen Croquo Bitaan gut und ehre ihn. 
Doch auch ich bin sehr, sehr mächtig und kann ihn vor dem Zorn seines 
Gottes beschützen. Wenn er mit mir unterwegs ist, wird Croquo Bitaan 
ihm nicht zürnen." 

Tukrol hörte sich Chris’ Worte mit sehr ernster Miene an. Nach kurzem 
Nachdenken nickte er schließlich widerstrebend. "Nacht da", er deutete 
auf das dunkle Ufer, "morgen weiter." 

Dhalia lächelte erleichtert. 


Es war jedoch gar nicht so leicht, einen geeigneten Anlegeplatz am 
Steilufer zu finden. Erst als der Mond schon hell am Himmel stand, ließ 
Tukrol einen kleinen Anker ins Wasser fallen und kletterte flink auf das 
steinige Ufer. Während Dhalia und Chris ein Feuer zu entfachen 
versuchten, huschte er noch mehrere Male zwischen dem Boot und dem 
Ufer hin und her, um die nötigsten Sachen für die Nacht zu holen. 

Nach kurzem Überlegen ließ Dhalia Bruno auf dem Boot zurück. Er würde 
das steile Ufer ohnehin nicht erklettern können. Morgen früh würde sie 
bei Sonnenaufgang aufstehen, um bei ihm zu sein, wenn er endlich 
aufwachte. 

Sobald die restlichen Vorbereitungen abgeschlossen waren, kuschelte sie 
sich schläfrig in ihre Decke. Erstaunt bemerkte sie allerdings, dass Tukrol 
gar nicht daran dachte, sich schlafen zu legen, sondern geschäftig mit 
einem Topf am Feuer hantierte. 

"Sag ihm doch bitte, dass er nichts kochen muss. Wir wollen nur 
schlafen", bat sie Chris, ein Gähnen unterdrückend. 

Chris, der sich gerade ebenfalls niederlegen wollte, blickte hoch und rief 
Tukrol dann ein paar Worte zu. Sofort lief der kleine Mann mit besorgter 
Miene zu seinen Passagieren herüber und begann, nervös auf Chris 
einzureden. 

"Was hat er?" fragte Dhalia verständnislos. 

Anscheinend hatte auch Chris Schwierigkeiten, dem schnellen Redefluss 
zu folgen. Er runzelte verwirrt die Stirn, während er Tukrol zuhörte. "Ich 
bin mir nicht sicher", meinte er schließlich. "Doch ich glaube, dass er uns 
einen besonderen Trank braut, als Opfergabe für die Sorcera, die ihn vor 
Croquo Bitaan beschützen wird. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das 
reine Ehrerbietung ist oder ob der Trank deine Kräfte verstärken soll", 
fügte er augenrollend hinzu. 

"Kann er uns den Trank nicht morgen geben?" Dhalia zog sich ihre Decke 
sehnsüchtig bis zum Kinn. 


"Nein, der Trank braucht anscheinend eine gewisse Zeit, bis seine 
Wirkung einsetzt", berichtete Chris nach kurzer Zwischenfrage. 

"Trank gleich fertig", fügte Tukrol eifrig hinzu. 

Dieses Mal ließ sich Dhalias Gähnen nicht unterdrücken. "Gut, dann sag 
ihm doch, er soll uns einfach wecken, wenn er fertig ist." Irgendwie hatte 
sie gehofft, dass er von seinem Vorhaben ablassen würde, doch sie hatte 
sich getäuscht. Kaum war sie eingeschlafen, als Tukrols Hand sie auch 
schon an der Schulter berührte und ihr ehrerbietig eine Tasse mit 
dampfender Flüssigkeit reichte. Pflichtschuldig tat sie einen Schluck von 
dem heißen, leicht bitteren Trank und wollte die Tasse zur Seite stellen. 
Doch der Führer machte eine auffordernde Geste und sah sie 
erwartungsvoll an. "Trinken", setzte er nickend hinzu. Gehorsam machte 
sie noch einige Schlucke, bis Tukrol schließlich zufrieden war und sich 
Chris zuwandte. 

Trotz dieser Unterbrechung spürte Dhalia, wie sich angenehme Schwere 
in ihren Muskeln und ihren Augenlidern ausbreitete, und sobald sie sich 
wieder hingelegt hatte, war sie auch schon eingeschlafen. 


Sie wachte auf, weil etwas in ihren Handrücken piekste. Unwillkürlich 
machte sie eine scheuchende Handbewegung und als sie die Augen 
öffnete, sah sie einen Spatz davonfliegen. Irritiert blickte Dhalia sich um. 
Im ersten Moment konnte sie sich überhaupt keinen Reim darauf machen, 
wo sie war. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, ihr Magen knurrte 
hungrig und das Feuer war längst ausgegangen. Zu ihrer Linken 
schnarchte Chris friedlich vor sich hin und von Tukrol war keine Spur zu 
sehen. Allmählich kam Dhalia die Erinnerung an Tukrols merkwürdiges 
Verhalten und den gebrauten Trank zurück. Sie griff neben sich und hielt 
sich ihre Tasse, in der noch Reste des Gebräus geblieben waren, prüfend 
unter die Nase. Nun, da der Tee abgestanden und nicht mehr heiß und 
ihre Sinne nicht schläfrig waren, konnte sie deutlich das leichte Aroma 


eines Schlafkrauts riechen. Daher war er also so begierig gewesen, dass 
sie den Tee sofort tranken. 

Nun, zumindest hat er uns nicht vergiftet, stellte Dhalia philosophisch 
fest. Und soweit sie es auf den ersten Blick beurteilen konnte, waren alle 
ihre Taschen auch noch immer da. 

Das Boot! schoss es ihr plötzlich siedendheiß durch den Kopf. Er hat doch 
nicht etwa das Boot mitgenommen? Sofort sprang sie auf und rannte zum 
Uferrand. Das Boot war noch da, doch es trieb mit dem Boden nach oben 
auf dem Wasser, von dem Anker glücklicherweise an Ort und Stelle 
festgehalten. Sie hatten Glück, dass es nicht untergegangen war. 
Erleichtert sah Dhalia auch Bruno ein wenig flussabwärts im Wasser 
stehen und die seltenen Grashalme zwischen den Steinen herauszupfen. 
Offensichtlich war er beim Sonnenaufgang aufgewacht und hatte sich 
auf dem kleinen schwankenden Boot wieder gefunden. Was er davon 
gehalten hatte, konnte sie nun daran sehen, dass das Boot falsch herum 
im Wasser trieb. Seufzend zog Dhalia ihre Schuhe und Strümpfe aus und 
kletterte vorsichtig ins Wasser. Es war so eisig, dass es ihr den Atem 
verschlug. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, als sie sich 
über die glitschigen Steine ihren Weg suchte. Obwohl sie ganz nah am 
Ufer blieb und sich sogar mit der Hand daran abstützte, reichte ihr das 
Wasser fast bis zur Hüfte und sie konnte den Sog der Strömung deutlich 
spüren. 

Als der Hengst sie bemerkte, ließ er ein grüßendes Schnauben hören und 
machte einen Schritt auf sie zu. Dann blieb er jedoch stehen und neigte 
den Kopf. Wieder gab er ein Schnauben von sich, doch dieses Mal ein 
unwilliges. Anscheinend hatten sich seine Zügel verfangen, so dass er 
nicht weiter gehen konnte. 

Als sie ihn endlich erreichte, hatte Dhalia kein Gefühl mehr in ihren 
Zehen. Hastig zog und zerrte sie an den Zügeln, um sie freizubekommen. 
Dabei tänzelte Bruno so ungeduldig auf der Stelle, dass er sie mehrmals 


beinahe umgestoßen hätte. Einmal musste sie sich an seinem Hals 
festhalten, um nicht kopfüber in das kalte Wasser zu fallen. 

Sobald sie ihn befreit hatte, wickelte sie sich die Zügel mehrmals um die 
Hand, um sie ja nicht zu verlieren, und machte sich auf den Rückweg. 
Hinter sich hörte sie, wie Brunos Hufe über die algenbewachsenen Steine 
kratzten und rutschten, und auch sie selbst konnte nur mit größter Mühe 
ihr Gleichgewicht wahren. Dann erreichte sie endlich die etwas flachere 
Stelle am Ufer, an der sie am Vorabend an Land gegangen waren, und 
stieg aus dem Wasser. Dhalia band Bruno an einem kleinen Felsvorsprung 
an und kletterte selbst hinauf. Obwohl ihr vor Kälte die Zähne klapperten, 
hatte es keinen Sinn, sich umzuziehen. Vorher musste das Boot noch in 
Ordnung gebracht werden. 

Sie kniete sich neben Chris, der noch immer selig schlief, hin - wenn sie 
ihn nicht immer wecken würde, würde er wohl überhaupt irgendwann 
aufwachen? - und rüttelte ihn entschieden an der Schulter. 

Es dauerte eine Weile, bis er die Augen öffnete. Und als er es endlich tat, 
starrte er sie desorientiert an. "Was ist denn mit dir passiert?" fragte er 
schließlich besorgt, als er ihre bläulich angelaufenen Lippen bemerkte. 
"Ich spüre ja durch das Hemd, wie kalt deine Hände sind." 

"Oh, nichts, was dir nicht auch gleich passieren wird", erwiderte sie mit 
einem Achselzucken. 

"Du bist ja ganz nass", stellte Chris etwas verspätet fest. 

"Das Boot ist umgekippt", informierte ihn Dhalia. "Wir sollten es sofort 
bergen, bevor es irgendeinen Schaden nimmt." 

"Wo ist denn Tukrol?" fragte Chris, dem endlich auffiel, dass etwas nicht 
stimmte. 

"Weg." 

"Was heißt weg? Wohin?" 

"Das weiß ich nicht. Anscheinend hatte er nicht genug Vertrauen in 
meine Fähigkeiten als Sorcera, den Zorn seines Gottes von ihm 


abzuwenden. Daher hat er es vorgezogen, uns zu verlassen." 

"Hat er das Boot beschädigt?" fragte Chris verständnislos. 

"Nein, Bruno hat es umgekippt, als er aufgewacht war. Aber können wir 
das bitte besprechen, wenn ich nicht mehr in diesen nassen Klamotten 
stecke?" 

"Klar. 'Tschuldigung." Chris sprang sofort auf. "Also, erst das Boot, dann 
trockene Sachen und dann reden, richtig?" 

"Genau." 

Es war nicht einfach, doch mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das 
Boot wieder umzudrehen. Glücklicherweise hatte Tukrol es am Vorabend 
völlig ausgeräumt, so dass ihnen nun keine Ausrüstung verloren 
gegangen war. Allerdings waren beide von Kopf bis Fuß durchnässt und 
zitterten vor Kälte und Anstrengung am ganzen Körper. 

"Puh, ich glaube, ich kann keinen Muskel mehr bewegen", stöhnte Dhalia 
und ließ sich auf den Boden fallen, nachdem sie sich nochmals überzeugt 
hatten, dass das Boot gut verankert war. 

"Nur noch ein bisschen", sprach Chris ihr aufmunternd zu, obwohl er 
selbst völlig erschöpft war. "Du musst nur noch deine nassen Sachen 
ausziehen. Dann kannst du dich ausruhen." Er warf ihr ihr Kleiderbündel 
zu. "Ich gehe nach dort drüben." Er deutete auf einen großen Busch, der 
in einiger Entfernung zu sehen war. Wenn du fertig bist, ruf mich 
einfach." 

Dhalia nickte und er wandte ihr, mit dem eigenen Bündel unter dem Arm, 
den Rücken zu. Sobald er außer Sichtweite war, knöpfte sie eilig ihr Hemd 
auf und begann vorsichtig, die Bandage um ihren Oberkörper 
abzunehmen. 

Als Chris zurückkehrte, war sie schon damit beschäftigt, das Feuer wieder 
anzufachen. Ihre Kleidung hatte sie bereits rundherum zum Trocknen 
ausgebreitet. Sobald das Feuer fröhlich prasselte, hängte Dhalia einen 
Kessel mit Wasser und einigen Trockenkräutern aus ihrem Vorrat darüber. 


Dann wickelte sie sich in ihre Decke und setzte sich ganz nah an die 
wärmenden Flammen heran. Chris, der sich, nachdem er seine Sachen 
ebenfalls zum Trocknen aufgehängt hatte, zu ihr setzte, schnüffelte 
misstrauisch an dem aus dem Kessel aufsteigenden Aroma. 

"Keine Angst", lachte Dhalia. "Ich habe die Kräuter selbst gepflückt. Da 
ist garantiert kein Schlafkraut drin." 

"Das hätte ich dem kleinen Kerl niemals zugetraut", sagte Chris beinahe 
bewundernd. "Er schien ziemlichen Respekt vor dir zu haben." 

"Ich hätte ihn nicht zwingen dürfen, diesen Weg zu nehmen", sagte 
Dhalıa plötzlich. "Es ist alles meine Schuld." 

"Das ist nicht wahr", winkte Chris ab. "Ich war auch gegen die 
Verzögerung. Wir hätten womöglich unseren gesamten Vorsprung 
eingebüßt." 

"Aber jetzt kommen wir vielleicht gar nicht mehr an." 

"Wieso denn das? Wir haben das Boot und wir haben eine Karte. Was soll 
da schon schief gehen? Wäre nicht das erste Mal, dass wir allein 
unterwegs sind, oder?" Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. "Es ist bloß 
ärgerlich, dass wir ihn im Voraus für die gesamte Strecke bezahlt haben", 
setzte er bedauernd hinzu. "Aber andererseits haben wir jetzt das Boot. 
Wenn wir es verkaufen, kriegen wir unsere Ausgaben wahrscheinlich 
wieder rein." 

Lächelnd boxte Dhalia ihn in die Seite. "Du bist einfach unglaublich", 
informierte sie ihn. 

"Ja, ich weiß." Chris grinste zurück. 

"Chris, es tut mir leid", sagte sie plötzlich wieder ernst. 

"Was denn?" 

"Was ich gestern gesagt habe. Ich glaube nicht, dass dir alles außer Profit 
egal ist." 

"Ich weiß", nickte er. "Das ist wirklich nicht so. Mir tut es auch leid." 

Sie ließ sich zur Seite fallen, bis ihre Schulter die seine berührte. "Ich bin 


froh, dass du hier bist", murmelte sie. 

Er legte seine Wange auf ihren nassen Haarschopf. "Ich auch", 
antwortete er leise. "Ich auch." 

"Meinst du, wir werden es schaffen?" fragte sie nach einer Weile. 

"Ich weiß es nicht", gab er ehrlich zu. "Aber auf jeden Fall ist es doch ein 
tolles Abenteuer, oder?" 

Dhalia lachte. "Du meinst, eins von der Art, wie man sie seinen Enkeln am 
Kamin erzählt?" 

"So in etwa", stimmte Chris ihr zu. "Besonders gut gefällt mir an der Idee 
der Teil mit den Enkeln. Das setzt nämlich voraus, dass man lang genug 
lebt." 

Dhalia gluckste leise. "Und rechtzeitig aufbricht", fügte sie hinzu. "Ich 
weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin wieder einigermaßen 
aufgetaut. Wir sollten jetzt lieber los. Wir haben auch so schon einen 
halben Tag verloren." 

"Gerade, wo es warm und gemütlich wird", beschwerte sich Chris, 
während er sich ächzend erhob, und begann, seine feuchte Kleidung 
einzusammeln. 


Als sie in dem nordwestlichen Flussarm immer weiter vorankamen, legte 
sich Dhalias anfängliches Unbehagen. Trotz der Unbekümmertheit, mit 
der sie Tukrols Einwände ignoriert hatte, kam ihr, als sie tatsächlich 
unterwegs waren, der Gedanke, ob der kleine Mann nicht doch 
stichhaltige Gründe für seine Angst gehabt hatte. Doch der breite Fluss 
floss Stunde um Stunde so ruhig und beständig dahin und um sie herum 
schien alles so friedlich, dass sie sich schon fast lächerlich vorkam, weil 
sie sich von den abergläubischen Ängsten hatte beeinflussen lassen. Nur 
gut, dass sie es Chris gegenüber nicht erwähnt hatte, er hätte sich 
bestimmt lustig über sie gemacht. Sie beobachtete träge, wie Chris 
geschickt mit dem langen Holzstab agierte, um das Boot auf Kurs zu 


halten. Die Ruder, die eigentlich in ihre Zuständigkeit fielen, lagen 
unberührt neben ihr. Bisher hatte Chris noch keine Hilfe von ihr 
gebraucht. 

Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er selbstzufrieden. "Ich habe dir doch 
gesagt, dass es auch ohne Turkol gehen würde." 

Sie nickte. Plötzlich fiel ihr etwas ins Auge. "Chris, schau mal da, ein 
winziger Wasserfall!" Sie deutete auf eine Stelle am Ufer, wo sich 
sprudelndes Wasser in den Flussarm ergoss. 

Er folgte ihrem Blick und steuerte das kleine Boot näher heran, damit sie 
es sich genauer ansehen konnten. "Es ist eine Quelle", erklärte er 
lächelnd und wies auf eine Felsspalte, aus der das Wasser kam. Dann 
streckte er durstig seine Hand aus, um daraus zu schöpfen, zog sie jedoch 
sofort überrascht zurück. "Es ist heiß!" 

"Wirklich?" Auch Dhalia streckte ihre Hand neugierig aus. Es stimmte. 
Das Wasser fühlte sich wärmer an als ihre Hand. 

"Sollen wir hier eine kleine Pause einlegen?" schlug Chris ihr vor. 

Doch sie verneinte, so verlockend die Aussicht auf ein warmes Bad auch 
sein mochte. "Ich fürchte, wir müssen weiter." Dann grinste sie 
hoffnungsvoll. "Vielleicht gibt es hier ja noch mehr davon." 

Chris nickte. "Ich werde mir Mühe geben, für heute Abend eine für Euch 
zu finden, Madam." 

"Das will ich doch auch hoffen." Dhalia nickte hoheitsvoll, als er das Boot 
wieder in die Mitte des Flusses lenkte. 

"Wie lange dauert es noch, was meinst du?" fragte Dhalia ihn nach einer 
Weile. 

Chris, dessen Gedanken wohl in eine ähnliche Richtung gegangen waren, 
zuckte mit den Schultern. "Schwer zu sagen, aber allzu weit dürfte es 
nicht mehr sein. Du hast doch die Karte." 

Gehorsam breitete Dhalia die Karte auf ihren Knien aus. "Wenn du mir 
noch sagen kannst, wo genau wir sind, sage ich dir, wie weit es noch ist." 


Gemeinsam versuchten sie, die Anzahl der Abzweigungen zu 
rekonstruieren, an denen sie bereits vorüber gekommen waren. 

"Das ist doch sinnlos", stellte Dhalia schließlich fest. "So genau ist diese 
Karte nun auch wieder nicht." Doch Chris, der diesen Zeitvertreib noch 
nicht aufgeben wollte, war weiterhin über die Karte gebeugt. 

"Halt ein wenig mehr nach rechts, Chris", sagte Dhalıa plötzlich, die einen 
Blick nach vorne geworfen hatte. Seine Augen folgten ihrem Blick und 
auch er sah einen großen umgestürzten Baum im Wasser treiben. 

"Wo kommt der wohl her?" murmelte Chris verwundert, während er den 
Kurs des kleinen Bootes so änderte, dass sie den Baustamm umfahren 
konnten. "Es hat in den letzten Tagen doch keinen größeren Sturm 
gegeben." Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er blickte 
noch einmal genauer hin. Sein Eindruck schien bestätigt worden zu sein, 
denn auf einmal rammte er seinen Stab mit aller Kraft nach vorne in den 
Flussboden. Der Stab bog sich bedrohlich, doch er schaffte es, das Boot 
fast zum Stehen zu bringen. 

"Fang an zu rudern", schrie er alarmiert Dhalıa zu, als sich der Baum 
plötzlich auf sie zu bewegte. Er selbst stieß den Stab, so fest er konnte, in 
den Boden und drückte, so dass das Boot sich rückwärts in Bewegung 
setzte. 

"Wohin?" fragte Dhalia, die augenblicklich die Ruder ergriffen hatte. 
Angesichts der Anspannung in Chris’ Stimme hatte sie beschlossen, erst 
zu tun, was er sagte, und sich danach nach den Gründen zu erkundigen. 
"Die Insel da!" Er wies mit dem Kopf auf eine kleine Insel, die sie vor 
wenigen Minuten passiert hatten. 

"Was ist denn los?" stieß sie keuchend hervor. Das Rudern war doch 
anstrengender, als sie gedacht hätte. 

"Ein Krokodil", antwortete Chris mit einem Blick auf den Baumstamm, der 
die Entfernung zwischen ihnen bereits deutlich verringert hatte. 
"Unmöglich", sagte Dhalia ungläubig. "Dafür ist es viel zu groß." 


"Dann ist es eben ein sehr hungriger Baum", stieß Chris zwischen den 
Zähnen hervor. Auch sein Atem ging jetzt stoßweise. 

Dhalia, die den Baumstamm genauer in Augenschein genommen hatte, 
vervielfachte ihre Anstrengungen, auch wenn ihre Schultermuskeln dabei 
zu reißen drohten. 

"Ich habe noch Feenstaub", fiel ihr plötzlich ein, doch ohne Chris’ 
Erlaubnis wagte sie es nicht, die Ruder loszulassen, um danach zu suchen. 
"Zu gefährlich", Chris schüttelte entschieden den Kopf. "Ich möchte 
lieber nicht so nah an das Viech heran. Außerdem haben wir Gegenwind", 
fügte er hinzu und warf wieder einen nervösen Blick auf das riesige 
Reptil, das immer näher kam. 

Dhalia folgte seinem Blick. "Sind wir auf der Insel denn in Sicherheit?" 
fragte sie besorgt und hoffnungsvoll zugleich. Nur noch wenige 
Rudelschläge trennten sie von ihrem Zufluchtsort, doch auch das Biest 
war ihnen dicht auf den Fersen. 

"Möglich", sagte Chris ausweichend. Immerhin schätzte er ihre 
Überlebenschancen an Land etwas höher ein als im Wasser. "Sobald das 
Boot auf Grund stößt, springst du raus und rennst zu dem großen Baum 
da, verstanden?" kommandierte er. 

Dhalia nickte. Im nächsten Augenblick ging ein Ruck durch das Boot und 
sie beide sprangen, wie von einer Feder getrieben, heraus. Sie hatten 
kaum einige Schritte zurückgelegt, als das Tier mit für seine Größe 
erstaunlicher Behändigkeit ebenfalls ans Ufer kroch. Dhalia blickte sich 
nur für einen Augenblick um, doch das genügte, damit sich der grausige 
Anblick für immer bei ihr einbrannte. Es war gut dreißig Fuß lang und so 
dick wie ein alter Baumstamm. Ein Mann allein hätte das Biest nicht 
umfassen können. Der schuppige Körper war mit einem dicken, schon 
verknöcherten Panzer bedeckt, der die Spuren vieler alter Kämpfe trug. 
Dhalia hätte nicht einmal eine Schätzung wagen können, wie alt das 
Monster war, das sie als seine nächste Mahlzeit betrachtete. Trotz des 


Alters hatten aber die Zähne nichts von ihrer Schärfe eingebüßt, manche 
von ihnen waren fast so lang wie Dhalias Unterarm. In dem Augenblick, 
als sie den Kopf umwandte, bemerkte sie auch, dass das Biest nicht sofort 
ihre Verfolgung aufnahm, sondern kurz, scheinbar unschlüssig, verharrte. 
"Bruno!" schrie Dhalia plötzlich panisch auf, als ihr auffiel, dass der 
Hengst noch immer schlafend und wehrlos dalag. "Es wird Bruno 
fressen!" schrie sie Chris zu. 

Lieber ihn als uns, dachte Chris, der genau darauf spekuliert hatte. 
Vielleicht war das Biest dann satt genug und ließ sie beide in Ruhe. Er 
erreichte den Baum und schwang sich auf den untersten Ast. Hoffentlich 
war der Baumstamm stark genug, um dem Ansturm des wütenden 
Monsters stand zu halten. 

Aus der relativen Sicherheit, in der er sich befand, blickte Chris zurück 
zum Strand. Ein Teil seines Plans war aufgegangen. Ein wenig durch 
Brunos Reglosigkeit verunsichert, aber dennoch eindeutig erst einmal auf 
ihn konzentriert, kam das Krokodil langsam auf das kleine Boot zu. So 
weit, so gut. Doch der zweite Teil des Plans sah vor, dass Dhalia das 
seelenruhig geschehen ließ. Aber da hat er leider nicht weit genug 
gedacht. 

Dhalia sammelte hastig einige Steine vom Boden auf. "Hier bin ich, du 
widerwärtiges Monster!" schrie sie und warf einen Stein nach dem 
gigantischen Reptil. Es hörte sich an, als wäre Fels auf Fels geprallt, ohne 
dass das Biest es auch nur gemerkt hätte. Doch Dhalia gab nicht auf. Der 
dritte oder vierte Stein traf das Tier endlich an einer empfindlicheren 
Stelle. Mit einem wütenden Grunzen wandte es sich seiner tollkühnen 
Angreiferin zu, der jetzt erst aufzufallen schien, dass all ihre Waffen im 
Boot geblieben waren. Sie drehte sich um und rannte los. Noch bevor sie 
drei Schritte machen konnte, hatte das Biest sie mit einer 
Geschwindigkeit, die sie ihm niemals zugetraut hätte, eingeholt. Dhalia 
spürte, wie die Erde direkt hinter ihr unter den Schritten des Tieres 


erbebte, doch sie wagte es nicht, sich umzublicken. 

Plötzlich traf sie etwas hart von der Seite und riss sie von den Beinen. 
Während sie zu Boden stürzte, sah sie, wie sich die tödlichen Kiefer des 
Krokodils mit einem lauten Klacken um Nichts schlossen. 

"Lauf", raunte Chris ihr ins Ohr und stieß sie zur Seite weg, während er 
sich selbst aufrappelte. Die kleinen kalten Augen des Krokodils fixierten 
ihn und er spürte in sich die merkwürdige Gewissheit ausbreiten, dass er 
diesen Ort nicht mehr verlassen würde. Die lange Schnauze des Wesens 
schoss vor, doch Chris wich geschickt zur Seite aus. Erst als ihn etwas 
Schweres mitten in der Brust traf, ihm alle Luft aus den Lungen quetschte 
und ihn mehrere Fuß durch die Luft schleuderte, bis er schmerzhaft auf 
dem harten Boden aufprallte, erinnerte er sich, dass ein Krokodil an Land 
vorzugsweise mit seinem Schwanz angriff. Chris hatte noch keine 
Gelegenheit, sich aufzurappeln, als das Biest auch schon wieder bei ihm 
war. Er sah, wie sich die gnadenlosen Kiefer öffneten, um ihn zu packen 
und irgendwohin in die Speisekammer des Tieres tief unter Wasser zu 
zerren, doch er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Fast spürte er 
schon, wie sich die scharfen Zähne in sein Fleisch bohrten, Knochen 
zerbrachen und lebenswichtige Gefäße durchtrennt wurden. 
Schicksalsergeben schloss Chris die Augen. Er wollte dabei zumindest 
nicht zusehen. 

"Neeilin!" hörte er plötzlich Dhalias schrille Stimme und etwas blitzte hell 
durch seine geschlossenen Augenlider. Er öffnete die Augen genau noch 
rechtzeitig, um zu sehen, wie sie drei oder vier knisternde Energiekugeln 
eine nach der anderen auf das Biest abschoss, dessen Kiefer sich schon 
beinahe um seine Körpermitte gelegt hatten. Hastig kroch Chris einige 
Schritte zurück, damit er nicht zufällig zwischen die gewaltigen Kiefer 
geriet, wenn sie sich im Todeskampf schlossen. 

Bleich und zitternd stand Dhalia da und betrachtete das Ungeheuer, das 
nun langsam zur Seite kippte. "Ist... ist es tot?" fragte sie panisch. 


"Ich glaube nicht", gab Chris ebenso zitternd zurück und kroch noch ein 
wenig weiter weg. "Doch im Augenblick ist es außer Gefecht." 

"Bist du verletzt?" Ohne das Krokodil aus den Augen zu lassen, lief sie 
schnell zu Chris herüber und half ihm aufzustehen. 

Dabei verzog er schmerzhaft das Gesicht. "Ich glaube, ein paar Rippen 
sind angeknackst, vielleicht auch gebrochen", diagnostizierte er, während 
er sich vorsichtig betastete. 

"Lass uns von hier verschwinden", sagte Dhalia schnell. 

Chris blickte abschätzend auf das reglose Monster zu ihren Füßen. "Noch 
ein paar Energiekugeln müssten ihm eigentlich den Rest geben. Hast du 
noch Ladung in deiner Schleuder?" 

"Nein", geistesabwesend schüttelte Dhalia den Kopf, während sie Chris 
zu ihrem Boot zerrte. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, doch das 
konnte warten, bis sie in Sicherheit waren. 

Erst als sie sicher im Boot saßen, erinnerte sich Chris daran, in Dhalias 
Hand gar keine Schleuder gesehen zu haben. Nun, vielleicht hatte er sich 
auch geirrt. 

Er griff nach den Rudern, doch verzog schon im nächsten Augenblick vor 
Schmerz das Gesicht. 

"Ist schon gut", sagte Dhalia mitfühlend. "Ich mache das. Versuche, dich 
nicht zu bewegen. Ich schaue mir deine Rippen später an." Sie schnappte 
sich die Ruder und begann, sie mit gleichmäßigen Bewegungen von der 
gefährlichen Insel fort zu bringen. 

Gern hätte Chris sie danach gefragt, was auf der Insel passiert war. Er 
hatte gar nicht gewusst, dass sie eine Schleuder besessen hatte. 
Andererseits wurde er, je länger er darüber nachdachte, zunehmend 
sicherer, dass es ihre leere Hand gewesen war, aus der die Energiekugeln 
gekommen waren. Doch Dhalia ruderte mit einem derart verbissenen 
Gesichtsausdruck, dass er es nicht wagte, sie zu stören. Er konnte sich 
nicht vorstellen, woher sie die Kraft dazu nahm, aber sie ruderte ohne 


Unterbrechung, bis der Mond hoch am Himmel stand. So tief saß die 
Angst in ihr, dass sie erst zu sich zu kommen schien, als Chris ihr ächzend 
eine Decke um die Schultern legte, um sie vor der kühlen Nachtluft zu 
schützen. 

Vorsichtig öffnete Dhalia den verkrampften Griff ihrer Finger um das 
glatte Holz der Ruder und schrie laut auf, als die wundgeriebene Haut 
ihrer Handflächen an dem Holz hängen blieb. Fassungslos starrte sie ihre 
Hände an, die im silbernen Mondlicht rötlich glänzten. 

"Komm, lass mich das jetzt machen", sagte Chris sanft und steuerte das 
Boot mit einigen Ruderschlägen, von denen jeder von einem Aufstöhnen 
begleitet war, an das Ufer. Er warf den Anker aus und kletterte aus dem 
Boot. "Du solltest Bruno jetzt lieber aufwecken", sagte er zu Dhalia, die 
noch immer schockiert auf ihre Hände starrte. Sie schreckte auf und tat 
wie geheißen. 

Unter vielen Schmerzenslauten und leisen Flüchen gelang es ihnen 
schließlich, auch das Pferd ans Ufer zu bringen. 

Erschöpft warf sich Dhalia auf die Erde und obwohl ihr ganzer Körper 
schmerzte und sie spürte, dass sie am nächsten morgen ihre Arme nicht 
mehr würde bewegen können, überkam sie plötzlich eine alberne 
Leichtigkeit. Sie kicherte los, erst leise, dann immer hemmungsloser, bis 
sich ihre gesamte innere Anspannung in ihrem Lachen auflöste. 

"Was findest du denn so lustig?" fragte Chris mürrisch, während er am 
Boden saß und festzustellen versuchte, ob seine Rippen nun gebrochen 
waren oder nicht. 

Aus irgendeinem Grund löste das eine neue Lachsalve bei Dhalia aus. Sie 
schnappte nach Luft, um ihm eine Antwort zu geben, brachte jedoch kein 
Wort heraus. 

Dies wirkte so albern auf Chris, dass er von ihrer Fröhlichkeit angesteckt 
selbst, ohne zu wissen, warum, in ihr Lachen mit einstimmte. 

"Wir sind echt tolle Abenteurer, richtige Helden", brachte Dhalia 


schließlich prustend hervor. "Zwei Krüppel, die sich kaum noch bewegen 
können. Willst du das eines Tages auch deinen Enkeln erzählen?" 

Chris hielt sich lachend die schmerzenden Rippen und versuchte 
verzweifelt, sein Gelächter in den Griff zu bekommen, dabei machte er 
kleine pustende Geräusche, die Dhalia noch weiter reizten. "Gnade", 
murmelte Chris schließlich erschöpft. 

Auch Dhalia beruhigte sich langsam. Und obwohl ihre Schultern noch 
immer schmerzten und ihre Handflächen noch immer brannten, fühlte sie 
sich irgendwie erlöst und trotz der völligen Erschöpfung energisch. "Wie 
wär's, wenn du ein Feuer machst, während ich meine Hände verbinde. 
Und dann mache ich dir eine Bandage für deine Rippen", schlug sie Chris 
vor. 

"Wer ist eigentlich mit dem Kochen dran?" erkundigte sich Chris, 
während er ein paar trockene Grasbüschel aufhäufte. 

"Ich weiß nicht, die letzte Mahlzeit ist schon so lange her." 

"Ist dir also auch schon aufgefallen, wie?" bemerkte Chris mit einem 
schiefen Grinsen. 

"Hey", Dhalia warf halbherzig einen kleinen Kiesel nach ihm. "Nur weil 
ich die Frau hier bin, heißt das nicht, dass ich grundsätzlich fürs Essen 
zuständig bin." 

"Das habe ich bemerkt", gluckste Chris. "Sonst wären wir nicht bereits 
seit über einem Tag völlig ohne Nahrung geblieben." 

Dhalia streckte seinem Rücken die Zunge aus, doch sie war zu müde zum 
Streiten. "Ich glaube, wir haben noch ein paar Streifen Dörrfleisch", teilte 
sie ihm mit, während sie ihre Handflächen mit ihrer Heilsalbe bestrich. 
"Im heißen Wasser aufgeweicht und mit ein bisschen Gemüse ist es 
eigentlich gar nicht so übel. Doch ich fürchte, heute wirst du es einfach 
nur lutschen müssen." 

Nachdem sie ihre Handflächen mit einem sauberen Stoffstreifen 
verbunden hatte - bald würde von ihrem Ersatzhemd gar nichts mehr 


übrig sein - steckte sie sich selbst einen Streifen Dörrfleisch in den Mund 
und warf das übrige Päckchen Chris zu, der es geschickt auffing. Obwohl 
er etwas misstrauisch an dem angebotenen Snack schnupperte und 
unzufrieden die Nase verzog, steckte er es sich mangels Alternative 
dennoch in den Mund und begann gehorsam, daran zu saugen. 

"Wie hast du das eigentlich gemacht?" fragte er sie, während sie seine 
Rippen betastete. 

"Was denn?" 

"Na, das mit den Energiekugeln." 

"Ich weiß nicht", murmelte Dhalia geistesabwesend. "Hast du etwas, 
woraus wir einen Verband anfertigen können?" fragte sie dann. 

"Wie schlimm ist es?" Chris besann sich nun auch auf seine Verletzung 
und beugte sich zu seinem Rucksack herüber. 

"Soviel, wie du dich bereits bewegt hast, denke ich nicht, dass die Rippen 
gebrochen sind. Angeknackst sind sie allerdings mit Sicherheit." Sie 
nahm das Hemd, das er ihr reichte, und betrachtete im flackernden 
Schein des Feuers aufmerksam dessen Nähte. Dann nahm sie ihr Messer 
zur Hand und machte entschieden einige kurze Einschnitte. 

"Das war mein letztes anständiges Hemd", sagte Chris, während er 
bedauernd zusah, wie Dhalia es geschickt in mehrere Bahnen riss. 

"Und deine Rippen werden noch eine ganze Zeit Freude daran haben", 
versprach sie ihm. "Arme zur Seite", forderte sie ihn auf und begann 
damit, ihm den Verband anzulegen. 

"Wieso hast du das Krokodil nicht ganz getötet?" kehrte er zu der ihn 
interessierenden Frage zurück. 

"Keine Ahnung", erwiderte Dhalia. Sie befestigte das lose Ende des 
Verbandes und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. 
"Wie fühlst du dich damit?" fragte sie Chris. 

Er bewegte seinen Oberkörper versuchsweise ein wenig nach rechts und 
links und streckte die Arme. "Ein wenig beengt, aber ich schätze, ganz 


akzeptabel, danke." 

"Gut." Dhalia nickte und setzte sich erschöpft ans Feuer. Sie wusste, dass 
sie Chris die Ereignisse irgendwie erklären musste, aber wie? Sie wusste 
ja selbst nicht, was geschehen war. 

Chris verharrte unschlüssig, da er nicht wusste, ob sie nun mit ihm 
sprechen oder sich wieder abkapseln wollte. Doch als sie, ohne ihn 
anzusehen, einladend auf die Erde neben sich klopfte, ließ er sich neben 
ihr am Feuer nieder. 

"Ich weiß selbst kaum, was passiert ist", sagte sie langsam. "Ich weiß nur, 
dass ich völlig in Panik geriet, dann schossen plötzlich einige grelle 
Kugeln auf das Krokodil zu und auf einmal kippte es zur Seite." 

"Diese Kugeln hast du abgefeuert", vervollständigte Chris ihre Erzählung. 
"Ich weiß." Dhalia warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu. 

"Ich dachte bisher, du seiest immun gegen Magie. Doch ich habe mich 
geirrt!" Aufgeregt sah Chris sie an, hielt dann jedoch verwirrt inne. 
Offensichtlich wusste auch er nicht, welche Schlüsse sich aus dieser 
Entdeckung ziehen ließen. "Ich dachte, nur die Dunkelfeen könnten so 
etwas. Ist dir klar, was das bedeutet?!" 

"Das ist nicht wahr!" unterbrach ihn Dhalia rasch, bevor seine Gedanken 
mit einer wilden Idee davon galoppierten. "Du hast von einer Schleuder 
gesprochen. Damit würde es doch auch gehen." 

"Du hast aber keine Schleuder benutzt, oder? Die Kugeln kamen direkt 
aus deiner Hand." 

Dhalia nickte. Dann, bevor Chris noch etwas hinzufügen konnte, fiel ihr 
etwas ein. Rasch zog sie das silberne Blatt, das an einer Lederschnur um 
ihren Hals hing, hervor. "Vielleicht liegt es ja daran", sagte sie, erleichtert 
darüber, eine einleuchtende Erklärung gefunden zu haben. 

"Was ist das?" fragte Chris. Er streckte die Hand danach aus und Dhalia 
reichte es ihm, damit er es genauer betrachten konnte. "Eliza hat genau 
so eins um ihren Hals", stellte er nachdenklich fest. "Ich habe es 


mehrmals gesehen. Weißt du, was das ist?" wandte er sich wieder an 
Dhalia. 

"Nicht genau", sie schüttelte bedauernd den Kopf. "Es ist schon lange im 
Besitz meiner Familie. Mein Vater nannte es einst ein Unterpfand der 
Freundschaft der Feen." Aufgeregt blickte sie zu ihm herüber. "Was ist, 
wenn das tatsächlich ihr Geheimnis ist? Wenn jede Dunkelfee so ein 
Amulett hat und daraus ihre Macht bezieht?" 

"Du meinst, wenn wir es ihnen abnehmen könnten, wären wir genauso 
mächtig wie sie?" lächelte Chris. 

Dhalia nickte eifrig. 

"Wäre möglich", stimmte Chris ihr zu. "Dann könnten wir uns endlich von 
ihrer Herrschaft befreien", spann er weiter. "Vorausgesetzt natürlich, wir 
wüssten, wie man diese Macht steuert. Kannst du sie denn steuern?" 
fragte er sie. 

"Ich glaube nicht." 

"Versuch es doch mal. Streck deine Hand aus und konzentriere dich 
darauf, eine Energiekugel zu erschaffen." 

Neugierig hielt Dhalia sich ihre offene Handfläche vors Gesicht und 
konzentrierte sich. Nach kurzer Zeit begann ihre Handfläche vor 
Anstrengung zu kribbeln, ohne dass es ein sichtbares Ergebnis gab, kein 
Leuchten, nicht einmal ein Funke war zu sehen. Schließlich ließ sie ihre 
Hand lachend sinken. 

"Vermutlich stören eine dicke Schicht Salbe und mehrere Lagen 
Verbandsstoff den Fluss meiner magischen Energie. Vielleicht ist die 
Magie aber auch schon schlafen gegangen", murmelte sie. "Was übrigens 
eine ausgezeichnete Idee ist, gute Nacht, Chris." Sie erhob sich und holte 
ihre Decke, um es sich für die Nacht gemütlich zu machen. 


Am nächsten Morgen waren weder Dhalia noch Chris dazu in der Lage, 
viel auszurichten. Daher überließen sie ihr kleines Boot der Strömung, die 


es glücklicherweise zügig und sicher in der richtigen Richtung 
voranbrachte. Und so ließen sie sich einfach treiben, während das 
beruhigende Rauschen des Flusses und die immer seltener werdenden 
warmen Sonnenstrahlen das ihre taten, um Dhalias und Chris’ 
angegriffene Kräfte wieder herzustellen. 

Am Nachmittag erreichten sie endlich einen Flussabschnitt, der wieder 
stärker von Booten befahren war. Erleichtert nahmen sie beide zur 
Kenntnis, dass sie die Jagdgründe des Croquo Bitaan anscheinend 
endlich hinter sich gelassen hatten. 

Es zeigten sich vermehrt auch wieder menschliche Siedlungen am 
Flussufer und ein Blick auf die Karte verriet Dhalia, dass sie das Land der 
Seen bald verlassen und damit ihr Reiseziel, zumindest für diesen 
Abschnitt, erreichen würden. Der Fluss, der sie soweit geführt hatte, 
würde bald nach Nordosten abknicken, um nördlich des Dunali-Gebirges 
in das große Ostmeer zu münden. 

Daher hatten Dhalia und Chris beschlossen, an Land zu gehen, sobald sie 
eine geeignete Siedlung fanden, in der sie das Boot verkaufen und ein 
Pferd für Chris erwerben konnten, um ihren Weg zum Floin d'Areel - dem 
See des Abschieds - an Land fortzusetzen. 


Kapitel 11 


"Was ist das?" Plötzlich brachte Dhalia Bruno zum Stehen und neigte 
selbst ihren Kopf, gespannt lauschend. 

"Ich höre nichts", erwiderte Chris, der ebenfalls stehen geblieben war, 
nach einer Weile. 

"Vielleicht habe ich mich geirrt", murmelte sie. Doch sie war sicher, ein 
beständiges Rauschen an der Grenze zum Unhörbaren wahrzunehmen. 

Je weiter sie kamen, desto lauter wurde das Geräusch und veränderte sich 
vom Rauschen zu einem beständigen Dröhnen. Auch Chris hatte schon 
seit einer geraumen Weile keine Probleme mehr, es zu hören. 

"Es ist der Wasserfall!" fiel es Dhalia endlich ein. "Wir sind da, Chris!" 
Fröhlich lachend spornte sie Bruno zum Galopp an. Endlich! Sie hatten es 
endlich geschafft! 

"Dhalia, warte! Es ist zu gefährlich!" rief Chris ihr hinterher. Der Wald, 
durch den sie ritten, war zwar nicht dicht, aber es war trotzdem nicht 
empfehlenswert, im vollen Galopp hindurch zu preschen. Außerdem 
entsprach es nicht Dhalias sonst so vorsichtiger Art, einfach so in ein 
unbekanntes Gelände zu stürmen. Doch das Mädchen hörte nicht auf ihn 
und deshalb bohrte er selbst seinem Pferd seufzend die Fersen in die 
Flanken. Gehorsam ging das Tier in einen schnelleren Trab über, mit 
Brunos flotten Galopp konnte es jedoch nicht Schritt halten. 

Plötzlich, als hätte jemand eine Schneise hinein geschnitten, hörte der 
Wald auf und Chris schoss auf einen schmalen Kieselstrand hinaus. Er 
zog kräftig an den Zügeln und kam genau neben Dhalia zum Stehen, die 


den See versunken betrachtete. 

Er konnte es ihr nicht verdenken. Noch niemals in seinem Leben hatte er 
ein derart harmonisches Zusammenspiel zwischen Form, Farbe und Licht 
erlebt. Vor ihnen lag der oval gezogene Spiegel des Sees. Dahinter, 
angeschmiegt an seine Krümmung, ragte eine gewaltige Felswand fast 
senkrecht in die Höhe - die Klamm. Eine Felsformation, die das Reich von 
Norden nach Süden durchrann und die wenigen westlichen Königreiche 
dem Zugriff des Herrschers entzog. Über der Klamm, oder eher darauf, 
ragten die gezackten schneebedeckten Gipfel des Zhugla-Gebirges 
empor. Die Abenddämmerung malte verschlungene Muster in den von 
Schleierwolken durchzogenen Himmel und tauchte die ewig vereisten 
Spitzen der Berge in ein orange-rotes Licht. 

Und gleich an drei Stellen donnerten gewaltige Wasserfälle von der gut 
zweihundert Fuß hohen Klamm in den darunter liegenden See. In dem 
Schein der untergehenden Sonne wirkte es, als würden sich Ströme 
glühenden Metalls in das kühle Wasser des Sees ergießen. In der 
absoluten Stille der einsetzenden Dämmerung erfüllte das ferne Donnern 
der drei Wasserfälle fast körperlich spürbar den gesamten Ort und schien 
selbst in Chris’ Körper zu dringen und von ihm Besitz zu nehmen. 
Gefesselt sah er zu, wie das Wasser mit berauschender Geschwindigkeit 
über den Rand der Felsklippe stürzte, an zig Felsvorsprüngen abprallte 
und schließlich in einer Wolke glitzernder Wassertropfen auf die 
Oberfläche des Sees traf, um sich mit ihr zu vereinen und dann besänftigt 
und ruhig seine Reise nach Süden fortzusetzen. 

Erst nach einer ganzen Weile gelang es ihm, sich von dem gewaltigen 
Schauspiel vor ihnen loszureißen. Es gab jedoch etwas, das ihn 
beschäftigte. Sorgfältig blickte Chris sich um, bis er in einiger Entfernung 
eine Stelle erblickte, an der eine kleine halbrunde Landzunge ungefähr 
sechs Fuß in den See hineinragte. Der Halbkreis war so perfekt gezogen, 
dass er bezweifelte, dass dieser Vorsprung natürlichen Ursprungs war. 


Neugierig kam er näher. Nichts deutete darauf hin, dass es etwas 
anderes war als ein Teil des Strandes. Doch Chris ließ sich davon nicht 
beirren. Er hockte sich hin und begann, die kleinen Kiesel beiseite zu 
schaufeln. Bald kam darunter eine glatte Steinplatte zum Vorschein. 
Derart ermutigt machte Chris weiter, bis er eine Fläche von ungefähr zwei 
mal zwei Fuß frei geräumt hatte. Darunter entdeckte er einige Feenrunen. 
"Hier war es, hier war es tatsächlich gewesen", flüsterte er fassungslos 
und setzte sich hin, mit einer Hand den Kopf abgestützt, mit der anderen 
ehrfürchtig den glatten Stein streichelnd. 

"Was ist los?" fragte Dhalia neugierig, als ihr Chris’ merkwürdiges Treiben 
endlich aufgefallen war und sie zu ihm trat. 

"Hier stand Del", antwortete Chris ergriffen. "Hier ist es genau wie in 
deinem Buch." 

Dhalia sah sich prüfend um. "Nicht ganz", sagte sie schließlich. Von 
ihrem Standpunkt aus konnte sie im Osten kein Gebirge und keinen 
Vulkan erkennen. Auch hatte sie nichts von drei Wasserfällen geahnt. 
Anscheinend hatte der Verfasser bei der Beschreibung des Ortes von 
seiner dichterischen Freiheit Gebrauch gemacht. Doch daran, dass es sich 
um den beschriebenen Ort handelte, hatte Dhalia trotzdem keinen 
Zweifel. 

"Wie lange ist es jetzt wohl her?" fragte Chris, der ihren letzten Einwand 
scheinbar gar nicht gehört hatte, sie halblaut. 

"Ich weiß es nicht", gab Dhalia ruhig zu. "Vielleicht Tausend Jahre, 
vielleicht auch länger." 

"Ich hatte nie geahnt, dass er so alt war." 

"Ich wusste gar nicht, dass Feen überhaupt so alt werden können. Ist Eliza 
auch schon so alt?" 

Chris lachte auf. "Lass sie das bloß nicht hören, sie wird bestimmt nicht 
geschmeichelt davon sein." Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. "Nein, 
ich denke, dass sie kaum älter ist als ich selbst. Nur die Alten Feen 


kannten das Geheimnis." Er schnaufte belustigt, als ihm etwas einfiel. 
"Vielleicht werden sie ja deshalb so genannt." 

Dhalıa rollte mit den Augen, grinste jedoch auch ein wenig. 

"Ich nehme an", fuhr Chris nachdenklich fort, "das hängt irgendwie mit 
ihrer Magie zusammen. Ich denke, sie hatten die Macht, den Ablauf der 
Zeit anzupassen. Noch immer tragen viele Feenorte Reste dieser Magie in 
sich. Es kann passieren, dass draußen Tage vergehen, während für einen 
selbst nur Minuten vergangen sind. Manchmal ist es aber auch 
umgekehrt, da denkt man, man hätte Tage in einem Feenort verbracht, 
und wenn man rauskommt, sind nur wenige Stunden vergangen. Wenn sie 
jedoch in unserer Welt weilen, sind die Feen den Gesetzen der Zeit 
ebenso unterworfen wie wir." 

"Was ist das hier?" Plötzlich fielen Dhalia die Runen ins Auge, die Chris 
freigelegt hatte. 

"Ich weiß nicht genau, irgendeine Beschriftung." 

"Vielleicht steht hier ja, wo der Eingang ist", lächelte Dhalia und begann, 
die freie Fläche zu vergrößern. 

Mit gemeinsamen Kräften gelang es ihnen schließlich, die gesamte 
Plattform freizulegen. Eine Inschrift ging am Rand entlang einmal um die 
ganze Plattform herum, die durch Linien in drei gleichgroße Teile 
aufgeteilt war. In der Mitte stand eine einzige Rune und daneben stand in 
jedem Drittel jeweils eine andere. 

"Weißt du, was das hier bedeuten könnte?" fragte Chris neugierig, 
während Dhalia konzentriert neben den Runen hockte und sich vor 
Anstrengung sogar auf die Unterlippe biss. 

"Ich glaube, das hier bedeutet Erde", sie wies mit dem Finger auf das 
zentrale Symbol. "Und das hier", sie berührte das Symbol, das zum See 
zeigte, "könnte Wasser bedeuten." 

"Dann bedeuten die beiden anderen wohl Feuer und Luft", folgerte Chris. 
"Das sind doch die vier Feenelemente, oder?" 


Dhalıia nickte zustimmend. "Das denke ich auch." 

"Doch welches ist welches?" fragte Chris, während er skeptisch die 
beiden restlichen Runen betrachtete. 

"Das hier ist Feuer und das ist Luft", sagte Dhalia zielsicher, während sie 
auf die jeweilige Rune deutete. 

"Woher weißt du das?" 

"Ich denke, ich weiß, was das hier ist", sagte sie. Sie klang stolz, doch 
gleichzeitig auch über die eigene Scharfsinnigkeit etwas erstaunt. "Das 
ist so etwas wie ihr runder Tisch. Der Ort, an dem die Anführer der drei 
Feenvölker zusammengekommen waren, um über Dinge zu entscheiden, 
die sie alle gemeinsam betrafen, wie zum Beispiel die Menschen. Das 
zentrale Element, die Erde, der Ursprung des Lebens ist in der Mitte. Und 
jedem der Anführer steht ein gleichgroßer Anteil an der Entscheidung 
zu." 

"Klingt einleuchtend", stimmte Chris ihr zu. "Doch wie kommst du 
darauf?" 

Dhalia zuckte mit den Schultern. "Ich weiß nicht, war nur ein Gedanke. 
Aber ich spüre, dass er richtig ist." 

Chris lächelte leicht und fragte nicht weiter. Er hatte sich schon 
irgendwie daran gewöhnt, ihrem Gespür zu vertrauen. "Hast du auch eine 
Ahnung, was die Inschrift am Rand bedeutet?" 

"Nein." Bedauernd schüttelte Dhalia den Kopf. "Es ist aber auch zu 
dunkel, um noch viel zu erkennen." Sie verstummte kurz und dachte nach. 
"Wenn ich aber Recht habe und es ist tatsächlich so etwas wie ein 
Konferenztisch, dann wird hier kaum eine Wegbeschreibung stehen." 
"Vermutlich nicht", sagte Chris zustimmend. "Ich denke, wir sollten uns 
lieber den Wasserfällen widmen. Wusstest du, dass es drei sind?" 
Entschieden schüttelte sie den Kopf. "Im Buch war doch nur der eine zu 
sehen." 

"Dann sollten wir mit dem anfangen. Anscheinend waren die beiden 


anderen nicht bedeutend genug, um erwähnt zu werden." Er wartete 
Dhalias zustimmendes Nicken ab, bevor er fort fuhr. "Morgen früh basteln 
wir uns ein Floß und fahren zu den Wasserfällen herüber. Dann sehen wir 
weiter." 

"Wie wollen wir das denn machen?" 

"Uns wird schon etwas einfallen", erwiderte Chris zuversichtlich. "Lass 
uns jetzt ein Feuer machen, du siehst ja schon ganz verfroren aus." 

"Gute Idee", sagte sie und ließ einen lang gezogenen Pfiff ertönen, um 
Bruno, der am Waldrand ruhig graste, zu sich zu rufen. Gehorsam trabte 
der Hengst herbei und stupste freundschaftlich Dhalias Schulter. Sie 
streichelte liebevoll seinen Hals. "Am besten, wir gehen ein Stückchen in 
den Wald hinein", wandte sie sich an Chris. "Dort sind wir 
windgeschützt." 

Chris nickte und sie machten sich auf die Suche nach einem geeigneten 
Plätzchen. 
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"Sonst ist hier niemand", berichtete Dorian und trat mit der Fußspitze 
verächtlich gegen das geöffnete Maul des riesigen Reptils, das vor ihm 
auf dem Boden lag. Der Kopf rollte zur Seite und die letzten rasselnden 
Atemzüge des Tieres verklangen. 

"Eine Idee, wer es gewesen sein könnte?" fragte Denna ruhig. 

"Nein. Liz vielleicht?" wagte er eine Vermutung. 

"Es ist nicht ihre Signatur", Denna schüttelte mental ihren Kopf. 
"Außerdem hätte sie das Tier nicht verletzt liegen lassen. 

"Das ist wohl wahr", stimmte Dorian ihr lächelnd zu und etwas wie 
Bewunderung lag in seiner Stimme. "Dafür arbeitet Liz viel zu gründlich." 
"Arbeitete", korrigierte ihn Denna kalt. 


"Sie ist es also nicht", fasste Dorian zusammen. Er verkniff sich die Frage, 
wo sie jetzt stecken könnte. Vermutlich wusste Denna das nicht einmal 
selbst. "Die Insel ist sehr klein und völlig verlassen", fügte er hinzu. "Es 
muss also jemand auf der Durchreise gewesen sein. Könnte es das 
Mädchen getan haben, nach dem Liz gesucht hatte?" 

"Möglich." Denna klang nachdenklich. "Die Signatur ähnelt den anderen, 
sie ist jedoch nicht registriert." 

"Soll ich nach ihr suchen?" 

"Hast du denn eine Ahnung, wo sie hin ist?" 

"Nicht die geringste. Wahrscheinlich nach Norden. Ich könnte mich 
umhören." 

"Nein", entschied Denna schließlich. "Schau dich nur ein wenig um. Falls 
du eine Spur findest, melde dich bei mir. Wenn es bis Sonnenuntergang 
kein Ergebnis gibt, kehrst du morgen sofort nach Alandia zurück. Ich habe 
eine andere Aufgabe für dich." Denna wartete Dorians Bestätigung ab 
und unterbrach die Verbindung. Sie wollte nicht noch einen ihrer besten 
Mitarbeiter bei dieser ungewissen Verfolgungsjagd verlieren. 


Enttäuscht steckte Dorian sein Sephrion in die Tasche. Er hätte sich gern 
auf die Suche nach dem unbekannten Mädchen gemacht. Dann könnte er 
sich auszeichnen und ihr die Sache mit Liz heimzahlen. Nun, vielleicht 
würde er seine Chance doch noch erhalten - dafür musste er nur eine 
einzige Spur finden, die ihn zu dem mysteriösen Mädchen führte. 
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Ein eigenartiges klopfendes Geräusch weckte Dhalia auf. Verwirrt öffnete 
sie die Augen und sah Chris unweit von ihr einen etwa armdicken 
Baumast mit einer Miniaturaxt bearbeiten. 


"Na, du Langschläferin", grinste er, stolz darüber, mal als erster wach 
geworden zu sein. 

Dhalia blickte vielsagend in den Himmel, an dem die Sonne gerade 
aufgegangen war, sagte jedoch nichts weiter. "Was machst du da?" fragte 
sie stattdessen und richtete sich auf ihrem Ellenbogen auf, um ihn besser 
beobachten zu können. 

"Ich baue uns ein Floß", verkündete er stolz. "Wir haben Glück. Hier 
wächst genau die richtige Baumart - das Holz ist leicht und federnd. Die 
Einheimischen verwenden es mit Vorliebe für ihre Boote." Er holte noch 
einmal mit der kleinen Axt aus und ließ sie zielsicher niedersausen, so 
dass der Ast vom Stamm getrennt wurde. Chris warf einen zufriedenen 
Blick darauf und schleuderte ihn zu Boden auf einen Haufen ähnlicher 
Äste und dünner Baumstämme. "Ich denke, das sollte reichen", beschloss 
er und klopfte sich den Staub von den Händen. "Wir müssen sie nur noch 
mit Seilen zusammenbinden und dann kann's schon losgehen." 

Dhalia ließ sich von seiner guten Laune gerne anstecken. "Ich mache 
mich nur eben frisch, dann helfe ich dir." Sie erhob sich und griff nach 
ihrem Bündel. 

"Haben wir noch etwas von dem Dörrfleisch?" fragte Chris begierig. 

Sie lachte. "Es müssten noch ein oder zwei Streifen übrig sein. Zum 
Mittag versuche ich dann ein paar Fische zu organisieren." 


Mit dem Floß hatte Chris ihr wirklich nicht zu viel versprochen. Obwohl es 
recht klein war, hielt es sich gut über Wasser und ließ sich mit den beiden 
schmalen Holzbrettern, die er als Ruder verwendete, relativ gut steuern. 
Je näher sie jedoch an den Wasserfall herankamen, desto schwieriger 
wurde das Vorwärtskommen. Ein Nebel feiner Wassertropfen erfüllte die 
Luft und verdeckte sogar die Sonne vor ihren Augen. Binnen weniger 
Minuten waren Dhalia und Chris völlig durchnässt. Auch die Strömung 
wurde immer stärker und trieb das Floß in die brodelnden Wirbel des 


Wassers. 

"Versuch den Felsen neben dem Wasserfall zu erreichen!" schrie Dhalia 
Chris zu und deutete nach vorne, um ihm ihr Vorhaben zu verdeutlichen. 
"Vielleicht können wir am Felsen einfacher vorankommen." 

Chris nickte und biss vor Anstrengung die Zähne zusammen, als er 
versuchte, gegen den Sog der Strömung anzukämpfen. Schließlich 
erreichten sie einen kleinen Felsvorsprung, an dem sie ein wenig 
verschnaufen konnten. Dhalia hatte Recht gehabt. Die Strömung war 
direkt an der Felswand um einiges ruhiger. 

"Und nun?" fragte sie etwas verunsichert. 

"Wir bleiben direkt an der Wand und arbeiten uns langsam zu dem 
Wasserfall vor. Wenn wir hier richtig sind, und davon gehe ich aus, muss 
es hier irgendwo eine Höhle geben", sagte Chris zuversichtlich. "Wir 
müssen sie nur finden." 

Dhalia nickte zustimmend. Eine andere Idee hatte sie auch nicht. 


Viele Stunden später schleppten sich Dhalia und Chris kalt, nass und 
völlig erschöpft ans Ufer. Dhalia war vor Enttäuschung den Tränen nah. 
"Das kann doch nicht wahr sein!" rief sie zum wiederholten Male aus. 
Und wie zuvor kassierte sie auch dieses Mal von Chris nur ein resigniertes 
Schulterzucken. "Es muss hier irgendwo sein, das muss es einfach!" 

"Du musst dich umziehen", ermahnte Chris sie mechanisch. Auch er war 
müde, hungrig und frustriert. Wie es aussah, waren sie viele Wochen lang 
einer falschen Fährte gefolgt. Nun, das kam vor. Was ihm jedoch keine 
Ruhe ließ, war die Tatsache, dass er sich völlig grundlos erneut Elizas Zorn 
zugezogen hatte. 

Dhalias Gedanken waren in eine ähnliche Richtung gegangen, doch sie 
konnte sich nicht damit abfinden. Nachdem sie sich umgezogen hatte, 
wickelte sie sich in ihre Decke und nahm sich wieder das Buch zu Hand. 
Immer wieder schaute sie sich die Bilder an, die ihr die Lupe zeigte, in der 


Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu bekommen, etwas zu sehen, das ihr 
bislang entgangen war. 

Anfangs hatte Chris ihr noch über die Schulter geschaut, es jedoch nach 
vier oder fünf Durchläufen schließlich aufgegeben und sich - in seine 
Decke gewickelt - am Lagerfeuer ausgestreckt. Nur Dhalia kämpfte 
verbissen gegen ihre Müdigkeit an, bis die Bilder vor ihr in eins 
verschmolzen und sie nichts mehr erkennen konnte. 

Irgendwann wachte Chris auf und sah sie noch immer über das Buch 
gebeugt sitzen, den Blick der glasigen Augen starr auf die Lupe gerichtet. 
Er beobachtete sie stumm einige Augenblicke. Trotz der Vergeblichkeit 
ihres Tuns konnte er ihre Hartnäckigkeit nur bewundern. Auf einmal 
wirkte sie jedoch wieder sehr jung auf ihn - irgendwie hilflos und 
verloren, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte, falls sie ihre Antwort 
nicht fand. 

Er erhob sich und trat leise hinter sie. Sie schien ihn erst in dem 
Augenblick zu bemerken, als er ihr das Buch sanft aus den Händen nahm. 
"Es ist genug, Dhalia", sagte er leise. "Du musst dich jetzt ausruhen, 
Kleines. Morgen ist auch noch ein Tag." 

Sie blickte zu ihm hoch - überrascht, dankbar und voller Vertrauen. "Ja", 
nickte sie und schmiegte ihren Kopf plötzlich an seine Schulter. 

Chris erstarrte bei dieser unverhofften Geste, in der Angst, sie durch 
irgendeine Regung wieder zu vertreiben. Doch so schön die Berührung 
gewesen war, so schnell war sie auch schon vorbei, da Dhalia ihre 
Schultern spannte und aufstand. "Morgen sehen wir dann weiter", sagte 
sie mehr zu sich als zu ihm. "Gute Nacht, Chris." 

In der Hoffnung auf einen schnellen, erlösenden Schlaf legte sie sich hin. 
Doch kaum hatte sie ihre Augen geschlossen, als auch schon die Bilder 
aus dem Buch wieder in ihrem Kopf abliefen, als hätten sie sich in die 
Innenseite ihrer Augenlider eingebrannt. Trotz ihrer Erschöpfung wollte 
ihr Verstand ihr einfach keine Ruhe gönnen und quälte sie bis in ihre 


unruhigen Träume hinein mit der immer gleichen Szene am See. Unruhig 
wälzte Dhalia sich hin und her, bis sie es schließlich nicht länger aushielt. 
Verärgert sprang sie auf und schnappte sich ihre Decke. Vielleicht würde 
der frische Wind am Ufer ihr ja gut tun. Mit fast schlafwandlerischer 
Sicherheit fand sie in völliger Dunkelheit ihren Weg durch das kurze 
Waldstück, das ihren Lagerplatz vom Ufer des Sees trennte, und ließ sich 
auf der runden Plattform nieder. Nach und nach fiel die fiebrige Erregung 
von ihr ab und allmählich ließ sie sich vom Plätschern des Wassers und 
dem Rauschen der Wasserfälle einlullen. 

Als sie die Augen schließlich schloss, träumte sie schon wieder von der 
Trennung der Feenvölker. Sie sah den Streit vor ihrem inneren Auge 
ablaufen, erlebte Dels Schmerz und Enttäuschung mit, als der andere 
Mann sich abwandte und ihre Runde verließ. Wie er musste sie hilflos 
zusehen, wie auch die Frau sich abwandte und in den See hinein schritt. 
Doch dieses Mal drehte sie sich noch ein letztes Mal um, bevor sie für 
immer in den Fluten verschwand. Sie blickte sich um und sah Dhalia - 
nicht Del - direkt in die Augen. Sie streckte einen Arm einladend nach ihr 
aus. "Komm mit mir", flüsterte die Frau Dhalia mit einem wissenden 
Lächeln zu, bevor sie ins Wasser eintauchte. 


Dhalia fuhr hoch, als sie plötzlich ihren Namen hörte. 

Kurze Zeit später kam Chris atemlos auf sie zu gerannt. "Tu das ja nie 
wieder!" 

"Was denn?" Verwirrt sah sie sich um. 

"Na, einfach so in der Nacht zu verschwinden." Vorwurfsvoll, wenn auch 
erleichtert, sah er sie an. Dann lächelte er schalkhaft. "Wir haben doch 
eine Vereinbarung, weißt du nicht mehr?" 

"Doch. Und ich weiß jetzt auch, wie ich meinen Teil erfüllen kann", 
berichtete sie stolz. "Wir haben an der falschen Stelle nach dem Eingang 
gesucht." 


"Doch ein anderer See?" warf Chris unsicher ein. 

"Nein", winkte Dhalia ab. "Es ist so offensichtlich, wieso sind wir nicht 
sofort darauf gekommen?" 

Chris bedeutete ihr, fortzufahren. 

"Der Eingang liegt im See, verstehst du? Unter Wasser", fügte sie 
erläuternd hinzu. 

"Möglich", stimmte Chris ihr zu. "Und wie kommst du jetzt darauf?" 
Plötzlich musterte er sie misstrauisch. "Du bist doch nicht etwa allein im 
Dunkeln getaucht?" 

"Nein, natürlich nicht." Dhalia konnte nur den Kopf darüber schütteln, 
dass er ihr anscheinend so wenig Verstand zutraute. "Ist nur so eine 
Ahnung." 

"Und was schlägst du jetzt vor?" 

"Du ruderst mich zu der Felswand hinüber und dann tauche ich mal 
runter." 

"Ausgeschlossen." Entschieden schüttelte Chris den Kopf. 

Vor Überraschung blieb Dhalia der Mund offen stehen. 

"Nein", wiederholte Chris mit Nachdruck, bevor sie ihm widersprechen 
konnte. 

"Und was ist dein Vorschlag?" 

" Ich ttauche." 

Dhalia lachte laut auf. "Das ist alles? Darum geht es hier?" 

"Es ist zu gefährlich für dich." 

"Ach ja? Und wie gut kannst du tauchen?" Herausfordernd funkelte sie 
ihn an. 

"Ist doch auch nicht viel anders als schwimmen", erwiderte Chris 
störrisch. 

"Du hast es also noch nie gemacht", kommentierte Dhalia trocken. "Ganz 
im Gegensatz zu mir." Sie tat, als würde sie nachdenken, und nickte 
schließlich mit dem Kopf. "Unter diesen Umständen hast du natürlich 


Recht, da ich es schon häufiger getan habe und du noch nie, ist es für 
mich selbstverständlich viel gefährlicher." 

"Ich meine es ernst, Dhalia!" unterbrach Chris aufgebracht ihren Spott. 
"Ich auch!" Sie funkelte zurück, doch als sie seinen verschlossenen 
Gesichtsausdruck sah, änderte sie ihre Taktik. Ihr Ton wurde weicher. 
"Lass uns doch vernünftig sein, Chris. Der See ist groß genug für uns 
beide. Da ich mehr Erfahrung habe, fange ich an. Ich mache ein paar 
Versuche und wenn ich nichts entdecke, darfst du dein Glück versuchen." 
"Gut." Schließlich gab Chris widerstrebend nach. "Doch wir holen ein 
Seil, damit du abgesichert bist." 

"Ich fürchte, wir haben alles für das Floß verwendet. Es wird auch so 
gehen. Jetzt lass uns endlich los", drängte Dhalia. 

Sie zog ihre Schuhe aus und schnallte sich ihr Messer an den 
Unterschenkel. Dann zog sie noch das Lederband mit dem Silberblatt 
etwas fester um den Hals, damit sie es beim Tauchen nicht verlor. Ganz 
abnehmen wollte sie es dann doch nicht. Barfüßig, in ihrer engen 
Lederhose und einem Hemd blieb sie vor ihm stehen und sah prüfend an 
sich hinab. "Fertig", informierte sie Chris munter grinsend. 

"Willst du die Sachen nicht doch lieber ausziehen?" schlug Chris 
vorsichtig vor. 

"Hättest du wohl gern", grinste sie zurück. Sie strich mit den Händen über 
ihre Kleindung. "Ich denke, das wird schon gehen." 

Chris widersprach ihr nicht länger. Doch als er sie auf die andere Seite 
des Sees ruderte, hatte er ein ganz übles Gefühl bei der Sache. 

"Nun guck doch nicht so", versuchte Dhalia ihn aufzumuntern. "Du siehst 
ja aus, als hätte ich vor, eine ganze Weltreise zu unternehmen. Dabei bin 
ich doch schon in wenigen Minuten wieder da. Vertrau mir doch, ich weiß, 
was ich tue." Vorsichtig richtete sie sich auf dem wackligen Floß auf. 
Dann drehte sie sich um und schaute Chris über die Schulter an. "Bis 
gleich", sagte sie und sprang kopfüber in das Wasser hinein. 


Der erste Kälteschock war kurz, aber gründlich. Doch Dhalia ließ sich 
davon nicht aufhalten. Mit kräftigen Bewegungen begann sie, nach unten 
zu schwimmen. Obwohl das Wasser recht klar war, konnte sie den Grund 
unter sich nicht erkennen. Der See schien sehr viel tiefer zu sein, als sie 
vermutet hätte. Es wurde zunehmend dunkler um sie herum, das frühe 
Tageslicht drang nicht sehr tief ins Wasser hinein. Und das Donnern der 
Wasserfälle rauschte in ihren Ohren und erschwerte die Orientierung. 
Dhalia verharrte kurz auf der Stelle und drehte sich um die eigene Achse, 
um sich nach allen Seiten umsehen zu können. Als sie nichts entdecken 
konnte, tauchte sie weiter, obwohl ihre Luft allmählich knapp wurde. Sie 
konnte sich des Eindrucks nun einmal nicht erwehren, dass sie nur noch 
ein wenig tiefer kommen müsste, um das Geheimnis des Sees zu lüften. 
Der Druck, der auf ihren Ohren und ihrem Brustkorb lastete, wurde immer 
schmerzhafter. 

Sie musste umkehren. Gleich würde sie umkehren. Nur noch ein wenig 
weiter. 

Sie presste ihre Lippen ganz fest aufeinander, um die Luft, die aus ihren 
brennenden Lungen strömte, am Entweichen zu hindern. 

Plötzlich spürte sie eine Berührung - nicht der flüchtige Kontakt mit 
einem Fischkörper, sondern Finger, die sich fest um ihren nackten 
Knöchel schlossen. Erschrocken fuhr Dhalia herum und ohne dass sie es 
verhindern konnte, entwich ein erstickter Schrei ihrer Kehle. Fassungslos 
sah sie zu, wie der letzte Rest ihrer kostbaren Luft in kleinen Blasen an die 
Oberfläche stieg. Wasser strömte stattdessen in ihren Mund. Es war süß, 
wenn auch mit einem starken Fischgeschmack, registrierte abwesend ein 
Teil ihres Verstandes. Sie spürte, wie es sich seinen Weg durch ihre 
Luftröhre in ihre Lungen bahnte, die verzweifelt versuchten, Sauerstoff 
aus dieser ungewohnten Substanz herauszufiltern, während etwas sie 
unausweichlich immer weiter nach unten zog. 

Das letzte, das Dhalia sah, bevor die Dunkelheit sie umfing, war ein fast 


menschliches Gesicht, das sie mit großen Augen verwundert anstarrte. 
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Gebannt starrte Chris auf das Wasser, das sich soeben über Dhalia 
geschlossen hatte. Soweit er es konnte, verfolgte er sie mir den Augen. 
Doch sie tauchte schnell, sehr schnell und schon bald war sie seinen 
Blicken entschwunden. Dennoch blieb er über den Rand des Floßes 
gebeugt hocken, die Hände so fest um das Holz gekrallt, dass seine 
Knöchel weiß hervortraten. Er hatte mit ihr gemeinsam die Luft 
angehalten und jetzt zählte er die Herzschläge, die seit ihrem 
Verschwinden verstrichen waren. 

Eine Minute. Sie war schon eine ganze Minute fort. Konnte es tatsächlich 
nur eine einzige Minute gewesen sein, sie war doch schon so lange fort? 
Zwei Minuten. Es waren nun zwei Minuten. Sicherlich war sie schon auf 
dem Rückweg. Er selbst konnte seinen eigenen Atemreflex kaum noch 
unterdrücken. Drei Minuten. 

Schließlich gab Chris dieses alberne Atemspiel auf. Sie musste jeden 
Augenblick auftauchen. Sie würde seine Hilfe brauchen. Er durfte nicht 
auch noch außer Atem sein. 

Wo blieb sie nur? Konnten tatsächlich schon vier Minuten vorüber sein? 
Kein Mensch konnte so lange ohne Luft auskommen, oder? Doch, Dhalia 
konnte das. Sie konnte das bestimmt. Ihr konnte nichts zustoßen. Ihr 
konnte nichts zugestoßen sein. Nein, die Guten Geister würden das nicht 
zulassen. Sie würden ihm so etwas niemals antun. Gleich würde sie 
auftauchen und ihn wegen seiner Angst auslachen. Sie sollte ihn endlich 
auslachen. Warum kam sie denn nicht?! 

Luftblasen! Da waren Luftblasen - kleine Bläschen, die aus der Tiefe 
aufstiegen und an der Oberfläche zerplatzten. Fast albern wirkten sie, so 


unbedeutend ohne Dhalıa. 

Ohne dass er wusste, was er eigentlich tat, war Chris schon im Wasser 
und tauchte, tauchte mit der Kraft der Verzweiflung zu dem unsichtbaren, 
fernen Grund, dorthin, wo Dhalia nun war. 

Nein, das war nicht wahr, sie war bestimmt schon oben, sie wartete am 
Floß auf ihn und wundert sich, wo er blieb. Er sollte wieder nach oben. 
Oder wartete sie vielleicht doch unten auf ihn? 

Chris schwamm in die Tiefe, bis seine eigene Lunge brannte, dann tauchte 
er schließlich auf. Nur, um kurz Luft zu holen und sich zu vergewissern, ob 
sie nicht doch schon da war. Aber da war niemand. Und so tauchte er 
weiter, immer und immer wieder. Bis er es schließlich erschöpft aufgab 
und kaum noch genug Kraft hatte, um zurück auf das Floß zu klettern. Als 
er es endlich geschafft hatte, richtete er sich schwankend zu voller Größe 
auf und schrie verzweifelt ihren Namen. "Dha-li-aaa! Wo bist du? Kannst 
du mich hören?" 

Vielleicht ist sie abgetrieben worden, vielleicht trieb sie irgendwo verletzt 
im Wasser oder klammerte sich aus letzter Kraft an einen Felsvorsprung. 
Wann immer er etwas zu hören oder zu sehen glaubte, schnappte er sich 
die improvisierten Ruder und eilte trotz seiner Erschöpfung zu der Stelle 
herüber - jeder körperliche Schmerz, den er zu ertragen hatte, war besser, 
als die Suche nach ihr aufzugeben. Doch jedes Mal, wenn er sich der 
Stelle näherte, an der er sie zu finden hoffte, war es nur ein Baumstamm 
oder ein kleiner piepsender Vogel, die ihn in die Irre geführt hatten. 
Irgendwann, als die Sonne sich schon langsam dem Horizont zu neigte, 
konnte Chris sich der grausamen Wahrheit nicht länger verschließen - er 
würde Dhalia niemals mehr wiedersehen. 


Stumpf, beinahe automatisch ruderte er zum Ufer zurück. Er spürte weder 
den Wind, der an seiner noch feuchten Kleidung zerrte, noch die Sonne, 
die ab und zu herausschaute und mit ihren letzten strahlen seine Haut 


wärmte. Es war, als hätte die Welt plötzlich all ihre Farbe verloren, als 
wäre mit einem Schlag alles trist, grau und leblos geworden. 

Langsam schlenderte Chris zu ihrem Lager herüber. Er fühlte sich leer 
und ausgebrannt. Und irgendwie ... allein. Dabei hatte er sich noch nie 
allein gefühlt. Am liebsten hätte er sich die Decke über den Kopf gezogen 
und die Augen ganz fest zugedrückt, um dieses grausige Bild aus ihnen 
zu verbannen, wie sich das Wasser des Sees über Dhalia geschlossen 
hatte. 

Der Anblick ihrer Sachen, die noch immer so da lagen, als würde sie 
jederzeit zurückkommen, um davon Besitz zu nehmen, versetzte ihn in 
plötzliche Wut. Völlig außer sich trat er nach ihrem Schlafsack mit der 
säuberlich darüber gebreiteten Decke und nach ihrem Rucksack, so dass 
die Sachen durch die Luft geschleudert wurden. Chris konnte diesen 
Anschein der Normalität einfach nicht ertragen. Dabei fiel das Feenbuch, 
das oben in ihrer Tasche gelegen hatte, heraus und blieb auf der feuchten 
Erde liegen. Das Buch war es, das ihnen den ganzen Schlamassel 
eingebrockt hatte. Ohne das verfluchte Buch wäre Dhalia noch am Leben. 
Er holte aus, um es mit einem weiteren Tritt in das fast erloschene Feuer 
zu befördern. Doch irgendetwas hielt ihn plötzlich zurück. Vielleicht war 
es die Erinnerung an Dhalia, wie sie endlose Male fasziniert darüber 
gebeugt gesessen hatte, am Lagerfeuer oder im Boot. Und wie sie ihn 
dann angelächelt hatte - so zuversichtlich und voller Stolz. Er selbst 
lächelte ein wenig, als er das Buch aufhob und es in Gedenken an seine 
Freundin noch ein letztes Mal durchblätterte. 

Wenn er schon keinen Körper hatte, dem er die letzte Ehre erweisen 
konnte, würde er zumindest ihre Sachen, die Gegenstände, die ihr wichtig 
waren, an ihrer statt begraben. 

Den Abend verbrachte Chris damit, in der festen Erde des Waldbodens 
unter einem jungen Baum eine Mulde zu graben, in die er ihre Sachen 
legte. Dann schnitzte er mit seinem Messer ihren Namen tief in den 


Baumstamm hinein. 

Es hatte ihm gut getan, sich auf die körperliche Ertüchtigung 
konzentrieren zu können und jeden weiteren Gedanken aus seinem Kopf 
zu verbannen. Doch nun, da er fertig war und auf den niedrigen frischen 
Grabhügel starrte, holte ihn die Wirklichkeit schlagartig wieder ein. Seine 
Knie knickten ein und er brach auf dem dunklen Erdhügel zusammen. 

Er hätte sie nicht tauchen lassen dürfen. Er hatte es doch geahnt. Doch 
trotz allem wusste er, dass ihn keine Schuld traf. Er hätte Dhalia nicht von 
ihrem Vorhaben abbringen können. Leider machte dieses Wissen seinen 
Verlust jedoch nicht erträglicher. Fast überrascht stellte Chris fest, dass er 
nicht einmal wusste, was er jetzt tun sollte. Er hatte sich so an ihre 
Gegenwart gewöhnt, dass er sie am liebsten um Rat gefragt hätte, bis ihm 
im nächsten Augenblick einfiel, dass es nicht mehr möglich war. Er hatte 
noch nie weit in die Zukunft geplant, doch seit er sie kannte, hatte er sie 
unbewusst irgendwie stets mit einbezogen. Als seine Partnerin, als seine 
Freundin, als seine ... 

"Was ist denn hier passiert?" 

Chris' Kopf zuckte hoch, als er die so bekannte Stimme hörte, doch zu 
einer stärkeren Regung war er einfach nicht in der Lage. "Eliza", sagte er 
müde. Merkwürdigerweise verspürte er weder Überraschung noch Furcht, 
als er sie erblickte. Als würde dies alles keine Rolle mehr für ihn spielen. 
"Ist jemand gestorben?" fragte die Dunkelfee verwundert, während sie 
näher trat und die Szene neugierig erfasste. 

"Ja", flüsterte Chris heiser. 

Eliza spürte die alles überwältigende Aura der Trauer, die ihn umgab, und 
setzte sich neben ihn. "Jemand, den ich kenne?" Sie bemühte sich, ihren 
Ton beiläufig klingen zu lassen, obwohl ihr das bei den Wellen des 
Schmerzes, die von Chris ausgingen und die sie fast körperlich spüren 
konnte, äußerst schwer fiel. 

"Sozusagen", stieß Chris bitter hervor. "Du hast gewonnen, Eliza. Sie ist 


tot." 

"Wer, das Mädchen?" 

"Dhalia. Ihr Name ist ...", er schluckte. "Ihr Name war Dhalia", korrigierte 
er sich. 

"Was ist geschehen?" 

"Sie ist ertrunken." 

"Ertrunken?" Eliza konnte die Skepsis nicht aus ihrer Stimme verbannen. 
Das Mädchen war den Dunkelfeen mit all ihren Möglichkeiten so oft 
entwischt, und nun sollte sie glauben, dass die Kleine einfach so 
ertrunken war? 

"Sie war ein Mensch. Menschen ertrinken. Glaube es oder lass es bleiben, 
mir istes egal." 

"Wie ist das passiert?" 

Chris hatte keine Lust, darüber zu reden, und erst recht nicht mit Eliza. 
Und doch war es seltsam tröstlich, nicht allein zu sein und jemanden zu 
haben, der einem zuhörte. "Sie hatte geglaubt, dass im See der Eingang 
zu einem mächtigen Feenort verborgen war", sagte er schließlich. 

"Also war es ihre Gier, die sie umgebracht hatte", fasste Eliza nüchtern 
zusammen. 

Im nächsten Augenblick fühlte sie sich von Chris’ Armen an den 
Schultern gepackt und heftig geschüttelt. "Sag das nicht!" schrie er ihr 
wütend ins Gesicht. "Wage es ja nicht, so über sie zu reden! Du hast sie 
nicht gekannt!" Sein Zorn ging plötzlich in Schluchzen über, das seinen 
ganzen Körper erschütterte. 

Mit einer Mischung aus Neugierde und Mitleid sah Eliza ihn einige 
Augenblicke lang stumm an. "Aber Chris, du liebst sie ja", stellte sie 
erstaunt fest. 

Überrascht blickte Chris zu ihr hoch. "Blödsinn", wehrte er ab. 

Eliza zuckte mit den Schultern. "Na, du musst es ja wissen." 

"Genau", stimmte er ihr zu. Doch dann hielt er inne. Wusste er es denn 


tatsächlich? Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wieso ihr Tod ihn 
womöglich noch tiefer getroffen hatte als der Verlust von Del. 
Vorwurfsvoll, als wäre es ihre Schuld, sah er Eliza an. "Auf jeden Fall ist 
sie jetzt tot, du kannst also erfolgreich nach Hause zurückkehren." 

"Kann ich nicht." Müde wischte Eliza sich über das Gesicht. 

Zum ersten Mal fiel es Chris auf, dass sie ohne ihre Wächter unterwegs 
war und dass ein fremdes Pferd neben Bruno graste. 

"Was ist passiert?" fragte er nun sie. 

"Ist eine lange Geschichte", winkte sie ab. 

Chris lächelte freudlos. "Ich habe nichts mehr vor." 

"Dennoch würde ich jetzt lieber etwas über deine Dhalia hören. Du 
kannst es mir doch ruhig sagen, es spielt ohnehin keine Rolle mehr." 
Gequält blickte Chris zu ihr hoch. 

"Tut mir leid, war wohl ein wenig taktlos von mir. Aber ich würde es 
wirklich gern verstehen. Wenn sie keine Schätze gesucht hatte, was wollte 
sie dann?" 

"Ich weiß es nicht", Chris schüttelte den Kopf und versuchte gar nicht 
mehr, gegen die Tränen anzukämpfen, die über seine Wangen rannten. 
"Es war ihr so wichtig, dass sie dafür gestorben ist, und ich weiß noch 
nicht einmal, worum es dabei ging." 

Mitfühlend legte Eliza ihm eine Hand auf den Arm. Chris zuckte bei der 
Berührung der Dunkelfee kurz zusammen, entspannte sich jedoch wieder 
und starrte sie ungläubig an. War da tatsächlich eine echte 
Gefühlsregung in Elizas kontrollierten hochnäsigen Zügen? Plötzlich fiel 
ihm etwas ein. "Das Medaillon, das du um den Hals trägst, dieses Blatt, 
was ist das eigentlich?" 

"Wieso fragst du?" 

"Nun, sie ... Dhalia hatte auch so eins." 

"Tatsächlich? Wo ist es jetzt?" 

"Sie trug es um den Hals, als sie ... als sie getaucht war." 


"Verstehe." Eliza nickte nachdenklich. 

Chris fasste sich ein Herz. "Verleiht es euch eure Macht?" fragte er 
schnell. 

Die Dunkelfee lachte amüsiert auf. "Hat sie das etwa behauptet?" 

"Sie hat es zumindest mal vermutet." 

"Was konnte sie denn alles damit tun?" 

Chris lächelte wehmütig bei der Erinnerung daran, als er sie das erste Mal 
gesehen hatte. So jung, so lebensfroh war sie schnurstracks durch eine 
Barriere gegangen, ohne ihre Existenz auch nur zu bemerken. Und dann 
später, als sie, selbst dem Tode nah, ihn über die rettende Grenze 
gebracht hatte. "Sie konnte durch magische Barrieren gehen", berichtete 
er. Er wusste, dass dies Eliza bereits bekannt war. Er konnte sein tief 
verwurzeltes Misstrauen gegenüber den Dunkelfeen einfach nicht so weit 
überwinden, um ihr Informationen zu geben, ohne dazu gezwungen zu 
sein. 

"Vielleicht hat es ja tatsächlich etwas mit dem Shitakh zu tun", sagte Eliza 
nachdenklich. "Ich hätte sie wirklich gern kennengelernt", fügte sie 
bedauernd hinzu. 

"Du meinst, nicht nur, um sie zu verhören?" warf Chris bitter ein. 

Eliza lächelte schuldbewusst. "Natürlich hätte ich sie dem Verhörkomitee 
übergeben und dazu benutzt, meine Stellung wieder zu erlangen. Doch es 
hätte mich auch persönlich interessiert." 

Chris lächelte schief. "Wenigstens bist du ehrlich." 

"Das bin ich meistens." 

"Und was jetzt? Nimmst du nun stattdessen mich zum Verhör mit?" Es 
wunderte ihn selbst, wie gelassen er darüber sprach. Irgendwie hatte 
Dhalıias Tod seine Prioritäten völlig durcheinander gebracht. 

"Nein, das werde ich nicht." 

"Wieso?" 

"Willst du dich etwa darüber beschweren?" spottete Eliza. "Ich lasse dich 


in Ruhe, weil mir deine Verhaftung nichts bringen würde. Und ich 
verschwende nicht gerne einfach so Leben, selbst wenn es nur 
Menschenleben sind." 

"Zu gütig", Chris neigte sarkastisch den Kopf. "Und was machst du 
dann?" 

"Ich weiß es nicht", gab die Dunkelfee zu. "Ich habe nie an die 
Möglichkeit gedacht, dass das Mädchen sterben könnte, bevor ich sie 
finde." 

Chris verzog schmerzhaft das Gesicht. Doch es war gut, dass Eliza ihr 
wahres Gesicht nicht zu verbergen versuchte. Es erinnerte ihn immer 
wieder daran, dass sie auf unterschiedlichen Seiten standen, selbst wenn 
sie jetzt neben einander saßen. 

"Vielleicht gehe ich zu Lenuta", spann Eliza ihren Gedanken weiter. "Ich 
habe sie lange nicht mehr gesehen, ein Besuch ist längst überfällig." 
Chris sah sie erstaunt an, fragte jedoch nicht weiter. Vielleicht würde er 
eines Tages erfahren, was diese so unterschiedlichen Frauen verband. 
"Und was hast du jetzt vor?" fragte Eliza. 

"Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich gehe ich zurück nach Alandia. Das 
Leben geht schließlich weiter, oder?" Er klang nicht sonderlich überzeugt. 
"So sieht es wohl aus", stimmte Eliza ihm zu. Doch auch ihrer Stimme 
fehlte die Begeisterung. "Hast du was dagegen, wenn ich noch eine Weile 
hier mit dir sitzen bleibe?" fragte sie plötzlich. 

"Nein." Er schüttelte den Kopf. Er würde in seinem Leben noch genügend 
Zeit zum Alleinsein haben. 

Nachdenklich starrten sie beide zur hellen Mondsichel hinauf und 
dachten trübsinnig darüber nach, was sie nun mit ihrem Leben anfangen 
sollten. So unterschiedlich ihre Zukunftsträume auch gewesen sein 
mochten, sie lagen nun alle zusammen mit Dhalia auf dem unerreichbar 
tiefen Grund des Sees. 


Sie sprachen nicht viel am nächsten Morgen. Als Chris aufwachte, war 
Eliza schon längst auf den Beinen. Sie saß am Feuer und schien nur 
darauf gewartet zu haben, dass er aufwachte. "Ich mache mich dann auf 
den Weg", sagte sie und erhob sich. 

Flüchtig, soweit er dazu überhaupt noch in der Lage war, wunderte Chris 
sich darüber, dass sie ihn nicht einfach geweckt hatte, um ihm das 
mitzuteilen. 

Unsicher blieb Eliza stehen und sah ihn an. "Kommst ... Kommst du 
zurecht?" fragte sie zögernd. 

Überrascht blickte er hoch. Doch es schien sie aufrichtig zu interessieren. 
Chris versuchte ein schiefes Grinsen. "Aber klar doch." 

Sie nickte und griff nach den Zügeln ihres Pferdes. 

"Eliza, warte!" Einer plötzlichen, unerklärlichen Regung folgend griff er in 
die Tasche und holte ein kleines ledernes Säckchen aus der Tasche. 
Wortlos hielt er es ihr hin. 

"Was ist das?" fragte sie vorsichtig. 

"Feenstaub. Er gehörte Dhalia", fügte er schnell hinzu. "Wenn du willst, 
kannst du ihn haben. Ich habe keine Verwendung dafür." 

Sie streckte die Hand danach aus und ließ sich etwas von dem Pulver auf 
die Handfläche rieseln. Sofort verspürte sie das vertraute Prickeln 
magischer Energie. Plötzlich wurde sie misstrauisch. "Das ist ein ganzes 
Vermögen wert. Wieso willst du dich so bereitwillig davon trennen?" 

"Ich will damit nichts mehr zu tun haben", stieß er bitter hervor. "Keine 
Artefakte, keine Magie, keine Feen. Bis zu meinem Lebensende möchte 
ich keine einzige mehr von euch aus der Nähe sehen. Es kommt nichts 
Gutes dabei heraus." 

Eliza nickte. "Da hast du Recht. Willst du mein Pferd behalten?" 

Chris schnaufte humorlos. "Vielleicht kann ich jetzt ja Pferdehändler 
werden. Mach's gut, Eliza." 

"Du auch." Sie verharrte noch einen Augenblick an Ort und Stelle, dann 


wandte sie sich abrupt um und verschwand zwischen den Bäumen in 
Richtung des Sees. 

Unsicher, was er nun tun sollte, starrte Chris Dhalias Grab an. Es hatte 
keinen Sinn mehr, dort länger zu verweilen. Dadurch würde sie auch nicht 
wiederkommen. Doch es war so schwer, den Ort zu verlassen. Irgendwo 
hörte er Bruno traurig wiehern und riss sich zusammen. Er steckte sich 
die Finger in den Mund, so, wie er es unzählige Male bei Dhalia 
beobachtet hatte, und ließ einen lang gezogenen Pfiff ertönen. Gehorsam 
trabte der Hengst zu ihm heran und rieb seine Schnauze an seiner 
Schulter. Auch er schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. 

"Ja, mein Brauner", flüsterte Chris und tätschelte den Hals des Tieres. "Ich 
vermisse sie auch." Er nahm Brunos Kopf in beide Hände und schaute ihn 
direkt an. "Doch wir beide, wir schaffen das schon, du wirst sehen." 
Stürmisch umarmte er den Hengst, als wäre er ein menschliches Wesen, 
dann riss er sich los und begann, seine Sachen zusammenzupacken. 

Chris hatte beschlossen, selbst auf Bruno zu reiten und die beiden 
anderen Tiere als Packpferde zu nutzen. 

Sobald er fertig war, schwang er sich in den Sattel. Doch nach wenigen 
Schritten blieb Bruno stehen und schüttelte unwillig den Kopf. Vergeblich 
versuchte Chris, ihn mit den Schenkeln und Fersen zum Vorwärtsgehen zu 
bewegen. Der Hengst rührte sich nicht von der Stelle und starrte ihn nur 
mit seinen großen dunklen Augen vorwurfsvoll an. 

"Sie kommt nicht mehr mit", flüsterte Chris und musste plötzlich gegen 
die in ihm aufsteigenden Tränen ankämpfen. "Verstehst du? Es sind nur 
noch wir beide." Doch weder Zureden noch Antreiben hatte irgendeine 
Wirkung auf das störrische Tier. 

"Wie du willst!" schrie Chris den Hengst schließlich wütend an. "Dann 
bleib doch hier und lass dich von wilden Tieren zerreißen! Mir ist das 
egal. Ich werde nicht mein Leben wegschmeißen, nur weil sie es mit ihrem 
so gemacht hat!" 


Er sprang aus dem Sattel und befreite Bruno von allem Zaumzeug. "Du 
bist frei, verschwinde!" stieß er zornig hervor und schwang sich auf sein 
eigenes Pferd. Elizas Tier am Zügel führend trabte er, so schnell er konnte, 
davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Doch Brunos trauriges 
Wiehern, der vor Dhalias frischem Grab stand, hallte Chris noch lange in 
den Ohren. 

Mit einem letzten kläglichen Schnauben trabte Bruno schließlich doch 
los, dem sich rasch entfernenden Chris hinterher. 
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Kapitel 1 


Das erste, das Dhalia spürte, als sie zu sich kam, war ein schaler 
Geschmack im Mund. Nach und nach kamen weitere Eindrücke dazu. Sie 
hörte das leise Gemurmel fremdartiger Stimmen und nahm wahr, dass sie 
in einem Bett zu liegen schien. Sie war also nicht tot. Oder sie war schon 
im Himmel. Neugierig, welche Version zutreffen würde, öffnete sie 
vorsichtig die Augen und sah sich um. Sie befand sich in einem kleinen 
hellblauen Zelt. Zumindest hatte sie es im ersten Augenblick für ein Zelt 
gehalten, bis sie merkte, dass es sich nur um einen Vorhang handelte, der 
über ihrem Bett - sie lag also tatsächlich in einem Bett - gespannt war. 
Sie streckte ihre Arme aus und als es ihr ohne Schwierigkeiten gelang, 
setzte sie sich aufrecht hin. Ihr Kopf dröhnte zwar ein wenig und ihr 
Magen fühlte sich irgendwie ausgepumpt an, doch ansonsten schien es 
ihr recht gut zu gehen. Rasch blickte sie an ihrem Körper herunter. Sie 
hatte noch immer ihre Sachen an und am Unterschenkel spürte sie 
unverändert das beruhigende Gewicht ihres Messers. Neugierig zog sie 
den Vorhang einen Spalt breit beiseite und spähte hinaus. Ihr Bett stand 
in einem großen, matt erleuchteten Zimmer, das ebenfalls in Blautönen 
gehalten war. Ein großes Fenster an der gegenüberliegenden Wand war 
mit schillernden Vorhängen zugezogen, so dass Dhalia nicht erkennen 
konnte, was sich dahinter verbarg. Davor saßen vor einem niedrigen 
Steintisch zwei junge Frauen - kaum älter als sie selbst - auf geflochtenen 
Bodenkissen und unterhielten sich leise in einer fremden Sprache. Es 
waren ihre Stimmen gewesen, die Dhalia beim Aufwachen gehört hatte. 
Die Frauen waren in kurze Oberteile und lange, fließende, an mehreren 
Stellen tief geschlitzte Röcke gekleidet, die in verschiedenen Blau- und 
Grüntönen schimmerten. Die Kleidung und die Wände warfen blaue 


Schatten auf die Haut der beiden Frauen, so dass sie selbst gespenstisch 
blass, beinahe bläulich wirkte. 

Gerade, als Dhalia sich fragte, ob sie sich bemerkbar machen sollte - 
besonders feindlich schienen ihr ihre Gastgeber, wer auch immer sie sein 
mochten, nicht gesinnt zu sein - als eine der beiden Frauen zu ihr 
herüberblickte. 

Aufgeregt schnatternd sprang sie auf und lief zu Dhalia herüber, zog die 
Vorhänge auseinander und packte sie begeistert an den Armen, um sie 
sanft aus dem Bett zu ziehen. 

Bei dem Versuch aufzustehen, wurde es Dhalia schwarz vor Augen und 
ihre Knie knickten ein. Schnell ließ sie sich wieder nach hinten auf das 
Bett fallen. Das Mädchen musterte sie besorgt und fragte sie etwas in 
ihrer fremdartigen wohlklingenden Sprache. 

Vorsichtig schüttelte Dhalia ihren Kopf, um anzudeuten, dass sie nicht 
verstand. Die junge Frau nickte und sagte etwas zu ihrer Freundin, die 
sofort aus dem Zimmer lief. Sie selbst reichte Dhalia eine Schale mit 
saftigen, leicht salzig schmeckenden Früchten, die Dhalia noch nie 
gesehen hatte. 

Wo war sie bloß? Sie konnte sich erinnern, dass sie getaucht war. Und 
dann war plötzlich jemand da gewesen. Ein Gesicht - gespenstisch blass 
in der trüben Dunkelheit des Wassers, wie das Gesicht eines Toten, nur 
dass es sie fröhlich angelächelt hatte. 

Sie betrachtete aufmerksam die junge Frau vor ihr, die ihr eine weitere 
Frucht anbot. Plötzlich schauderte Dhalia. Es war ohne Zweifel dasselbe 
Gesicht gewesen, obwohl es im Wasser viel weniger menschlich auf sie 
gewirkt hatte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu klopfen anfing - 
flucht- und kampfbereit. Auf einmal war sie sich der friedlichen Absichten 
dieser Wesen nun doch nicht mehr sicher. Je länger sie sie betrachtete, 
desto stärker wurde ihr Gefühl, dass dies keine Menschen waren. Da lag 
trotz all der Fröhlichkeit eine gewisse Wildheit und Kälte in den Augen 


und da war eine Geschmeidigkeit in den Bewegungen, die sie irgendwie 
an Fische erinnerte. 

Auf einmal teilte sich der Vorhang, der den Eingang des Zimmers 
verdeckte, und ein Mann kam in Begleitung der anderen Frau herein. Er 
hatte lange graue Haare, die in dicken Strähnen auf seine Schultern 
fielen. "Willkommen, Schwester", sagte er zu Dhalia. Obwohl er die Worte 
richtig betonte, war seine Artikulation so sorgfältig und genau, dass es 
sich nicht um seine Muttersprache handeln konnte. 

"Danke", sagte Dhalia unsicher. "Wo bin ich?" 

"Meine Tochter Fiona hat dich gefunden und zu uns gebracht. Du musst 
sie entschuldigen, aber dein glitzernder Anhänger hat sie so fasziniert, 
dass sie nicht nachgedacht hat. Sie fragt, ob du ihn ihr vielleicht 
schenkst?" 

Reflexartig fuhr Dhalias Hand zu ihrem Hals, wo sie beruhigt das silberne 
Blatt ertastete. Dann blickte sie befremdet die junge Frau neben sich an, 
die vor Aufregung beinahe wie ein Kind auf und ab hüpfte. Dann glaubte 
sie zu verstehen. Anscheinend war das Mädchen nicht ganz richtig im 
Kopf. Dafür durfte Dhalia sie nicht verurteilen. Daher wählte sie ihre 
Worte mit Bedacht, als sie schließlich antwortete. "Es tut mir sehr leid, 
aber der Anhänger ist sehr wichtig für mich. Ich wäre sehr, sehr traurig, 
wenn ich ihn nicht mehr hätte." 

"Ist schon gut", beruhigte sie der Mann. "Fiona hat auch so schon sehr 
viel Zeugs, sie wird sich einfach ein anderes Schmuckstück für das Fest 
suchen müssen." 

Obwohl er das kurze Gespräch nicht übersetzt hatte, schien Fiona den 
Sinn der Unterhaltung erfasst zu haben. Sie verzog für einen Augenblick 
enttäuscht die Lippen, doch im nächsten fiel ihr schon etwas anderes ein 
und sie richtete einige Worte in ihrer Sprache an ihren Vater. 

"Wie du merkst, spricht Fiona nicht deine Sprache, obwohl ich mich 
bemüht hatte, sie ihr beizubringen, so wie ich sie einmal gelernt hatte. 


Trotzdem würde sie gern mit dir sprechen. Wenn du gestattest, wird sie 
mit deinen Gedanken reden." 

Unsicher machte Dhalia eine Geste, die halb Nicken und halb 
Schulterzucken war. Das schien dem Mann zu genügen. Er holte einen 
kleinen Tiegel aus seiner Tasche, tauchte seinen Zeigefinger hinein und 
zeichnete schnell irgendein Symbol auf Dhalias Stirn. Überrascht zuckte 
sie zurück. 

"Das wird dir in der ersten Zeit helfen", erklärte er. "Später, wenn du mehr 
Übung hast, wirst du es nicht mehr brauchen." 

Neugierig hob Dhalia ihre Hand, um ihre Stirn zu betasten. Doch auf 
halber Höhe fing der Mann sie ab. "Nicht verwischen", warnte er sie. 
Dann straffte er zufrieden die Schultern, als wäre seine Arbeit getan. 
"Fühl dich wie zu Hause, Schwester. Ich bin sicher, Fiona wird dir alles 
zeigen, was du wissen willst." Mit diesen Worten warf er sich sein langes 
Haar über die Schulter zurück, drehte sich um und verließ den Raum. 
Verwirrt blickte Dhalia Fiona an, denn deren Freundin hatte das Interesse 
scheinbar bereits verloren und den Raum zusammen mit Fionas Vater 
verlassen. 

"Wie heißt du?" ertönte Fionas Stimme plötzlich neugierig in ihrem Kopf. 
Erschrocken zuckte Dhalia zusammen und sah die junge Frau verstört an. 
Das sah so witzig aus, dass Fiona in langes fröhliches Lachen ausbrach. 
Als sie sich schließlich beruhigt hatte, sprach sie wieder. "Du hast mir 
doch erlaubt, mit deinen Gedanken zu sprechen. Es ist zwar nicht so 
schön wie mit dem Mund, dafür aber viel einfacher." 

"Verstehst du mich auch?" fragte Dhalia laut. 

Fiona nickte erfreut. "Du musst die Worte nicht sagen, aber wenn es dir 
Freude bereitet, kannst du es gerne tun." 

Freude? dachte Dhalia irritiert. Wieso sollte es mir Freude bereiten, Wörter 
laut auszusprechen? 

"Ich finde das schön!" informierte Fiona sie unaufgefordert. 


Sie kann tatsächlich meine Gedanken lesen, fuhr es Dhalia durch den 
Kopf. Ich muss besser darauf achten. 

"Was hast du denn gedacht?", kicherte Fiona. "Aber du kannst denken, 
was du willst. Wir haben keine Geheimnisse und es schreibt dir niemand 
etwas vor. Alle machen nur das, wozu sie Lust haben." 

"Gut, alles der Reihe nach", beschloss Dhalia. "Ich heiße Dhalia", sagte 
sie. 

"Das ist aber ein schöner Name. Aber meiner ist auch ganz nett, findest 
du nicht auch? Fiona und Dhalia, das klingt richtig nett." Sie sprang auf 
und drehte begeistert eine Pirouette im Raum. 

Dhalia kam es mehr und mehr so vor, als wäre sie in einem absurden 
Zirkus gelandet, doch sie hütete sich davor, diesen Gedanken klar zu 
formulieren. "Wo sind wir?" fragte sie Fiona stattdessen. 

"Da, wo es am schönsten ist", kicherte Fiona. Sie lief zum Fenster und riss 
die Vorhänge zur Seite. "Ist es nicht toll?" 

Neugierig kam Dhalia näher. Draußen war es dunkel. So sehr sie sich 
auch bemühte, sie konnte nicht viel erkennen. "Wie spät ist es?" 

"Spät? Was ist das?" fragte Fiona begierig zurück. 

"Welche Zeit haben wir?" versuchte es Dhalia erneut. 

"Oh, es ist Erntezeit", informierte Fiona ihren Gast erfreut. 

Bevor Dhalia noch einmal nachfragen konnte, zog eine alptraumhafte 
Gestalt am Fenster vorbei. Sie hatte den Oberkörper eines Mannes mit 
langen grauen Haaren, der in einem schuppigen Fischschwanz endete. 
"Was war das?" fragte sie schockiert und wich vom Fenster zurück. 

"Das ist Vater", antwortete Fiona überrascht. "Hast du ihn denn nicht 
erkannt?" 

"Aber, aber vorhin hat er doch noch Beine gehabt", stammelte Dhalia. 
"Natürlich, du Dummchen." Über soviel Ignoranz konnte Fiona nur den 
Kopf schütteln. "Doch die nützen ihm nicht viel beim Schwimmen. 
Genauso wenig wie Flossen an der Luft was nützen. Siehst du?" Sie warf 


sich nach vorne und glitt mühelos durch das Fenster hindurch, das 
anscheinend mit einem Kraftfeld verschlossen war. Dann drehte sie sich 
zu Dhalia um und winkte ihr fröhlich zu. 

Fionas lange Haare umgaben ihren Kopf wie eine Aureole und an den 
beiden Seiten ihres Halses sah Dhalia mit Erschrecken plötzlich zwei 
längliche Schlitze, die sich regelmäßig hoben und senkten - waren das 
etwa Kiemen? 

Dann schwamm Fiona ein Stückchen höher, so dass Dhalia durch die 
Schlitze in ihrem Rock den langen schuppigen Schwanz sehen konnte, 
der nun ihre Beine ersetzte. 

Erfreut über den gelungenen Trick und Dhalias fassungsloses Gesicht 
glitt Fiona wieder zurück durch das Kraftfeld, welches das Fenster 
verschloss. Sie machte eine kurze Handbewegung, um ihre Haare und 
ihre Kleidung zu trocknen. Und schon erinnerte nur noch eine kleine, 
schnell trocknende Pfütze auf dem Fußboden daran, was soeben 
stattgefunden hatte. 

"Seid ihr etwa ... Nixen?" fragte Dhalia, der es endlich dämmerte. 
"Nixen?" Fiona ließ sich die fremdartige Vorstellung durch den Kopf 
gehen. Dann betrachtete sie aufmerksam das Bild, das in Dhalias 
Gedanken entstanden war. Schließlich nickte sie. "Du hast zwar eine sehr 
witzige Vorstellung von uns, aber das ist schon in Ordnung." 

Sehnsüchtig blickte sie aus dem Fenster. Der kurze Ausflug ins Wasser 
hatte in ihr anscheinend den Wunsch nach mehr geweckt. "Komm mit!" 
Sie fasste Dhalia fröhlich an der Hand und wollte sie mit sich nach 
draußen ziehen. "Das Wasser ist so wunderbar erfrischend! Ich werde dir 
alle meine Lieblingsplätze zeigen!" 

"Warte!" schrie Dhalia erschrocken auf und stemmte sich mit der Hand 
gegen die Wand. "Ich würde ertrinken!" 

"Oh." Enttäuscht hielt Fiona inne. "Macht es dir dann was aus, wenn ich 
allein gehe? Schau dich einfach mal selbst um." Mit diesen Worten 


schlüpfte sie, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder zum Fenster hinaus. 
Dhalia blickte ihrer sich schnell entfernenden Gestalt so lange es ging 
hinterher, dann verließ sie zögernd den Raum, um ihre neue Umgebung 
zu erforschen. 


Als sie über die Schwelle trat, zuckte Dhalia erschrocken zusammen. 
Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, plötzlich unter Wasser zu sein. 
Doch dann erkannte sie ihren Irrtum. Über ihr und neben ihr war Wasser - 
dunkelblaues, unendlich tiefes Wasser. Doch eines dieser geheimnisvollen 
Kraftfelder hielt es von ihrem Weg fern, so dass eine Art Tunnel unter dem 
Wasser entstanden war. Staunend blickte Dhalia hoch und sah einen 
großen Fisch träge über ihr hinweg schwimmen. Die breite Schwanzflosse 
wackelte gemächlich von einer Seite zur anderen, während der Fisch sie 
ausdruckslos ansah. Neugierig trat Dhalia an die unsichtbare Wand heran 
und streckte versuchshalber einen Finger hindurch. Sie spürte keinen 
Widerstand. Belustigt wackelte sie mit dem Finger im Wasser und sah zu, 
wie das Wasser die Proportionen verzerrte. 

Als ihre Stirn jedoch das Kraftfeld berührte, zuckte sie hastig zurück. Die 
Haare klebten nass an ihrem Vorderkopf und sie streckte die Hand nach 
hinten aus, um sich zu vergewissern, dass sich hinter ihr tatsächlich eine 
solide Wand befand. Sie musste sehr vorsichtig sein. Ein Versehen, ein 
falscher Schritt und sie würde in die tödliche Tiefe des Sees stolpern. 
Hinter ihr war tatsächlich eine Felswand. Sie blickte zu dem Durchgang 
zurück, durch den sie den Korridor betreten hatte. Anscheinend war sie in 
einer kleinen Höhle untergebracht, die über den Tunnel mit der restlichen 
Siedlung verbunden war. Nun, da sich ihre Augen allmählich an die 
dämmrigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte sie in einiger 
Entfernung weiter vorne etwas, das wie riesige bunte Luftblasen aussah. 
Aber auch an der Felswand konnte sie mehrere Öffnungen entdecken. 
Anscheinend lebten die Wesen, wer auch immer sie waren, sowohl in 


Blasen unter freiem Wasser - bei diesem Ausdruck musste Dhalia 
unwillkürlich schmunzeln - als auch in kleinen Höhlen in der Felswand. 
Wenige Schritte später erreichte sie eine Gabelung. Ein Weg, aus dem 
entfernte Stimmen und Musik ertönten, führte zu einem Höhleneingang, 
der andere schien zu den bunten Luftblasen zu führen. Dhalias Neugierde 
war im Augenblick stärker als ihr Wunsch nach Gesellschaft und so bog 
sie entschieden nach rechts ab, auf die bunten Kuppeln zu. 

Ein feiner Sprühregen ging auf sie nieder, als sie die Schwelle der ersten 
großen Kuppel betrat. Sie schloss für einen Augenblick die Augen, um sie 
vor dem Wasser zu schützen, und als sie sie wieder öffnete, konnte sie 
nicht glauben, was sie da sah. 

Sie war wieder an der Oberfläche! Die Sonne stand hell im blauen 
Himmel und schien auf einen großen wunderschönen Park. Die Bäume 
raschelten im leichten Wind und Dhalia spürte das Gras unter ihren 
nackten Zehen. Ungläubig ließ sie sich ins Gras fallen und vergrub ihre 
Finger darin. Dann riss sie ein Büschel aus und hielt es sich fassungslos 
vor die Nase. Es roch etwas merkwürdig, doch zweifellos nach Gras! Eine 
Zeitlang lag sie einfach nur da und versuchte, dieses Wunder zu 
begreifen, das sie in Sekundenschnelle aus tiefstem Wasser an die 
Oberfläche gebracht hatte, bis ihr plötzlich auffiel, wie still es in dem Park 
war. Da war kein Vogelgezwitscher, kein Surren der Insekten zu hören. 
Enttäuscht erkannte Dhalia, dass alles nur eine Täuschung sein musste. 
Die Pflanzen waren zwar echt, doch die Sonne und der Himmel waren es 
nicht. Es waren bloß Kunstwerke, geschaffen von Feenmagie, um die 
Erinnerung an eine längst vergessene Welt aufrecht zu erhalten. 
Entschieden stand Dhalia auf und klopfte sich die Grashalme von der 
Kleidung. Sie wollte nur noch raus von dort, nicht einmal das Gras schien 
ihr mehr echt zu sein. 

"Hier bist du also", ertönte plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf. 

Dhalia drehte sich um und sah Fiona im Eingang stehen. Die junge Frau 


schien sehr vergnügt und erfrischt zu sein. "Schade, dass du nicht 
mitgekommen bist. Ich habe eine neue Muschel gefunden!" Strahlend 
hielt sie Dhalia ihren perlmutt glitzernden Fund hin. "Vater kann mir 
daraus bestimmt einen hübschen Kamm basteln. Er versteht sich sehr gut 
auf solche Dinge. Wenn du auch mal eine schöne Muschel findest, macht 
er dir vielleicht auch was." Fiona plapperte so schnell vor sich hin, dass 
Dhalia gar nicht dazu kam, einen klaren Gedanken zu formulieren. "Naja, 
vielleicht kannst du nächstes Mal mitkommen. Hier hast du bestimmt 
nicht viel Spaß gehabt." Sie rümpfte ihr Näschen und blickte sich 
unbehaglich um. "Ist es dort, wo du herkommst, wirklich so?" fragte sie 
schließlich. 

"Bist du etwa noch nie an der Oberfläche gewesen?" fragte Dhalia 
erstaunt zurück. 

"Doch, einmal", antwortete Fiona zögernd. "Aber das ist schon sehr, sehr 
lange her und ich fand es scheußlich!" 

"Wieso denn?" 

"Alles war so grell und heiß ... und trocken." Sie sprach das letzte Wort so 
aus, als wäre es das schlimmste, das sie sich vorstellen konnte. 

"Aber hier ist es doch auch trocken", wandte Dhalia ein. 

"Schon, doch das Wasser ist nur eine Armlänge entfernt!" Fiona sprang in 
den Flur hinaus und streckte ihren Arm durch das Kraftfeld. Als sie ihn 
wieder herein zog, spritzte sie Dhalia eine Handvoll Wasser ins Gesicht. 
"Bist du denn gar nicht neugierig?" fragte Dhalia hastig weiter, in der 
Befürchtung, ihre Freundin könnte bald zur nächsten Wassertour 
aufbrechen. 

"Worauf denn?" Fiona schien aufrichtig überrascht. "Hier habe ich alles, 
was ich mir wünschen könnte - Freunde, Spaß, schöne Dinge. Wenn ich 
will, kann ich bis zum großen Meer schwimmen." 

"Hast du das schon mal gemacht?" 

"Nein, aber ich könnte, wenn mir mal langweilig wird. Es gibt nichts, was 


mir die Oberwelt noch bieten könnte." 

"Wenn dieser Ort euch so unangenehm ist, wieso gibt es ihn überhaupt?" 
Fiona zuckte die Achseln. "Er war schon immer hier gewesen. Noch vor 
meiner Geburt. Als ich klein war, war da zumindest noch der Brunnen, 
doch der ist schon sehr lange trocken." 

"Ein Brunnen? Wozu braucht man unter Wasser einen Brunnen?" 

"Keine Ahnung." Fiona zuckte wieder gleichgültig mit den Achseln und 
schaute sehnsüchtig zum Ausgang der Kuppel. "Du kannst ihn dir gern 
mal ansehen", schlug sie Dhalia vor. "Wenn du fertig bist, findest du mich 
bestimmt im großen Saal bei den anderen." 

Noch bevor Dhalia sich erkundigen konnte, wo der große Saal überhaupt 
lag, hatte Fiona sich schon umgedreht und war wieder davon gerauscht. 
Nachdenklich starrte Dhalia ihr nach. Sie glaubte nicht länger, dass 
Fionas Geist verwirrt war. Ihr Benehmen war nach Dhalias Begriffen für 
eine junge Frau zwar überhaupt nicht angemessen, eher schon für ein 
verzogenes Kind, doch lag das vermutlich daran, dass Fiona nicht wollte, 
und nicht daran, dass sie nicht anders handeln konnte. 

Das, was sie im See gefunden hatte, war definitiv nicht das, was Dhalia zu 
finden erwartet hatte. Sie hatte gehofft, Hinweise auf den Teil des 
Feenvolkes zu finden, der der Frau ins Wasser gefolgt war. Und wie es nun 
aussah, hatte sie nicht nur Hinweise, sondern gleich das Volk selbst 
gefunden. Doch das Ergebnis war mehr als enttäuschend. Sie wollten 
nichts von den Menschen wissen, dieser Teil der Geschichte stimmte 
schon. Dennoch hatte Dhalia sich die Feen immer als weise, mächtig und 
den Menschen überlegen vorgestellt. Nicht wie kleine Kinder, die sich 
nicht länger als zehn Minuten auf eine Sache konzentrieren konnten und 
nur an ihre Vergnügungen dachten. Es war natürlich möglich, räumte sie 
fairerweise ein, dass Fiona nur eine Ausnahme war. Aber sie bezweifelte 
das. Wenn es jemanden gegeben hätte, der sich mehr Gedanken machte, 
hätte er sie bestimmt aufgesucht. Immerhin konnte sie sich nicht 


vorstellen, dass das Wasservolk oft Besuch von Menschen bekam. 

Nun, da Fiona wieder einmal verschwunden war, blieb Dhalia unschlüssig 
stehen. Sie konnte entweder andere Feen suchen oder diese merkwürdige 
Parodie ihrer Welt erkunden, in der sie sich nun befand. 

Sie blickte zur heißen gelben Sonne hoch und dann zu dem einladenden 
Schatten des Parks, der einige Schritte vor ihr begann. Kein Wunder, dass 
die Wasser liebende Fiona es dort nicht lange aushalten konnte. Aber 
wenn sie schon einmal da war, beschloss Dhalia, konnte sie sich den 
Brunnen, von dem das Mädchen erzählt hatte, auch mal ansehen. 

Ihr Blick fiel auf einen schmalen, mit Kieseln ausgelegten Weg, der 
zwischen den Bäumen hineinführte. Dhalia blickte sich noch ein letztes 
Mal um und betrat entschieden den Pfad. 

Während sie dem kurvenreichen Weg folgte, kehrten ihre Gedanken 
immer wieder zu Fiona zurück. Ihr Verhalten erinnerte Dhalia an etwas, 
das sie als Kind gehört hatte. Es musste ein altes Lied oder ein Reim 
gewesen sein, etwas, das Hanna, ihre Kinderfrau, ihr vor langer, langer 
Zeit vorgesungen hatte. 

Während sie also durch den verwunschenen Park schlenderte, der ihr 
trotz seiner Vielfalt an Pflanzen und trotz seiner kunstvollen Schönheit 
irgendwie unecht vorkam, versuchte Dhalia, das Lied aus den in ihrem 
Kopf schwirrenden Bruchstücken zu rekonstruieren. Langsam summte sie 
beim Gehen vor sich hin, bis sie das Gefühl hatte, den Text wieder 
halbwegs im Kopf zu haben. 


Tief unten im See, da leben die Nixen - 
Gespaltene Wesen, nicht Mensch und nicht Fisch. 
Kalt wie das Wasser sind ihre Herzen, 

Es kümmert sie nicht der Menschen Geschick. 


Im Wasser sind sie zahlreich und mächtig 


Und arglos wie die Kinder dabei. 
Nur der Augenblick ist ihnen wichtig, 
In Spiel und Tanz geht der Tag schnell vorbei. 


Flatterhaft, unbedacht, selbstsüchtig sind sie 
Und eitel über alle Maße. 

Von ihrem Spiegel trennt eine Nixe sich nie, 
Selbst nicht in ihrem Schlafe. 


Doch solltest du es irgendwie schaffen, 
Ihr ihren Spiegel zu stehlen, 

Ist sie bereit, für dich alles zu machen 
Und du kannst ihr alles befehlen. 


Dhalia schüttelte lächelnd den Kopf. Kaum zu glauben, dass es sich dabei 
um das Brudervolk der Dunkelfeen handeln sollte, die die ganze 
Menschheit in Angst und Schrecken versetzten. Ob das Lied wohl 
tatsächlich Fiona und ihre Familie gemeint hatte? Der Teil über das 
Flatterhafte in ihrem Charakter würde jedenfalls passen. 

Dhalia war so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie beinahe gar nicht 
bemerkt hatte, dass der Pfad schließlich in einer Lichtung mündete. 
Überrascht blickte sie hoch, als sie vor sich ein kleines Bauwerk 
bemerkte. Sie war am Ziel. 


In der Mitte der runden Lichtung lag eine leicht erhobene Plattform. Sie 
war von drei geschwungenen Streben eingerahmt, die sich über ihrer 
Mitte bogenförmig trafen. Alle drei Streben waren vollständig vom 
blühenden wilden Efeu bewachsen. Und auf der Plattform stand ein 
großer, kunstvoll gefertigter, steinerner Brunnen. Er war aus drei 
übereinander angeordneten Schalen aufgebaut, jede ein wenig kleiner 


als die darunter liegende. Als Dhalia näher kam, bemerkte sie, dass alle 
drei Schalen mit wunderschönen Motiven von Tieren, Vögeln und 
Pflanzen verziert waren, die sowohl aus der echten wie auch aus der 
Fantasiewelt stammen konnten. 

Der Stein, aus dem der Brunnen gehauen worden war, war von Alter und 
Trockenheit beinahe weiß. Doch als Dhalia vorsichtig mit ihrem leicht 
angefeuchteten Finger darüber strich, konnte sie eine Spur von Glanz 
erahnen. Neugierig riss sie ein Büschel Gras aus, an dem noch einige 
Tautropfen klebten, und rieb damit über die Außenwand der untersten 
Schale. Und tatsächlich verstärkte sich der Glanz und der Stein begann, 
in verschiedenen Farben zu funkeln. 

Staunend ging Dhalia um den Brunnen herum. Sie konnte nur erahnen, 
wie überwältigend der Anblick gewesen sein musste, als eine hohe 
Fontäne aus der Mitte der obersten Schale emporgeschossen war, um 
dann dahin zurück zu fallen und sich in einem kaskadenförmigen 
Wasserfall in die beiden darunter liegenden Schalen zu ergießen. Wenn 
schon ein paar Tautropfen ausreichten, um den Stein zum Funkeln zu 
bringen, war nicht auszumalen, was ein stetiger Strom klaren frischen 
Wassers bewirken konnte. 

Während sie den Brunnen umrundete, sah sie sich die Verzierung der 
Schalen genauer an. Vielleicht konnte sie dort einen Anhaltspunkt dafür 
entdecken, welche Bedeutung der Brunnen früher einmal gehabt haben 
mochte, denn sie hatte ihr Ziel - das nächste Element für ihren Schlüssel 
ins Feenreich zu besorgen - für keinen Augenblick vergessen. 

Hier und da waren auch einige Runen zwischen den fantastischen Reliefs 
eingraviert. Ihnen widmete Dhalia besondere Aufmerksamkeit, doch 
leider kannte sie sich trotz all ihrer Bemühungen nicht gut genug damit 
aus, um ihren Sinn zu verstehen. Bis auf eine. Diese Rune kam insgesamt 
dreimal auf jeder Schale vor - immer in der Mitte zwischen zwei Streben. 
Dieses Symbol war Dhalia gut bekannt, sie hatte es auch auf der 


Plattform am See gesehen, dort, wo die Wasserfrau auf dem Bild 
gestanden hatte. Das Symbol für Wasser. 

Es war Dhalia schon bei dem Studium des Feenbuches aufgefallen, dass 
es in der Feensprache möglicherweise mehr als nur eine Rune für Wasser 
gab. Sie konnte natürlich niemals sicher sein, doch sie wollte gern 
glauben, dass die Rune, die sie nun vor sich sah, für besonderes Wasser, 
für magisches Wasser benutzt wurde. 

Wenn dies stimmte, war dieser Brunnen früher einmal wohl dessen Quelle 
gewesen. Und nun war er versiegt. Es gab in dieser Welt kein magisches 
Wasser mehr. Und die Feen schienen es nicht einmal zu vermissen. 
Unschlüssig starrte Dhalia den trockenen Brunnen an. Bevor ihr Mut sie 
verlassen konnte, riss sie sich zusammen. Nein, sie würde das nicht so 
hinnehmen. Sie würde herausfinden, was mit dem Brunnen passiert war, 
und ihn wenn nötig wieder herstellen. Doch dazu brauchte sie ein paar 
Antworten. 

Entschieden drehte sie sich um und hastete den kleinen Kieselweg 
entlang zum Ausgang der kunstvollen Imitation der Erde. Sie vermied es 
bewusst, den einen Gedanken zuzulassen, dass es womöglich niemanden 
mehr gab, der sich noch an die magische Quelle erinnerte. 


Als sie die Kuppel verließ, folgte sie dem Weg bis zur ersten Gabelung. 
Dann blieb sie unschlüssig stehen. Sie konnte zwar durch die 
durchsichtigen Wände und das klare Wasser hindurch den Verlauf der 
matt leuchtenden Gänge erkennen, jedoch nicht soweit, um sich wirklich 
orientieren zu können. Schließlich bog sie auf gut Glück nach rechts ab, 
da sie meinte, von dort sich nähernde Stimmen zu hören. Und tatsächlich 
lief bald eine ganze Gruppe lachender Menschen sie beinahe um. 

Nein, keine Menschen, berichtigte sich Dhalia in Gedanken, während sie 
sich bemühte, ihr Gleichgewicht zu wahren. Ein junger Mann streckte 
hilfsbereit seine Hand nach ihr aus, während die ganze Gruppe sie 


neugierig musterte. Befremdet stellte Dhalia fest, dass selbst die Männer 
keine Hosen trugen, sondern kurze Tuniken, die sie an bunte Bademäntel 
erinnerten und an der Brust weit geöffnet waren. Während sie die Gruppe 
also ebenso neugierig musterte, wie sie selbst gemustert wurde, drängte 
sich eine junge Frau nach vorne. Dhalia erkannte in ihr Fionas Freundin, 
die sie schon zuvor kennengelernt hatte. 

"Das ist sie also?" wurden überall um sie herum interessierte Stimmen 
laut. 

Fionas Freundin nickte wichtigtuerisch mit dem Kopf. "Sie hat das 
Zeichen", sie deutete auf Dhalias Stirn. "Viorel selbst hat es ihr gemacht. 
Sie gehört jetzt zu uns." Das schien das Zeichen zu sein, auf das alle 
gewartet hatten. 

"Wie heißt du?" 

"Wo kommst du her?" 

"Ich bin Alan." 

"Ich bin Flora." 

"Das ist ein hübscher Anhänger!" 

"Spielst du mit uns?" 

"Magst du meinen Haarreif?" 

"Wie heißt du?" 

"Woher kommst du?" 

"Deine Kleider sind witzig." 

"Darf ich dich anfassen?" 

Ein Durcheinander von Stimmen brach in ihrem Kopf aus und Dhalia 
wusste gar nicht, wem sie zuhören und wem sie antworten sollte, während 
sich von überall her Hände nach ihr streckten, um ihr Haar, ihren 
Anhänger, ihre Kleidung zu berühren. 

Sie kam erst wieder zu sich, als sie merkte, dass sie sich die Hände in dem 
vergeblichen Versuch, die Stimmen von ihrem Kopf fernzuhalten, an die 
Ohren gepresst hatte und panisch "Lasst mich in Ruhe!" schrie. Plötzlich 


wurde es still. Betreten sahen ihre neuen Freunde sie an. Dann brach eine 
Diskussion in ihrer merkwürdigen Sprache aus, der Dhalia wie aus weiter 
Ferne zuhörte, da die Gedanken nicht länger direkt auf sie gerichtet 
waren. 

"Was hat sie bloß?" 

"Mag sie uns nicht?" 

"Haben wir ihr etwas getan?" 

"Ist sie immer so komisch?" 

Fionas Freundin, die die meiste Autorität bezüglich Dhalia besaß, 
versuchte die Fragen so gut es ging zu beantworten. Doch auch sie fand 
Dhalias Verhalten mehr als eigenartig. 

"Es tut mir leid", wagte Dhalia schließlich einen Vorstoß. "Ich bin diese 
Art des Redens einfach nicht gewöhnt." 

"Ach so." Alle entspannten sich augenblicklich. 

"Kommst du mit?" fragte ein Mädchen, von dem Dhalia glaubte, dass sie 
sich als Flora vorgestellt hatte. 

"Wohin denn?" 

Das Mädchen lachte laut auf und schüttelte fassungslos den Kopf. 
"Schwimmen, natürlich!" 

"Leider nein. Ich kann nicht", fügte sie schnell hinzu, als sie die 
schockierten Blicke bemerkte, die ihr zugeworfen wurden. Anscheinend 
galt es hier als anstößig, nicht gerne unter Wasser zu sein. 

Sie merkte, wie sie sich gegenseitig unsichere Blicke zuwarfen. Einerseits 
spürten sie alle den Ruf des Wassers, andererseits schienen wenigstens 
ein paar von ihnen so viel Anstand zu besitzen, um sie nicht völlig allein 
lassen zu wollen. 

Dhalia spürte, dass sie sie dennoch bald verlassen würden, und nutzte 
ihre Zeit, um die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte, auch wenn 
sie nicht daran glaubte, dass sie ihr beantwortet würde. Dafür waren die 
versammelten Personen ihrer Einschätzung nach zu jung. "Weiß jemand, 


was mit dem Brunnen dort im Park passiert ist?" 

Sie erntete eine Reihe halbherziger Antworten, die von "Welcher 
Brunnen?" bis zu einem gleichgültigen "Keine Ahnung! reichten. 

Da Dhalia offensichtlich nicht mit ihnen kommen wollte, nahm das 
Interesse an ihrer Gesellschaft drastisch ab. Die ersten wandten sich 
bereits ab und sprangen ins Wasser, wo sie dann neckisch über den 
Köpfen ihrer Freunde umher schwammen. Jetzt erkannte Dhalia auch, 
warum die Männer keine Hosen trugen - es war schwer, mit einem 
Fischschwanz in eine Hose hinein zu passen. 

Nur der junge Mann und Fionas Freundin blieben noch bei ihr, aber es 
war deutlich, dass auch sie nicht mehr lange würden widerstehen 
können. 

"Könnt ihr mir sagen, wo ich Fiona finde?" fragte Dhalia sie. 

"Im großen Saal. Geh einfach immer den Gängen nach, du kannst ihn gar 
nicht verfehlen!" riefen sie und sprangen ebenfalls endlich ins Wasser. 
Die ganze Gruppe winkte Dhalia fröhlich zu, bevor sie wie ein Schwarm 
bunter Fische davonschwammen. 

Seufzend setzte Dhalia ihren Weg fort - einfach immer den Gängen 
folgen, großartig! 


In der Ferne hörte sie leise Musik und versuchte, ihrem Klang zu folgen. 
Überrascht stellte sie fest, dass sie kaum jemanden in den Gängen antraf. 
Die Bewohner dieser Unterwasserwelt schwammen zwar ab und zu träge 
an ihr vorbei, doch schienen sie kaum die Gänge zu benutzen. Außerdem 
kam es Dhalia so vor, als wären es gar nicht so viele Wesen, wie das weit 
ausgedehnte Tunnel- und Kuppelsystem vermuten ließ. Vielleicht waren 
es früher einmal mehr gewesen, vielleicht legten sie aber auch einfach 
Wert auf ihren Freiraum. 

Der Klang der Musik führte sie wieder an die Felswand und schließlich in 
eine große Höhle. In einer Menschenburg hätte Dhalia dies als den 


Gemeinschaftssaal bezeichnet. Die Höhle war von bunten, matt 
leuchtenden Kugeln illuminiert - anscheinend mochten die Seebewohner 
kein allzu helles Licht. Überall im Raum standen niedrige Tische und 
Sitzgruppen, die von fröhlich schnatternden Grüppchen besetzt waren. 

In einer Ecke entdeckte Dhalia auch die Quelle der Musik. Fiona und 
einige andere spielten eine beschwingte Melodie auf Musikinstrumenten, 
die große Ähnlichkeit mit Flöten hatten. Andere hörten verzückt zu. Und 
hie und da konnte Dhalia auch ein paar Tänzer entdecken, die sich 
graziös zur Musik bewegten. 

Als sie sich genauer umsah, bemerkte sie erstaunt, dass die meisten 
Anwesenden noch relativ jung waren, auch wenn sie ihr Alter nicht genau 
beziffern konnte. Tatsächlich schien Fionas Vater, den sie etwas abseits 
entdeckte, wie er Fionas Spiel lauschte, der beinahe älteste unter ihnen 
zu sein. 

Zögernd ging sie auf ihn zu. Vielleicht würde er ihr einige Fragen 
beantworten können. 

Als Viorel Dhalia entdeckte, erhob er sich leicht und winkte ihr zu, um ihre 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

Dhalia, die ohnehin zu ihm unterwegs war, beschleunigte ihren Schritt. 
"Na, wie gefällt es dir bei uns?" fragte er enthusiastisch, als sie näher 
kam. "Ist es nicht wundervoll?" Er machte eine weit ausholende Geste, die 
wohl das gesamte Reich einbeziehen sollte. 

"Es ist sehr schön", stimmte Dhalia höflich zu. 

"Das ist gut", lächelte er zufrieden. "Es wird dir bestimmt nie langweilig 
bei uns werden." 

Dhalia musst sich stark beherrschen, damit der Schock, der sie bei diesen 
Worten traf, sich nicht in ihrem Gesicht spiegelte. Ging er etwa davon 
aus, dass sie für immer da bleiben würde? 

"Aber natürlich", beantwortete Viorel ihre Gedanken. 

Zu spät erinnerte Dhalia sich an das Zeichen an ihrer Stirn, das ihnen 


erlaubte, ihre Gedanken zu lesen. 

"Möchtest du nicht mit uns sprechen?" erkundigte Viorel sich besorgt. 
"Du bist frei, alles zu tun, was dir Freude macht. Du gehörst jetzt zu uns. 
Wenn du willst, werde ich das Zeichen von deiner Stirn entfernen." Von 
ihren Gedanken verwirrt starrte er sie an. 

"Nein", beeilte Dhalia sich, es ihm zu erklären. "Ich bin nur noch nicht 
daran gewöhnt, meine Gedanken zu teilen, das ist alles. 

"Oh, natürlich", erwiderte er höflich. Aber Dhalia war sich nicht sicher, ob 
er sie tatsächlich verstanden hatte. "Du hast Fragen", fügte er hinzu. 

"Ja." Dhalia lächelte erleichtert. "Könnt Ihr mir etwas über den Brunnen 
erzählen?" 

Viorel nickte feierlich. "Die meisten können sich gar nicht mehr daran 
erinnern, so lange ist er schon versiegt. Doch einst floss dort das Wasser 
des Lebens." 

"Wasser des Lebens - was bedeutet das?" 

"Es hatte die Kraft, Verletzungen zu heilen und neue Kraft zu geben." 
"Und was ist passiert?" 

"Vor langer, langer Zeit hat es ein Erdbeben gegeben und danach ist der 
Brunnen versiegt." 

"Das ist alles?" fragte Dhalia schockiert nach. "Es dürfte ja nicht so 
schwer sein, die Leitung wieder zu reparieren!" entfuhr es ihr. Plötzlich 
merkte sie, wie respektlos das geklungen haben musste, und blickte 
vorsichtig zu Viorel hoch. Doch er schien keinen Anstoß daran zu 
nehmen. 

"Viele von uns, vor allem die Ältesten, die trotz allem, was passiert war, 
noch an der alten Lebensweise festhielten und sich in den Höhlen 
befanden, sind bei dem Erdbeben verschüttet worden. Zum Glück haben 
die meisten Kinder zu der Zeit draußen gespielt. Doch die Alten konnten 
die Oberwelt nicht so leicht los lassen. Einige von denen, die überlebt 
hatten, hatten sich, nachdem der Schaden an unserer Welt weitgehend 


behoben war, irgendwann aufgemacht, die neue Öffnung der Quelle zu 
suchen. Doch die meisten kamen nicht wieder zurück. Sie waren auf ein 
Ungeheuer gestoßen, das zu stark für sie gewesen war. Vermutlich nährt 
es sich seitdem von dem Wasser des Lebens." 

"Und habt Ihr nie wieder einen Versuch unternommen, die Quelle zu 
reparieren?" 

"Nein." Viorel schüttelte lächelnd den Kopf. "Warum sollten wir das tun 
wollen?" 

"Aber die Magie des Wassers ...", stammelte Dhalia verwirrt. "Wie habt Ihr 
einfach so darauf verzichten können?" 

Viorel lächelte nachsichtig. "Wir hatten den Verlust fast gar nicht 
bemerkt. In der Oberwelt, die von Gefahren so erfüllt war, war die 
Heilkraft des Wassers wichtig für uns gewesen. Aber wozu sollten wir sie 
hier benötigen?" Er weitete seine Hände aus und blickte sich um. "Der 
See gibt uns alles, was wir brauchen. Was könnten wir mehr wollen?" Er 
musste einen rebellischen Gedanken bei Dhalia gespürt haben, denn er 
fügte beruhigend hinzu: "Keine Angst, du wirst es auch noch verstehen, 
wenn du erst einmal lange genug hier bist." 

"Aber was ist, wenn ich gar nicht hier bleiben möchte?" konnte Dhalia 
sich nicht länger zurückhalten. 

"Ich glaube nicht, dass du wirklich so denkst." Er streckte seine Hände 
nach Dhalias Fingern aus und drückte sie sanft. "Du bist jung. Du wirst 
dich schnell an das Leben hier gewöhnen und seinen Reiz erkennen, 
keine Angst." 

"Aber ich möchte das nicht, ich möchte zurück." 

"Glaub mir, hier unten bist du viel besser dran als in der überfüllten, 
gefährlichen Oberwelt. Du brauchst nur etwas Zeit, es zu verstehen. Und 
die werden wir dir selbstverständlich geben." 

"Aber Ihr sagtet, ich wäre frei ..." begann Dhalia mit zunehmender Panik 
vor einer lebenslangen Gefangenschaft. 


"Aber natürlich bist du das", erwiderte Viorel milde verwundert. 

"Wenn ich also diesen Ort verlassen möchte, kann ich das jederzeit tun?" 
präzisierte sie. 

"Ich weiß zwar nicht, warum du das tun solltest, aber prinzipiell steht es 
dir frei." 

"Ihr werdet mich nicht daran hindern?" vergewisserte sie sich nochmals. 
"Nein!" Fassungslos schüttelte Viorel den Kopf. "Wieso sollten wir deinen 
Wünschen Gewalt antun?" Er schien ein wenig betroffen von Dhalias 
eigenartigen Ideen zu sein. 

"Das ist gut zu wissen", beendete Dhalia etwas lahm das Gespräch. 
"Danke." 

"Du bist mir jederzeit willkommen", erwiderte Viorel. Er wandte sich 
wieder Fiona zu. Anscheinend hatte ihre Musik jetzt seine völlige 
Aufmerksamkeit. 

Unschlüssig verharrte Dhalia noch einen Augenblick an ihrer Stelle. Doch 
niemand schien ihr mehr Beachtung zu schenken. Und so machte sie sich 
auf den Weg zu der Kammer, in der sie aufgewacht war und die sie nun 
als ihre Unterkunft betrachtete. Bevor sie die die große Höhle verließ, 
nahm sie sich noch ein paar Früchte aus einer der herumstehenden 
Schalen mit. 

Sie war hungrig und müde und hoffte, dass sie den Weg zu ihrer Höhle 
problemlos fand. 

Zunächst stand Dhalia noch unter der beruhigenden Wirkung von Viorels 
Worten, dass sie frei war zu gehen, wann immer sie es wollte, bis ihr Blick 
auf die unendliche Weite des Wassers neben und über dem Tunnel fiel, 
durch den sie gerade ging. Kein Wunder, dass sie frei war, es gab für sie ja 
keinen Weg, die Unterwassersiedlung zu verlassen! 

Panik kroch in ihr hoch und sie beschleunigte ihre Schritte. Sie war so 
müde und so allein. Womit hatte sie das bloß verdient? Auf einmal kam ihr 
die ganze Umgebung kalt und bedrohlich und ihre freundlichen 


Gastgeber wie herzlose Gefängniswärter vor. Sie spürte Tränen in ihren 
Augen aufsteigen und legte die letzten Schritte zu ihrer Höhle laufend 
zurück. Dort angekommen, zog Dhalia den Vorhang, der den Eingang 
bedeckte, so fest wie möglich zu, dann lief sie zum Fenster und tat dort 
das gleiche. Sie wollte keinen Tropfen Wasser mehr sehen! 

Dann blickte sie sich um. Es wirkte fast wie ein normaler Raum in einem 
ganz gewöhnlichen Haus. Und doch störten die blaue Farbe und die 
fremdartigen Möbel. Sie war so allein, dass sie sich am liebsten in ihr Bett 
verkrochen hätte. So traurig und allein. Sie vermisste Chris. Wo war er 
bloß? Nie war er da, wenn sie ihn wirklich brauchte. 

Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, um diese fruchtlosen 
Gedanken zu vertreiben, sie musste sich konzentrieren, sie musste 
nachdenken. Selbstmitleid half ihr nicht weiter. 

Plötzlich ertastete sie das Symbol, das Viorel auf ihre Stirn gezeichnet 
hatte. Hastig sah sie sich im Zimmer um, bis sie einige Stifte und 
Pergament entdeckt hatte. Anscheinend hatten Fiona und ihre Freundin 
sich die Zeit mal mit Zeichnen vertrieben, obwohl keine von beiden großes 
Talent dazu zu haben schien. 

Dhalıa hielt sich ihr Silberblatt als Spiegel vors Gesicht und bemühte sich, 
die Rune auf ihrer Stirn möglichst genau abzuzeichnen. Dann verließ sie 
das Zimmer. In dem Tunnel blieb sie kurz stehen und holte tief Luft. Dann 
streckte sie ihren Kopf entschlossen durch das Kraftfeld und rubbelte mit 
ihren Händen energisch auf ihrer Stirn. Nachdem sie sich prustend 
wieder aufgerichtet hatte, blickte sie wieder in ihr Blatt. Beruhigt stellte 
sie fest, dass die Farbe restlos abgegangen war. 

Diese Nacht würde keiner ihre Gedanken teilen und auch sie würde von 
fremden Gedanken verschont bleiben. Morgen würde sie sich wieder mit 
den aufdringlichen Stimmen ihrer neuen Freunde herumplagen. Jetzt 
hatte sie sich Ruhe verdient. 

Sie legte sich ins Bett und zog die Bettvorhänge ganz fest zu. In der 


relativen Sicherheit ihres Refugiums begann sie, über ihre Situation 
nachzudenken. 

Sie musste einen Weg finden, die Unterwassersiedlung zu verlassen. 

Sie musste die verschüttete Quelle finden. 

Vielleicht musste sie ein schreckliches Ungeheuer bezwingen, um an das 
Wasser der Quelle zu gelangen. 

Und dann musste sie einen Weg zurück finden. Zurück in ihre Welt. 
Zurück zu ihrer selbst erwählten Bestimmung. Zurück zu Chris... 


